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Vorwort des Schriftleiters 

Das herausragende Ereignis, über das in diesem Band des Edith Stein 
Jahrbuches berichtet wird, ist die VERLEIHUNG DES PÄPSTLICHEN SILVESTER-
ORDENS an Frau Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, langjährige 
Vizepräsidentin der Edith Stein Gesellschaft Deutschland. Es wer-
den hier die Laudatio von Tonke Dennebaum, das Grußwort von 
Markus Magin und die Dankrede der Geehrten, Hanna-Barbara 
Gerl-Falkovitz, dokumentiert. 
In der Abteilung DOKUMENTATION wird eine der frühen, inzwischen 
längst vergriffenen Biographien Edith Steins aus der Feder von Ger-
ta Krabbel zugänglich gemacht, die von 1926 bis 1952 Bundesvorsit-
zende des Katholischen Deutschen Frauenbundes (KDFB) und in 
dieser Eigenschaft mit Edith Stein bekannt war. Dazu kommt ein 
bisher unbekanntes Foto, das Edith Stein in einer Gruppe von Ärz-
ten und Krankenschwestern im Seuchenlazarett in Mährisch-Weis-
kirchen zeigt. 
Edith Steins AKTUALITÄT zeigt sich unter anderem auch an einer be-
merkenswerten Tagung über ihr Hauptwerk Endliches und ewiges 
Sein im Pfarrhaus von Mooshausen, worüber Anna Heidlik berich-
tet. 
Dem bekannten Mitarbeiter unseres Jahrbuches, Joachim Feldes, ver-
danken wir wieder ein BIOGRAPHISCHES Mosaiksteinchen, diesmal zum 
Bergzabern Edith Steins. 
Im Bereich der RELIGIONSPHILOSOPHIE gibt es wir eine Studie von Rolf 
Kühn zur Mystikforschung und einen Beitrag von Beate Beckmann-
Zöller zum Thema Zeit und Ewigkeit bei Edith Stein zu lesen. 
Vor hundert Jahren, am 1. Januar 1922, wurde Edith Stein getauft. 
Zum Thema Taufe gibt es zwei THEOLOGISCHE Aufsätze, einen von So-
phie Binggeli und einen zweiten von Lukasz Strzyz-Steinert. Miriam 
Ramos Gómez hat die »bahnbrechenden Vorschläge von Edith Stein 
und Johannes Paul II.« in der Frauenforschung zu Papier gebracht. 
Schließlich bietet dieser Band als Beitrag zur SPIRITUALITÄT die bewe-
gende und sehr persönlich gefärbte Predigt von Michael Kardinal 
Czerney SJ, die er am 9. August 2022 am 80. Jahrestag der Ermor-
dung Edith Steins in Auschwitz gehalten hat, während Pfarrer Jür-
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gen Kämpff zum Nachdenken über Eucharistie als Lebensmodell des 
Christen anregt. 
Und wie gewohnt, schließen die Edith-Stein-Bibliographie für 2022 
und die Mitteilungen diesen Band wieder ab. 
 
München, den 2. Februar 2023 P. Ulrich Dobhan OCD
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1. Verleihung des Päpstlichen  
    Silvester-Ordens an Frau Prof. Dr.  
    Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 

TONKE DENNEBAUM 

Laudatio auf Frau Prof. Dr. Dr. h.c.  
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz  
anlässlich der Verleihung des Päpstlichen Silvester-Ordens  
durch Herrn Generalvikar Markus Magin  
am 25. Juni 2022 im Kaisersaal des Hohen Doms zu Speyer 
 
 
Sehr geehrter Herr Generalvikar Magin, 
sehr geehrte Frau Prof. Dr. Gerl-Falkovitz,  
sehr geehrte Frau Dr. Beckmann-Zöller,  
Präsidentin der Edith Stein Gesellschaft Deutschland, 
liebe Mitglieder der Edith Stein-Gesellschaft,  
ehrwürdige Schwestern, 
sehr geehrte Damen und Herren,  
 
es ist mir eine Ehre, die Laudatio auf Frau Prof. Hanna-Barbara Gerl-
Falkovitz halten zu dürfen, und dies hier, im Kaisersaal des Hohen 
Doms zu Speyer. An den Wänden des Saals sehen wir die großformatigen 
Nazarener-Gemälde von Johann Baptist Schraudolph, die Szenen aus 
dem Leben des heiligen Bernhard von Clairvaux, des Protomärtyrers 
Stephanus, des Papstes Stephan I. und natürlich die Marienkrönung 
zeigen. Einen besser geeigneten Ort kann man sich kaum vorstellen, 
um eine Wissenschaftlerin zu ehren, die ihr Denken und ihre Philosophie 
vor der Folie großer historischer Epochen entwickelt hat, zuvorderst 
der Renaissance und dem frühen 20. Jahrhundert, und die von da aus 
die Entwicklungslinien bis in die Gegenwart zieht, etwa zur französische 
Phänomenologie. Vor allem aber ist Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 
eine Wissenschaftlerin, die ihre Kraft und ihre Expertise seit vielen 
Jahren in den Dienst der Kirche und des Glaubens stellt.  

9
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Frau Gerl-Falkovitz hat in München Philosophie, Germanistik und 
Politikwissenschaften studiert. 1970 wurde sie in Heidelberg bei Ernesto 
Grassi mit einer Arbeit über den italienischen Humanisten Lorenzo 
Valla zum Dr. phil. promoviert.1 1979 habilitierte sie sich über einen 
weiteren Philosophen der Renaissance, Leonardo Bruni.2 Sie war Stu-
dienleiterin auf Burg Rothenfels im Spessart, lehrte als Privatdozentin 
in München, Bayreuth, Tübingen und Eichstätt, übernahm später die 
Professur für Philosophie an der Pädagogischen Hochschule Weingarten 
und 1993 den Lehrstuhl für Religionsphilosophie und vergleichende 
Religionswissenschaft an der Technischen Universität Dresden. Seit 
ihrer Emeritierung in Dresden im Jahr 2011 leitet sie das EUPHRat-
Institut (»Europäisches Institut für Philosophie und Religion«) an der 
Philosophisch-Theologischen Hochschule Benedikt XVI. in Heiligen-
kreuz bei Wien. Frau Gerl-Falkovitz hat die bis heute maßgebende 
Buchveröffentlichung über Romano Guardini vorgelegt und seitdem 
immer wieder über Guardini geschrieben; sie hat mehrere große Ver-
öffentlichungen über Frauenbilder in der Kultur- und Geistesgeschichte 
sowie über große Frauen in der Geschichte des Christentums verfasst 
und ist der Frage von Eros, Glück und Tod sowie Gender und Femi-
nismus nachgegangen. 1995 wurde ihr die Ehrendoktorwürde der Phi-
losophisch-Theologischen Hochschule Vallendar verliehen, sie ist Trä-
gerin des Josef-Pieper-Preises (2019), und im vergangenen Jahr hat Papst 
Franziskus ihr persönlich gemeinsam mit Ludger Schwienhorst-Schön-
berger den Joseph-Ratzinger-Preis für herausragende Beiträge im wis-
senschaftlich-theologischen Diskurs verliehen.  
Was bei einer solchen Aufzählung von Forschungsschwerpunkten, Ver-
diensten und Ehrungen verlorenzugehen droht, ist der Blick auf wei-
tergehende, tiefere Anliegen, die einen Menschen ausmachen. Im Fall 
von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz ist das in den vergangenen Jahren 
und bis heute in zunehmendem Maß die Sorge um die Zukunft der ka-
tholischen Kirche, insbesondere in unserem Land. Nicht umsonst wird 
sie in einem Porträt der Tagespost als »Leuchtfeuer im Nebel der post-
modernen Landschaft« bezeichnet, als Meisterin ihres Faches, der es 
gelingt, in »glasklarer Sprache die Wirklichkeit auf Wahrheit hin trans-
parent zu machen«, und die es als drängenden Auftrag empfindet, »in 

10

1 Vgl. HANNA-BARBARA GERL, Rhetorik als Philosophie: Lorenzo Valla (München 1974). 
2 Vgl. DIES., Philosophie und Philologie: Leonardo Brunis Ubertragung der nikomachischen 
Ethik in ihren philosophischen Pramissen (München 1981). 
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Zeiten der Verwirrung zu ordnen und zu orientieren, Verschüttetes zu 
heben, ein geistiges Erbe weiterzugeben und auf Zukunft hin zu öff-
nen.«3 
Mit der heutigen Ehrung sollen besonders Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovitz’ Verdienste um die Erschließung und Erforschung des Denkens 
Edith Steins gewürdigt werden. Wir erweisen mit Frau Gerl-Falkovitz 
einer Wissenschaftlerin die Reverenz und danken ihr für ihr jahrzehn-
telanges Engagement, das alles andere als selbstverständlich ist – und 
dennoch notwendig war, damit das Erbe Edith Steins im deutschen 
Sprachraum so in den Blick kommen konnte, wie es heute der Fall ist. 
Denn Edith Stein ist keine einfache Heilige. Ihr Denken und ihr Glaube 
und damit auch ihr philosophisches, pädagogisches und geistliches Erbe 
sind voraussetzungsreich und eng mit der Ideengeschichte ihrer Zeit 
verwoben. Es ist kein Selbstläufer, dass Edith Stein auf angemessene 
Weise verstanden wird. Und so scheint mir die These zulässig zu sein, 
dass unser heutiger Blick auf Edith Stein in seiner klaren Konturierung 
nur möglich ist aufgrund der Ausleuchtung ihres Denkens durch die 
Arbeiten von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz und einiger weniger an-
derer Fachleute auf diesem Gebiet.  
Umso mehr freue ich mich, dass die Ehrung von Frau Gerl-Falkovitz 
mit dem päpstlichen Silvesterorden durch den Bischof von Speyer bzw. 
in seiner Vertretung durch den Generalvikar dieser Diözese vorgenom-
men wird. Damit kommt die Ortskirche in den Blick – und mit ihr die 
römisch-katholische Weltkirche. Ich erachte das für wichtig, denn mit 
Edith Steins Seligsprechung im Jahr 1987 und ihrer Heiligsprechung 
im Jahr 1998 wurde alles andere als eine bloß deutsche Heilige zu Ehren 
der Altäre erhoben. Vielmehr ist Edith Stein eine Heilige Europas, eine 
Heilige des Karmelitenordens, eine Heilige, die die tiefe Verbindung 
von Judentum und Christentum neu betont, theologisch formuliert 
und persönlich gelebt hat und eine Heilige, deren Werk insbesondere 
in der italienisch-, spanisch- und englischsprachigen Weltkirche rezipiert 
wird.  
Zugleich wird mit der Ordensverleihung hier im Kaisersaal sinnenfällig, 
wie eng die Bindung Edith Steins zur Ortskirche von Speyer war, und 
zwar sowohl im Blick auf das Bistum Speyer als auch das Kloster der 

11

3 GUDRUN TRAUSMUTH, Porträt der Woche: Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, in: Die Tagespost 
vom 10. Februar 2020, https://www.die-tagespost.de/kultur/hanna-barbara-gerl-falko-
vitz-portraet-der-woche-art-203029, abgerufen am 23. Juni 2022. 
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Dominikanerinnen zur hl. Maria Magdalena. Es ist schön, dass einige 
der Schwestern aus diesem Kloster heute hier sein können. Seit dem 
vergangenen Jahr ist mit Schwester M. Karola Dróżdż OP eine Speyerer 
Dominikanerin als Geschäftsführerin der Edith Stein Gesellschaft tätig, 
was mich ganz besonders freut. An dieser Stelle möchte ich kurz an die 
für Edith Stein so wichtigen Lebensstationen erinnern, die sie in Speyer 
und der Region verbracht hat, etwa an die für ihren Weg zum Chris-
tentum so wichtigen Wochen und Monate in Bergzabern, ihre prägenden 
Jahre als Lehrerin in Speyer, die Taufe in der Bergzabener Pfarrkirche, 
die Firmung durch Bischof Ludwig Sebastian nur wenige hundert Meter 
von diesem Saal entfernt, oder, zwei Tage vor ihrem gewaltsamen Tod, 
der kurze Halt des Deportationszuges auf dem Weg nach Auschwitz 
im Bahnhof von Schifferstadt. Dort hat Edith Stein ein letztes Mal 
Nachrichten der Verbundenheit und ihrer Hoffnung auf ewiges Heil 
übermitteln können. So ist es ein starkes Zeichen, dass die Kirche von 
Speyer nach wie vor eng mit allen verbunden ist, die das Erbe Edith 
Steins in Ehren halten und pflegen.  
Für diese Verbundenheit darf ich dem Bistum Speyer im Namen der 
Edith Stein Gesellschaft von Herzen danken. Nicht zuletzt die diözesane 
Förderung unserer Geschäftsstelle macht es möglich, dass wir unsere 
Aufgaben erfüllen können und hier vor Ort präsent sind. Die Edith 
Stein Gesellschaft Deutschland wurde im Jahr 1994 in Speyer gegründet. 
Von diesem Tag an bis zum Jahr 2015 war Frau Prof. Gerl-Falkovitz 
Vizepräsidentin der Gesellschaft. Sie war die wissenschaftliche Beglei-
terin der Edith Stein Gesamtausgabe, die im Herder-Verlag erschienen 
ist und im Jahr 2020 mit Band 28 abgeschlossen wurde. Und Frau Gerl-
Falkovitz hat durch eigene Veröffentlichungen, zahllose wissenschaft-
liche Beitrage und Vorträge sowie die Förderung von Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftlern dazu beigetragen, das Erbe 
Edith Steins zu erschließen und bekannt zu machen. 
Lassen Sie mich nochmals betonen, wie wichtig diese Leistung ist, und 
welche Bedeutung sie hat. Edith Stein wurde 1942 hingerichtet, mitten 
im Zweiten Weltkrieg und einer Zeit ausufernden Chauvinismus’ und 
Rassenhasses. Als 1994 die Edith Stein Gesellschaft gegründet wurde, 
herrschte abermals Krieg in Europa, dieses Mal in Bosnien. Im Juli 1995 
ereignete sich über Tage hinweg das Massaker von Srebrenica. Und 
auch heute, im Sommer 2022 herrscht wieder Krieg in Europa, nun in 
der Ukraine, und niemand weiß, wie dieser Krieg ausgehen wird.  
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Als Papst Johannes Paul II. im Jahr 1999 Edith Stein zur Mitpatronin 
Europas erhob, begründete er das mit folgenden Worten:  
»Damit [soll] auf dem Horizont des alten Kontinents ein Banner ge-
genseitiger Achtung, Toleranz und Gastfreundschaft aufgezogen wer-
den, das Männer und Frauen einlädt, sich über die ethnischen, kultu-
rellen und religiösen Unterschiede hinaus zu verstehen und anzuneh-
men, um eine wahrhaft geschwisterliche Gemeinschaft zu bilden.«4 
Wie wichtig dieses Anliegen ist und wie weit die Bürger Europas auch 
heute noch von der Realisierung dieser Vision entfernt sind, ist uns in 
den vergangenen Monaten von neuem schmerzlich bewusstgeworden. 
Und so sehen wir: Die Bewahrung des Erbes Edith Steins ist keine Spe-
zialaufgabe für Menschen mit einem Faible für Philosophie und Glaube 
des frühen 20. Jahrhunderts, sondern ein Dienst an unserer Gesellschaft 
und unserer Kirche heute. Es stärkt die Völkerverständigung und das 
Streben nach einem in Frieden geeinten Europa, in dem »die Menschen-
rechte anerkannt und geachtet werden, und zwar unabhängig von be-
stehenden Grenzen und nationalen, religiösen, politischen oder wirt-
schaftlichen Unterschieden«,5 wie es in den Statuten der Edith Stein 
Gesellschaft heißt.  
Wie also kam es vor gut zwanzig Jahren dazu, dass der Schritt von der 
Werkausgabe (ESW) zur Gesamtausgabe (ESGA) der Werke Edith 
Steins gegangen wurde? Schon 1950 war im Herder-Verlag der erste 
Band der Edith Stein Werke erschienen. Das letzte Buch dieser 18 Bände 
umfassenden Reihe wurde im Jahr 1999 vorgelegt. Schon ein Jahr zuvor, 
am 12. Oktober 1998, standen in Rom drei Frauen zusammen, die tags 
zuvor an der Heiligsprechung Edith Steins durch Papst Johannes Paul 
II. teilgenommen hatten, und zwar Ilona Riedel-Spangenberger, Pro-
fessorin für Kirchenrecht an der Universität Mainz († 2007), Monika 
Pankoke-Schenk, damals Präsidentin der Edith Stein Gesellschaft 
Deutschland, und eben Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Professorin an 
der TU Dresden. Die drei Damen befanden sich am Rande der Via della 
Conciliazione, die vom Tiber zum Petersdom führt. Dessen Fassade 
war damals wegen Renovierungsarbeiten im Vorfeld des Grande Giu-

13

4 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben als »Motu Proprio« erlassen zur Ausrufung der 
hl. Birgitta von Schweden, der hl. Katharina von Siena und der hl. Teresia Benedicta a 
Cruce zu Mitpatroninnen Europas, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 140 
(1999), hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, S. 12. 
5 STATUTEN DER EDITH STEIN GESELLSCHAFT DEUTSCHLAND E.V., in: www.edith-stein.eu/statuten, 
abgerufen am 23. Juni 2022. 
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bileo del 2000 eingerüstet. Mittig unterhalb der Segensloggia war groß 
dimensioniert und weithin sichtbar das Fotoporträt Edith Steins ange-
bracht, das Ende 1938 vor ihrer Übersiedlung in den Karmel Echt auf-
genommen worden war. Die drei Frauen auf der Via della Conciliazione 
jedenfalls entwickelten an diesem Tag die Idee, dass es gut sei, auch die 
verbleibenden unveröffentlichten Manuskripte Edith Steins herauszu-
geben und – mehr noch – jene Einzelbände der ESW, die vergriffen oder 
aber wissenschaftlich nicht so gelungen waren, neu aufzulegen. Vier 
Monate nach dieser kleinen Zusammenkunft kam es in Baden-Baden 
im Hause Hans-Rainer Sepps, eines ausgewiesenen Kenners der Phä-
nomenologie, zur Gründungssitzung der Edith Stein Gesamtausgabe. 
Anwesend waren der Hausherr Prof. Sepp, Frau Gerl-Falkovitz, An-
dreas Uwe Müller sowie zwei Damen, denen Sie auch auf unserer dies-
jährigen Jahrestagung begegnen können, nämlich Sophie Binggeli und 
Claudia Mariéle Wulf. Alles Weitere ergab sich in den folgenden Mo-
naten rasch und unter Mitwirkung mehrerer anderer beteiligter Fach-
leute, und so konnte schon im Herbst 2000 auf der Frankfurter Buch-
messe mit dem von Sophie Binggeli bearbeiteten Band ESGA 13, Die 
Frau, die erste Veröffentlichung der neuen Reihe vorgestellt werden – 
in Anwesenheit des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, 
Karl Kardinal Lehmann, des Verlegers Manuel Herder und Prof. Gerl-
Falkovitz. Namentlich ihr ist es zu verdanken, dass das Erscheinen der 
ESGA in den folgenden Jahren zügig, profund und unter Mitwirkung 
ausgewiesener Experten erfolgen konnte, darunter auch die heutige 
Präsidentin der Edith Stein Gesellschaft, Beate Beckmann-Zöller. Nur 
den Abschluss der ESGA sah Frau Gerl-Falkovitz trotz aller prophe-
tischen Begabung nicht präzise voraus. Statt der angepeilten Zielgerade 
2012 wurde es am Ende 2020. Manchmal erweist sich eben gerade der 
Abschluss eines Projekts als der im Detail kniffligste Aspekt eines Ge-
samtvorhabens. Umso mehr gilt es, Frau Gerl-Falkovitz für ihren un-
ermüdlichen und fachlich hoch anerkannten Einsatz bei der Veröffent-
lichung der ESGA Dank zu sagen. Es ist ein großartiges Projekt, das 
mit ihrer Hilfe erfolgreich begonnen und zum Abschluss gebracht wer-
den konnte.6  

14

6 Vgl. hierzu HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ, Von der Werkausgabe zur Gesamtausgabe. 
Zur Entstehungsgeschichte der ESGA, in: Edith Stein Jahrbuch Bd. 16 (Würzburg 2010) 
S. 15–18. 
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Hinweisen möchte ich auch auf die Edith Stein-Monographie von Gerl-
Falkovitz, die inzwischen ein echter Klassiker geworden ist: Unerbitt-
liches Licht, ein Werk über die Philosophie und Mystik Edith Steins, 
das erstmals 1991 und dann in einer vollständig überarbeiteten Neu-
fassung 2015 ein weiteres Mal aufgelegt wurde.7 In diesem Buch er-
gründet Gerl-Falkovitz die zentralen Themen Edith Steins, indem sie 
sie biographisch einbettet, kultur- und ideen-geschichtlich herleitet und 
ebenso kenntnisreich wie anschaulich darstellt. Inhaltlich geht es um 
Edith Steins Fragen nach der Bedeutung von Gemeinschaft, ihre Prägung 
durch Husserls Phänomenologie und ihr Hineindenken in die katholisch 
geprägte philosophia perennis, ihre Vordenkerschaft in der Frauenfrage 
und ihre zunehmende Hinwendung zu den großen Gestalten der abend-
ländischen Mystik vom Neuplatoniker Dionysius Areopagita bis hin 
zum Karmelheiligen Johannes vom Kreuz. 
Edith Stein, das wird hier deutlich, ist in der Tat eine Heilige, Philoso-
phin, Mystikerin, die Brücken baut zwischen den Traditionen und Na-
tionen, die die Verwurzelung des Christentums im Judentum neu ent-
deckt und religionstheologisch ausbuchstabiert – und die uns eine Leh-
rerin sein kann im Gespräch mit der säkularen Welt. Die Grundlage für 
all dies bildet ihr aufrichtiges, teils drängendes und immer intellektuell 
redliches »Fragen nach ›Sinn und Dasein des Menschen‹«.8 Ich denke, 
es ist nicht zu hochgegriffen anzufügen, dass dieses Grundanliegen 
nicht nur den philosophischen und geistlichen Anspruch Edith Steins 
beschreibt, sondern auch das Anliegen von Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovitz.  
Sie soll heute geehrt werden durch die Verleihung des päpstlichen Sil-
vesterordens. Im Namen der Edith Stein Gesellschaft Deutschland und 
aller hier Anwesenden darf ich dazu ganz herzlich gratulieren und 
Gottes reichen Segen wünschen. 
 

15

7 Vgl. DIES., Unerbittliches Licht. Edith Stein. Philosophie – Mystik – Leben (Mainz 1991) 
sowie dies., Unerbittliches Licht. Versuche zur Philosophie und Mystik Edith Steins (Dres-
den 2015). 
8 Ebd., S. 21. 
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MARKUS MAGIN  

Grußwort zur Verleihung  
des Päpstlichen  Silvester-Ordens an Prof. Dr. 
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 

 
 
Sehr geehrte Frau Präsidentin Dr. Beckmann-Zöller, 
sehr geehrte Mitglieder der Edith-Stein-Gesellschaft, 
sehr geehrte Gäste – vor allem aber:  
Sehr verehrte Frau Professorin Dr. Gerl-Falkovitz, 
 
als Generalvikar des Bistums Speyer heiße ich Sie alle hier im Kaisersaal 
des Speyerer Domes herzlich willkommen. Ich tue dies in Vertretung 
unseres Bischofs Dr. Karl-Heinz Wiesemann, der – wie Sie ja bereits 
gehört haben – vor gut zwei Wochen an Corona erkrankt ist und auf 
ärztlichen Rat hin auch in dieser Woche keine Termine wahrzunehmen 
kann. Er bedauert sehr, dass er heute nicht hier sein kann, lässt Sie aber 
alle umso herzlicher grüßen. 
Es ist schön und es ehrt uns, dass die Edith-Stein-Gesellschaft ihre dies-
jährige Jahrestagung in Speyer abhält. In einer Stadt, die mit dem Leben 
der Namensgeberin Ihrer Gesellschaft aufs Engste verbunden ist. Nicht 
zuletzt deshalb, weil sie vor genau 100 Jahren hier in Speyer in der Ka-
pelle unseres Bischofshauses gefirmt wurde.  
In dieser Kapelle beeindrucken mich jedes Mal aufs Neue die 15 Kreuz-
wegbilder, die den Weg Jesu ans Kreuz und hinein in die Auferstehung 
zeigen – und zugleich mit dem Leben und Sterben Edith Steins in Be-
ziehung setzen. So werden die spiegelnden Glasflächen der einzelnen 
Stationen zur Einladung, unser eigenes Leben, gerade auch mit seinen 
dunklen Seiten, zu betrachten, anzunehmen und tiefer zu verstehen. 
Wir tun dies in der Bischofskapelle im Blick auf den Gekreuzigten und 
zugleich im Blick auf die hl. Teresia Benedicta vom Kreuz, die dem 
Herrn bis in die letzte Konsequenz des Todes nachgefolgt ist; »auch im 
Dunkel wohl geborgen«, getragen von der Hoffnung auf die Auferste-
hung. Auf der sechsten Kreuzwegtafel ist vorne Edith Stein in ihrer 
Ordenstracht und auf der Rückseite das Schweißtuch der Veronika zu 
sehen. Dazu der Satz: »Das Einswerden in der Liebe macht den Lie-
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benden zum Abbild des Geliebten.« Ein Satz aus dem philosophischen 
Hauptwerk Edith Steinęs: »Endliches und ewiges Sein«.1 
Sie kennen wahrscheinlich auch das Phänomen, dass sich Paare, die 
lange Zeit verheiratet sind, immer ähnlicher werden. Diese so genannte 
Erscheinungskonvergenz wird so erklärt: Je mehr Zeit wir mit einem 
anderen Menschen verbringen, desto mehr gemeinsame Erfahrungen 
sammeln und desto mehr Emotionen teilen wir. Wir fühlen uns immer 
mehr in den anderen ein, übernehmen seine Gewohnheiten, gleichen 
uns dem anderen an – manchmal sogar bis hin zur Atemfrequenz und 
dem Herzschlag. Das alles bleibt nicht ohne Folgen. Geteiltes Leben 
hinterlässt gleiche Spuren – in den Gesichtern, als Lach- oder als Sor-
genfalten, noch mehr aber in uns, im jeweiligen Denken und Empfinden.  
Wenn Menschen sich gut kennen, werden sie einander immer ähnlicher 
– Erscheinungskonvergenz. Ich glaube, das gilt auch für unsere Got-
tesbeziehung. Auch wer Jesus nachfolgt, wird ihm immer ähnlicher – 
in seinem unerschütterlichen Vertrauen in den Vater und in seiner gren-
zenlosen Liebe zu allen Menschen; – schließlich in seiner Verschränkung 
von Gottes- und Nächstenliebe, die sich in Ganzhingabe Jesu am Kreuz 
vollends gezeigt hat. Wer ihm nachfolgt, wird immer mehr zu einer 
Ikone Christi, durch die etwas durchscheint von der Menschenfreund-
lichkeit unseres Gottes. 
»Das Einswerden in der Liebe macht den Liebenden zum Abbild des 
Geliebten.« Wenn dem so ist, dann müssten Sie, verehrte Frau Prof. 
Gerl-Falkovitz, der hl. Edith Stein inzwischen sehr ähnlich sein. Seit 
mehr als 40 Jahren beschäftigen Sie sich mit dem Lebens- und Glau-
bensweg dieser herausragenden Gestalt des 20. Jahrhunderts mit ihrem 
in der Phänomenologie verwurzelten philosophischen Denken und 
ihrer vom Geheimnis des Kreuzes geprägten Spiritualität. Mit wissen-
schaftlicher Akribie und mit einem ebenso großen persönlichen geist-
lichen Interesse haben sie sich dem Lebensweg, dem Denken und Glau-
ben Edith Steins immer mehr angenähert – behutsam und im Bewusst-
sein, dass das Leben eines Menschen, auch und gerade in seiner 
Gottesbeziehung, ein Geheimnis ist und bleibt. 
Wer sich so lange und so intensiv mit einem anderen Menschen befasst 
und sich so für die Verbreitung seines Werkes einsetzt wie Sie, der kann 
vermutlich gar nicht anders, als sich ihm anzugleichen in seinem Denken 
und Fühlen. Wie Edith Stein haben Sie sich im Laufe Ihres langen aka-
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demischen Wirkens darum bemüht, Dinge zusammenzudenken, die in 
unserer sich immer mehr ausdifferenzierenden und auseinanderstre-
benden Gesellschaft als Gegensätze begriffen werden: Wissenschaft 
und Religiosität, Philosophie und Theologie, Intellektualität und Demut: 
– wie Edith Stein in einer sachlichen Nüchternheit und zugleich ange-
trieben von einer leidenschaftlichen Suche nach der Wahrheit. 
Aus Ihrer tiefen Verbundenheit mit Edith Stein sind unzählige Vorträge, 
Publikationen und andere Initiativen erwachsen. Vor allem ist hier die 
28bändige Edith-Stein-Gesamtausgabe zu nennen, deren Veröffentli-
chung Sie maßgeblich vorangetrieben und wissenschaftlich geleitet ha-
ben. Hinzu kommt Ihr leidenschaftlicher Einsatz für die Gründung 
der Edith-Stein-Gesellschaft hier in Speyer im Jahr 1994 und Ihre Be-
reitschaft, 21 Jahre lang im Vorstand mitzuarbeiten. Sie haben Ihre ganze 
wissenschaftliche Kompetenz einbracht und sich so dem Auftrag der 
Gesellschaft gewidmet: »das Kennenlernen, die Erforschung, Pflege 
und Verbreitung des philosophischen, pädagogischen und religiösen 
Erbes von Edith Stein zu fördern« und ihr geistiges Werk »in all seinen 
Facetten einer breiten Öffentlichkeit zugänglich (zu) machen« (aus der 
Satzung). 
Sie haben das in Ihrer ganz eigenen Art und Weise getan: wissenschaftlich 
fundiert, rhetorisch brillant, mit einem universalen Horizont, angepasst 
an unterschiedlichste Zielgruppen, v. a. auch junge Menschen, klar in 
Ihren Positionen, zutiefst geistlich verwurzelt und geprägt von einer 
tiefen Verbundenheit mit der Kirche. 
All das hat Bischof Dr. Wiesemann dazu bewogen, den Papst zu bitten, 
Ihnen aufgrund Ihrer großen Verdienste vor, allem um die Erschließung 
und Verbreitung von Leben und Werk der hl. Edith Stein, den Päpst-
lichen Silvesterorden 2. Grades zu verleihen. Papst Franziskus hat dieser 
Bitte entsprochen, so dass ich nun im Auftrag des Heiligen Vaters und 
in Vertretung unseres Bischofs diese besondere Ehrung vornehmen und 
Ihnen das Komturkreuz des Silvesterordens überreichen darf. Ich ver-
binde diese Überreichung mit den herzlichsten Segenswünschen unseres 
Bischofs, des ganzen Bistums und auch mit meinen ganz persönlichen 
Glückwünschen.
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HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ 

Dankrede zur Verleihung des Päpstlichen 
Silvester-Ordens Pro Ecclesia et Pontifice 

»Umsonst habt ihr erhalten, umsonst sollt ihr geben.« (Mt 10,8) 
Alles, wofür ich heute geehrt werde, ist mir gegeben worden: die Gabe 
des Lebens, des Wachstums, der Ausbildung, der Berufung auf ver-
schiedene Wirkungsstätten, der Freunde und Begleiter… So gilt der 
erste Dank dem Geber aller Gaben, besonders für jene Gabe, die mir 
heute durch die Kirche überreicht wird. Wieviel ich allerdings zurück-
geben konnte und noch kann, wird ein anderer beurteilen. Der Dank 
umschließt alle jene Vielen, die mir ebenfalls »umsonst gegeben haben«: 
die vielen Mitarbeiter an der ESGA, allen voran Dr. Beate Beckmann-
Zöller; hier anwesend sind – pars pro toto – Dr. Sophie Binggeli und 
Dr. Claudia Mariéle Wulf. Alle anderen, die stillschweigend oder offen 
zur Vollendung des Werkes beigetragen haben, werden heute mitge-
ehrt. 
Fünf kurze Worte zu diesem Anlass. 
Das erste Wort zur ESGA selbst.  
Nach der Heiligsprechung Edith Steins am 11. Oktober 1998 in Rom 
durch Papst Johannes Paul II. standen Dr. Monika Pankoke-Schenk 
(Präsidentin der ESGD 1997–2009), Prof. Dr. Ilona Riedel-Spangen-
berger (Kirchenrechtlerin in Mainz, +2008 nach Edition der ESGA 7) 
und ich vor der eingerüsteten Fassade des Petersdomes; daran sichtbar 
das Großporträt der neuen Heiligen. Beim Gespräch kam »plötzlich« 
der Gedanke auf, nun endlich auch die Inedita Edith Steins herauszu-
bringen. Es ist mir nicht mehr erinnerlich, wer das zuerst aussprach. 
Ursprünglich war nicht an eine Gesamtausgabe, sondern an eine »Wis-
senschaftliche Werkausgabe« (auch »Kritische Studienausgabe«) gedacht, 
wie das erste Sitzungsprotokoll vom 11. Februar 1999 festhält, denn 
die letzten Bände der ESW lagen gerade erst druckfrisch vor. Hier muss 
an die unschätzbaren Verdienste von Sr. Maria Amata Neyer OCD 
(1922–2019) vom Karmel Köln erinnert werden, die seit Jahrzehnten 
alle nur erreichbaren Manuskripte und Dokumente, Zeugenberichte 
und Briefe zusammentrug, katalogisierte und der Forschung freigebig 
zur Verfügung stellte (ohne Computer!). Sr. Amata bleibt die leitende 
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Gestalt hinter der alten Werkausgabe und der ESGA; ihrer Arbeit ge-
bührt höchste Anerkennung. 
Bereits ein knappes halbes Jahr nach der Heiligsprechung fand am Tag 
der hl. Scholastika, der Schwester des hl. Benedikt, vom 10. auf 11. Feb-
ruar 1999, die Gründungssitzung der ESGA statt in Baden-Baden bei 
Prof. Dr. Hans Rainer Sepp. Anwesend waren außer dem Hausherrn 
Dr. Sophie Binggeli, Dr. Andreas Uwe Müller, Dr. Claudia Mariéle Wulf 
und ich. Die Vorarbeit dazu war auch von Dr. Beate Beckmann geleistet 
worden. Im Rückblick ist es erstaunlich, 28 Bände im Lauf von nur 20 
Jahren herausgebracht zu haben. 
Das zweite Wort zur Ordens-Benennung »pro Ecclesia«.  
Kirche erscheint heute in ihrer Knechtsgestalt. Edith Stein erlebte zu 
ihrer Zeit nach dem Ersten Weltkrieg die Kirche als neues Israel, ab 
1933 allerdings als Israel in babylonischer Gefangenschaft. Aus dem 
totalitären Babylon ging die Kirche jedoch gestärkt hervor. Ihre heutige 
Gestalt ist demgegenüber schwer zu deuten – übernimmt sie am Ende, 
apokalyptisch bedroht, die Forderungen Babylons? Die medialen Stim-
men in Deutschland scheinen dahin zu drängen. Anderswo aber gibt 
die Kirche gezwungenermaßen Zeugnis, das heißt einfachhin Martyri-
um. »Pro Ecclesia« ist nicht nur für das Geleistete zu verstehen, sondern 
für das noch Ausstehende, das Zeugnis. Wie weit es gehen wird, be-
stimmt ein anderer. Bei der Priesterweihe antwortet der Kandidat letzt-
lich »adsum«. Das lässt sich nur in Furcht und Zittern sagen, aber es 
sei doch in aller Vorläufigkeit gesagt: adsum. 
Das dritte Wort gilt dem anderen Teil der Widmung: »pro Pontifice«. 
C. S. Lewis meinte, Petrus würde wohl jedem erzählen, er sei es gewesen, 
der den Herrn verraten habe – mit strahlendem Gesicht, weil er von 
seinem Verrat »gelöst« wurde, ja, in eine ihm bis dahin unvorstellbare 
Tiefe der Liebe hineingezogen wurde. Weinte er über den Verrat? Oder 
weinte er vielmehr über den Blick Jesu über die Feuer hinweg, tief tröst-
lich? Seitdem steht jeder »Brückenbauer« in eben dieser Spannung. 
Geprägt wurde ich von den Päpsten Johannes Paul II. und Benedikt 
XVI., den ich noch als Professor von Regensburg 1976 auf Burg Ro-
thenfels kennenlernte. Viel später, 2021, kam ich bei einem Empfang 
neben Papst Franciscus zu stehen; er wandte sich zu mir mit dem Satz: 
»Beten Sie für mich!« Seit diesen wenigen Begegnungen glaube ich mehr 
von der Überforderung und der besonderen Begnadung dieses Amtes 
zu ahnen. 
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Das vierte Wort zum heiligen Papst Silvester, dem der letzte Tag des 
Jahres gewidmet ist. In der Kirche Quattro Coronati in Rom findet 
sich ein herrliches Mosaikfries, auf dem der Papst mit dem noch unge-
tauften Kaiser Konstantin abgebildet ist. Konstantin trägt sichtbare 
Flecken im Gesicht als Zeichen des Aussatzes. Vor ihm steht, angstvoll 
gedrängt, eine Gruppe von Frauen und Kindern: Ein Bad im Blut der 
Kinder soll nach dem Rat der Ärzte vom Aussatz heilen. Papst Silvester 
aber stellt sich vor die Mütter und befreit den Kaiser durch Gebet von 
der furchtbaren Krankheit. Ende der Kinderopfer also und Anfang 
einer neuen Menschlichkeit, des »neuen Weges«, der letztlich in Europa 
siegte. Mittlerweile ist Europa freilich in seiner eigenen Aufklärung er-
wacht und findet die Helligkeit ausreichend. Doch sind dabei neue 
Arten von Aussatz aufgetaucht – begleitend zu Pandemie und einem 
neuen europäischen Krieg vor allem eine seelische Ortlosigkeit. Auch 
sie ließe sich von Christus bannen, wenn er denn zugelassen würde. 
Das fünfte Wort dazu kommt von Edith Stein selbst, der Patronin 
Europas.  
Ihre Art des Denkens ist in der Regel sachlich und eben dadurch hilf-
reich. Selten finden sich Sätze, in denen ihre innere Erfahrung durch-
schimmert. Einer davon lautet, hoch erstaunlich: »An dem Tage, an 
dem Gott schrankenlose Macht über unser Herz haben wird, werden 
wir auch schrankenlose Macht über das Seine haben.«1 
Edith Stein zieht mit ihrem Vorbild in dieses unendlich hin- und her-
flutende göttliche Leben hinein. Wir danken heute vor allem für ihr 
Vordenken, gipfelnd in ihrem Martyrium. Sie gab – wie im Testament 
unter anderem aufgeführt – ihr Leben für die Kirche und – wenig be-
wusst – für Deutschland. Auch kraft ihrer Hingabe hat unser Land die 
babylonische Zeit überlebt und ist aus dem Abgrund gerettet worden, 
der neben anderen Namen Auschwitz heißt. Andere Verwerfungen und 
Umbrüche werden kommen – aber unauslöschlich in unserer Mitte, 
neben vielen ähnlichen Zeugen, zeugt Edith Stein mit Blut und Leben 
für Den Heiligen. 
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2. Dokumentation 

HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ 

Wiederentdeckt: Ein frühes Lebensbild  
Edith Steins (1949) von Gerta Krabbel 

Dr. phil. Marie Julie Gertrud (Gerta) Krabbel (20. 3. 1881 Witten/Ruhr 
– 10. 3. 1961 Aachen) promovierte Historikerin, war von 1918 bis 1926 
Fachlehrerin an der Sozialen Frauenschule in Aachen, die vom Katho-
lischen Deutschen Frauenbund ursprünglich in Köln gegründet worden 
war und aus der sich eine Abteilung in Aachen bildete, Keimzelle für 
die spätere Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen. 
Von 1926 bis 1952 war sie die Bundesvorsitzende des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes (KDFB) und in dieser Eigenschaft mit Edith 
Stein bekannt. Krabbel hatte die damalige Speyerer Lehrerin zum 8./9. 
November 1930 in das Hedwig-Dransfeld-Haus des KDFB nach Ben-
dorf bei Bonn eingeladen, um über »Grundlagen der Frauenbildung« 
zu sprechen.1 Das Referat Edith Steins traf in der anschließenden Aus-
sprache auf Widerspruch, so dass Krabbel etwa 14 Tage später ein Dis-
kussions-Protokoll und ein Rundschreiben versandte, wo sie zum wei-
teren Austausch über das von Stein nur »einseitig« verhandelte Thema 
aufrief.2 In Aachen hielt Stein dann am 30. 10. 1931 ihren zentralen Vor-
trag zur Geschlechteranthropologie »Der Beruf des Mannes und der 
Frau nach Natur- und Gnadenordnung«.3 Zu einem dritten bezeugten 
Treffen kam es am 8./9. Oktober 1932, als Edith Stein wiederum zu 
Gerta Krabbel nach Aachen reiste zu einer Tagung des Bildungsaus-
schusses des KDFB, wo Alois Dempf über »Die geistige Haltung der 
jungen Generation« referierte.4  
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1 ESGA 13, 30ff. 
2 ESGA 13, 238–250. 
3 ESGA 13, 56–78. 
4 Vgl. den Brief Steins an Callista Kopf vom 11. 10. 1932 (ESGA 2, Br. 223). 
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Gerta Krabbel war im Übrigen die langjährige Schriftleiterin der 
Zeitschrift Die christliche Frau, worin Edith Stein mehrfach publizier- 
te.5  
Befreundet war Gerta Krabbel u.a. mit Romano Guardini, Josef Weiger 
und der Newman-Übersetzerin Maria Theresia Knoepfler; sie arbeitete 
seit den 1920er Jahren im Quickborn und auf Tagungen in Burg Ro-
thenfels mit. 
Das Lebensbild Edith Steins erschien als Kapitel in dem Buch der Autorin, 
das als Titel ein Zitat von Annette Droste-Hülshoff trägt: Selig sind 
des Friedens Wächter. Katholische deutsche Frauen aus den letzten hun- 
dert Jahren, Teil 2, Regensbergsche Verlagsbuchhandlung, Münster 
1949, 217–257. Teil I hatte Gerta Krabbel 1939 im selben Verlag unter 
dem Titel Ein mutig’ Herz, ein redlich Wollen – ebenfalls ein Droste-
Hülshoff-Zitat – herausgegeben. Die Recherchen zum Leben Edith Steins 
begannen bereits 1946/19476; sie bestanden in der brieflichen Anfrage 
an viele, leider ungenannt bleibende Bekannte Edith Steins. Sollte 
sich der Nachlass Gerta Krabbels noch finden, könnten die zahlreichen 
Zitate aus den damaligen schriftlichen Antworten nachgewiesen wer-
den. 
Da das Buch Krabbels vergriffen ist, wird das Kapitel von neuem do-
kumentiert und mit Korrekturen versehen. Sein Wert liegt in der un-
mittelbaren Erinnerung der Zeitgenossen wenige Jahre nach dem Tod 
Edith Steins. Im Vorwort schreibt Krabbel: »Am Schluß steht das Le-
bensbild von Edith Stein, einer Frau, deren Leben durch ein außerge-
wöhnlich großes, schweres Schicksal gezeichnet ist. Als überragend be-
gabte jüdische Philosophin fand sie in geistigem Ringen den Weg zur 
Kirche. Bald erwachte dann in ihrer Seele die schier unüberwindliche 
Sehnsucht nach dem beschaulichen Leben im Karmel, der sie, als ihre 
Tätigkeit durch den Nationalsozialismus verboten wurde, freudig folgte. 
Als Nichtarierin mußte sie aus dem Kölner Karmel nach Holland fliehen, 
wurde dann durch SS-Offiziere aus dem Karmel in Echt fortgeholt, 
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5 »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in: Die Christliche 
Frau 30, 1 (1932) <ESGA 13>; »Rezension zu Dietrich von Hildebrand, Metaphysik der 
Gemeinschaft«, in: Die christliche Frau 30 (1932); »Das Christusbuch von Karl Adam«, 
in: Die Christliche Frau 31, 3 (1933) <ESGA 19>; »Die deutsche Summa des hl. Thomas 
von Aquin«, in Die Christliche Frau 32, 8–10 (1934); 33, 1 und 4 (1935) <ESGA 27>. 
6 S. Brief von Alois Dempf vom 31. Januar 1947 an Gerta Krabbel (ESGA 28, Br. 785), 
Archiv Mooshausen; ebenfalls veröffentlicht in: Edith Stein Jahrbuch 18 (2012) 21–25. 
Ab hier: Edith Stein Jahrbuch = ESJ. 
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nach dem Osten transportiert und hat dort durch das verbrecherische 
Tun der Nationalsozialisten einen gewaltsamen Tod erlitten.«7 
Anmerkungen der Autorin sind besonders gekennzeichnet. Das dama-
lige Schriftenverzeichnis findet sich am Ende des Kapitels. Die anderen 
Anmerkungen wurden eingefügt von Beate Beckmann-Zöller, Ulrich 
Dobhan, Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz und Hildegard Schmitz. 
 
GERTA KRABBEL 
Edith Stein (1949) 
 
Wenn der Blick auf den vergangenen Jahren8 ruht, begegnen ihm Bilder 
mannigfaltigster Art. Bosheit drängt heran in erschreckend unheimlicher, 
kaum geahnter Kraft, und ihr gegenüber das Gute in stiller, sieghafter 
Schönheit, Menschen, die nichts mehr vom Adel und der Würde des 
Menschen erkennen lassen, und Menschen, in denen Gottes Nähe den 
ihnen Begegnenden so fühlbar wird, daß sie sie nie vergessen können. 
Viele oder manche von ihnen sind in den Ungewittern, der Grausamkeit, 
davon die Zeit durchbebt war, einen Weg gegangen, so schwer und 
voller Leiden, wie man es sich nicht hätte ausdenken können, ja, nach 
Not, Elend, Einsamkeit, furchtbarer Mißhandlung, sind sie getötet wor-
den. Ein unsagbar schlimmes Geschehen, das immer und immer als bit-
terste Anklage vor uns steht und von alldem, was unser gesamtes Volk 
erdulden muß, vielleicht das unvergeßlich Schwerste ist. Es ist aber auch 
ein Geschenk, um die Menschen, die zum Opfer wurden, zu wissen, 
die Erinnerung an sie wachrufen zu dürfen, damit liebende Menschen 
zu ihnen aufschauen, leidende durch sie gestärkt werden und durch ihr 
Leben und Sterben die in ihnen wirksame Gnade, das Licht des unend-
lich herrlichen heiligen Gottes in unsere so arme Zeit hineinstrahlt. 
So möge hier die Erinnerung an Edith Stein, Schwester Teresia Benedicta 
a Cruce, Karmelitin, festgehalten werden. Dieses Leben wurde so deut-
lich geführt von der liebenden Hand Gottes, es ist in solchem Maße 
durchweht von Größe und Heiligkeit, daß man ihm nur staunend mit 
ehrfürchtig bewegtem Herzen folgen kann. Es scheint daher richtig, 
ganz schlicht über sie zu schreiben, anders geht es nicht. Es soll berichtet 
werden, wie die Geschicke ihres Lebens, ihr Leben selbst und ihre Per-
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7 Krabbel, Gerta, Selig sind des Friedens Wächter. Katholische deutsche Frauen aus den 
letzten hundert Jahren, »Zum Geleit«, X. 
8 Gemeint ist die Zeit des Nationalsozialismus 1933–1945. 
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sönlichkeit sich aus den Zeugnissen solcher, die sie kannten, mit ihr ar-
beiteten, ihr nahe standen, mit ihr zusammenlebten, dem begegnenden 
Blicke und dem über sie nachdenkenden Sinn kundtun. Dabei wird 
aber immer – gerade durch die Einfachheit der Schilderung – ein Schleier 
über allem liegen, und man wird ahnen, daß mehr da ist, als gesagt wird, 
eine große, verborgene Wirklichkeit, deren Ausstrahlung man mit Ehr-
furcht spürt, die selbst aber nicht enthüllt werden soll – wohl auch nicht 
kann. Jedenfalls ist wohl jetzt, da sie uns ja zeitlich noch so nahe ist, 
manches auch noch gar nicht überschaut werden kann, nur dies, so 
scheint mir, die Weise, über sie zu sprechen; so möchte ich es tun. 
Vor meinem geistigen Blick steht der Tag, da Edith Stein im Kölner 
Karmel eingekleidet wurde.9 Wir betreten das schlichte Haus – ein Hei-
ligtum, das den Bomben zum Opfer fiel10 —, um an der Feier teilzu-
nehmen. Vor Beginn des Gottesdienstes dürfen diejenigen, die sie näher 
kannten, sie einzeln noch einmal sehen. Im Sprechzimmer außerhalb 
der Klausur steht sie in bräutlichem Kleid, mit Kranz und Schleier ge-
schmückt; still und schlicht spricht sie mit jedem von dem, was ihm be-
sonders am Herzen liegt – ich habe ihr das Leben und Streben der ka-
tholischen Frauen in der damaligen Zeit innig anempfohlen —; man 
spürt eine Verbindung mit ihr aus der Unruhe des bewegten Lebens 
draußen in die Stille des Karmels, die bleiben und sich in treuem Gebet 
immer wieder neu bewähren wird. Schon hier, und als sie dann feierlich 
in das Gotteshaus geleitet wird, hat ihr Auge eine Tiefe und ein Leuchten, 
das man nicht vergessen kann. – Als ich sie so zum Altar gehen sah, um 
mit dem Gewand der Karmelitin bekleidet zu werden, kam mir mein 
erstes Gespräch mit ihr in den Sinn, an das ich so oft denken muß. Wir 
trafen uns zum ersten Male um die Pfingstzeit 1931 in Wien gelegentlich 
eines Kongresses katholischer Frauen.11 Edith Stein hielt einen Vortrag 
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9 Damals noch in Köln-Lindenthal, am 15. April 1934. 
10 30. Oktober 1944. 
11 Anm. Gerta Krabbel: »Damals sprach auch Oda Schneider <1892 Preßbaum/Wien – 
1987 Graz>, deren Schriften bekannt sind. Vor kurzem erreichte uns die Nachricht, daß 
sie nach dem Tode ihres Gatten <Major Rudolf Schneider>, am 24. Nov. 1947, dem Fest 
des hl. Johannes vom Kreuz, in den Wiener Karmel eingetreten ist <zuerst als M. Gabriela 
a Corde Jesu, später Maria Cordis OCD, Graz>.« – Der Kongress wurde von der öster-
reichischen Reichsfrauen-Organisation zur Feier des 700. Todestages der hl. Elisabeth 
v. Thüringen organisiert vom 26.–31.5.1931. Es waren Vertreterinnen der Frauenverbände 
aus Österreich und dem umliegenden Ausland versammelt, führende Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens und der Aristokratie. Die Dichterin, ausgebildete Laien-Katechetin 
und geistliche Schriftstellerin Oda Schneider verfasste 1934 die Monographie Vom Pries-
tertum der Frau (Seelsorger Verlag / Herder Wien). 
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über die hl. Elisabeth, der viel Anklang fand.12 Ich wußte, daß die Red-
nerin im Jahre vorher bei den Salzburger Hochschulwochen einen be-
deutsamen Vortrag über das Ethos der Frauenberufe gehalten hatte13, 
ich hatte von ihren wichtigen philosophischen Studien und Schriften 
gehört und erfahren, daß sie demnächst am Deutschen Institut für wis-
senschaftliche Pädagogik in Münster eine Dozentur übernehmen würde, 
eine Tatsache, die die katholische Frauen sehr freute. Kaum hatten wir 
uns in einem stillen Wiener Kaffeehaus zu einem ruhigen, eingehenden 
Gespräch zusammengefunden, da sagte Edith Stein mir sofort, als ich, 
erfreut und voller Hoffnung, von ihrer neuen wichtigen Aufgabe sprach: 
»Meine Sehnsucht ist der Karmel.«14 Das war für mich eine große Über-
raschung. Diese Sehnsucht hatte sich erfüllt. Der Weg, den wir nun ver-
folgen wollen, ist greifbar vom Walten der Liebe Gottes geführt. 
Edith Stein entstammte einer streng orthodoxen15 jüdischen Familie in 
Breslau. Hier wurde sie am 12. Oktober 1891 als jüngstes Kind ihrer 
Eltern Siegfried Stein und Auguste geb. Courant geboren. Der Vater 
hatte ein großes Holzgeschäft. Nach seinem frühen Tode16 wurde dies 
von ihrer Mutter und einem ihrer Brüder weitergeführt. Von Edith 
Steins Kindheit weiß man wenig.17 Aus der besonders innigen Liebe, 
die sie zu ihrer Mutter hatte, und der tiefen Verbundenheit mit ihren 
Geschwistern, die ihr zeitlebens eigen war, darf man wohl schließen, 
daß ein echtes und gutes Familienleben ihre Kindheit und Jugend schön 
gestaltete. Bei vertrauten Menschen sprach sie öfter von ihrer Mutter, 
der Gedanke an sie war ihr besonders in ereignisreichen Stunden ihres 
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12 Edith Steins Vortrag »Natur und Übernatur in der Formung einer Heiligengestalt«, 
in: ESGA 19, 15–29. 
13 »Das Ethos der Frauenberufe«, in: ESGA 13,16–29. Das war eine Vorgängerveranstal-
tung zu den Salzburger Hochschulwochen, denn diese fanden zum ersten Mal vom 3.–
21. August 1931 statt. 
14 Am 8.4.1931 traf Edith Stein Gertrud von le Fort in München, die mit ihr ebenfalls 
über den Karmel sprach. Edith Stein bat 1932 in Würzburg um Aufnahme in den Karmel 
Himmelspforten, wurde jedoch abgelehnt. Vgl. Beckmann-Zöller, Beate, »Edith Stein 
und Würzburg«, ESJ 2018, 128–30. 
15 Die Familie Stein gehörte nicht dem »orthodoxen« Judentum an, sondern der »Neuen 
Synagoge«, der Hauptsynagoge der liberalen Juden in Breslau. Auguste Stein besuchte 
aber auch Gottesdienste im Rabbinerseminar, an dem ihre Enkelin Erika, die Tochter 
Friedas, studierte. Es gehörte zum konservativen Judentum, einer mittleren Richtung 
zwischen Orthodoxie und Reformjudentum (ESGA 1, 360). 
16 Sommer 1893. 
17 Die Autorin wusste offenbar nichts von Edith Steins Autobiographie Aus dem Leben 
einer jüdischen Familie, zuerst gekürzt erschienen in: Edith Steins Werke (ESW), Bd. VII, 
1965, vollständig 1985; jetzt ESGA 1. Siehe ESGA 1, XIV. 
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Lebens sehr nahe, manchmal als Sorge, Leid, auch als Schmerz der Tren-
nung. In ihrem Elternhause war eine sehr lebendige Religiosität, die jü-
dischen Feste wurden mit aller Treue und großer Feierlichkeit begangen. 
Dies hat Edith Stein auch später, während ihres ganzen Lebens viel be-
deutet. Oft hat sie Nahestehenden gesagt, welch tiefen Eindruck es ihr 
immer gemacht habe, mit welcher Hingabe zuhause die Feste und vor 
allem das große heilige Fasten auch von den Kindern gehalten wurden.18 
[Einer ihrer Brüder bereitete sich in Breslau im jüdischen Seminar auf 
das Amt des Rabbiners vor.19 – Immer wieder werden wir feststellen, 
daß Edith Stein längere Zeit in Breslau ist, um ihre Familie zu besuchen. 
Sie war Schülerin einer Studienanstalt in Breslau20, die sie 1911 mit dem 
Zeugnis der Reife verließ. Dann studierte sie an den Universitäten Bres-
lau und Göttingen, vor allem Philosophie und Germanistik. Wie es 
scheint, war die Zeit in Göttingen für sie besonders wichtig.21 An den 
Treffen eines philosophisch-phaenomenologischen Kreises, der sich 
damals während der Studienzeit in Göttingen gebildet hatte, nahm sie 
noch viele Jahre später gern und wenn möglich regelmäßig teil.22 Ihr 
Staatsexamen bestand sie mit bestem Erfolg.23 Während des ersten Welt-
krieges drängte es sie, sich zeitweise helfend in den Dienst der Verwun-
deten zu stellen. Nach kurzer Ausbildung war sie als Rote-Kreuz-
Schwester24 in einem österreichischen Seuchenlazarett tätig, sie pflegte 
die Kranken mit größter Aufopferung.25 Durch die Verleihung der Ro-
ten-Kreuz-Medaille26 wurde ihre Arbeit von ihren Vorgesetzten aner-
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18 In ihrer Autobiographie schreibt sie jedoch, dass die älteren Brüder als junge Männer 
die häusliche Sabbatfeier leiten mussten und sich darüber lustig machten (ESGA 1, 44). 
19 Hier irrte Gerta Krabbel. Edith Steins Nichte Erika (siehe Anm. 13) war in Breslau im 
Rabbiner-Seminar (ESGA 1, 360) und wanderte später nach Jerusalem aus. Edith Steins 
beide Brüder waren Kaufleute. Vgl. Maayan de Sánchez, Von Breslau nach Jerusalem. 
Channah Erika Tworoger – Edith Steins Nichte, Breslau 2021. 
20 Städtische Viktoriaschule in Breslau, Studienanstalt der realgymnasialen Richtung. 
21 1913–15. Vgl. dazu Beckmann-Zöller, Beate / Heidhues, Mary, Das liebe alte Göttingen! 
Edith Steins Universitätsjahre – Begegnungen und Entscheidungen. Mit Rundgang durch 
Göttingen, Kevelaer 2021. 
22 »Phänomenologische Gesellschaft«, später der »Bergzaberner Kreis« bzw. »das Phä-
nomenologenheim«: Vgl. Feldes, Joachim, Das Phänomenologenheim. Der Bergzaberner 
Kreis im Kontext der frühen phänomeno-logischen Bewegung, Nordhausen 2016. 
23 Januar 1915. 
24 Edith Stein war Schwesternhelferin beim Roten Kreuz. 
25 Mährisch-Weißkirchen / Hranice, April bis September 1915; ESGA 1, 262–303. 
26 Diese Behauptung kann nicht nachgewiesen werden und ist in der gründlichen Bio-
graphie Sr. M. Amata Neyers OCD nicht bestätigt. 
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kannt. – Auch arbeitete sie eine Zeitlang mit anderen Studentinnen in 
einer Munitionsfabrik.27 
Dann widmete sie sich in Freiburg philosophischen Studien. Sie pro-
movierte dort bei Husserl.28 Das Thema ihrer Dissertation lautete: »Zum 
Problem der Einfühlung.«29 Die Dissertation stammt aus dem Jahre 
1917 und ist Teil II–IV ihres unter dem Titel »Das Einfühlungsvermögen 
in seiner historischen Entwicklung und in phaenomenologischer Be-
trachtung« erschienenen Buches (8 Teile und 132 S.). 
Schon bald hatte sich in Freiburg ihre große philosophische Begabung 
gezeigt. »Edith Stein war eine ungeheuer begabte Studentin, die im 
Kreis der Begabten auffiel, besonders durch ihre rasche Aufnahmefä-
higkeit und Anpassungsmöglichkeit an eine geistige Welt. Sie galt uns 
immer als die typisch weiblich-rezeptive Begabung, dies aber bis zu 
sehr hohem Maße ausgebildet«, schreibt die Gattin <Anne Reinach> 
des im ersten Weltkrieg gefallenen Philosophen <Adolf> Reinach, an 
dessen Übungen für Fortgeschrittene Edith Stein [in Göttingen] teil-
nahm und in dessen Haus sie viel verkehrte. »Auch bei ihren übrigen 
Lehrern, so besonders bei dem Historiker Max Lehmann, war sie un-
geheuer geschätzt. Als Husserl den Ruf nach Freiburg erhielt, trat Edith 
Stein bald in nähere Beziehung zu ihm. Er erkannte ihre große Begabung, 
und sie wurde seine Assistentin, arbeitete dort zusammen mit den As-
sistenten Heidegger und Koyré.«30 In dem gleichen Bericht heißt es: 
»Dort hat sie eine ungemein fruchtbare Tätigkeit entfaltet, vor allem in 
ihrer speziellen Aufgabe gegenüber den Bergen von Manuskripten von 
Husserl. Niemand wie sie hätte sich so schnell zurechtgefunden. Sie 
fand da Dinge, die Husserl früher erarbeitet hatte, von denen niemand 
etwas wußte, und deren Wichtigkeit sie sofort erkannte, die sie Husserl 
sogleich auf den Schreibtisch legte mit dem ›Befehl‹, hieran weiter zu 
arbeiten. Aber außerdem schuf sie auch eine Verbindung zwischen Hus-
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27 Auch diese Behauptung kann nicht nachgewiesen werden und ist von Sr. M. Amata 
Neyer OCD nicht bestätigt. 
28 Zuerst legte sie die Promotion am 3. August 1916 ab, danach bot sie sich Husserl als 
Assistentin an, der zustimmte und sie aus seiner Privatkasse bezahlte, um seine Manu-
skripte zur Veröffentlichung vorzubereiten. Nebenbei begann sie ihre Habilitationsschrift 
»Psychische Kausalität« (ESGA 6). Vgl. Seifert, Katharina, »Ich bin ja durchaus keine 
Heilige.« Edith Stein in Freiburg, Freiburg 2007. 
29 ESGA 5. 
30 Heidegger war erst nach Stein Assistent bei Husserl. Alexandre Koyré gehörte zum 
Bergzaberner Kreis, war aber nicht Husserls Assistent, besuchte jedoch von Paris aus 
Husserl in Freiburg und lud ihn ein, Vorlesungen in Paris zu halten. 
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serl und seinem völlig neuen Hörerkreis. In Göttingen – wo Husserl 
vorher war – wehte eine phaenomenologische Luft, es gab Generationen 
von Husserl-Schülern, die eine philosophische Atmosphäre schufen, 
an die Husserl gewöhnt war und auf deren Niveau seine Vorlesungen 
zugeschnitten waren. In Freiburg war selbstverständlich nichts von al-
ledem. Husserl würde es nie bemerkt, sondern über die Köpfe der Stu-
denten hinweg ruhig doziert haben. Aber Edith Stein bemerkte es sofort 
und fing an, Einführungskurse zu halten, die den Erfolg von Husserls 
Vorlesungen erst möglich machten. Bei einem Ferienaufenthalt in Göt-
tingen wurde sie gefragt: ›Also Sie halten philosophisches Proseminar?‹ 
›Nein‹, sagte sie, ›ich halte philosophischen Kindergarten‹.« Diese Be-
zeichnung wurde in Freiburg bald allgemein. Manchen Akademikerin-
nen ist die Erinnerung an diese Tätigkeit Edith Steins sehr lebendig. Sie 
sagen, sie sei damals in ihrem Vortrag sehr klug, sehr wissend und sehr 
sachlich gewesen, in ihrem Wesen ernst und unnahbar, man hätte sich 
nicht denken können, daß man mit ihr in eine nähere Verbindung ge-
kommen wäre.«31 
Diese Zeit war für Edith Steins philosophische Entwicklung von großer 
Bedeutung. Edmund Husserl32 war damals sicher einer der größten, 
wenn nicht der größte Philosoph an deutschen Universitäten – als sol-
cher allgemein anerkannt und als Mensch hochgeschätzt. Die Universität 
Freiburg erlangte damals durch diesen Mann einen besonderen Glanz. 
Edith Stein hat er öfter seine begabteste Schülerin genannt.  
In der Geschichte der deutschen Philosophie hat Husserl eine hoch be-
deutsame Wendung bewirkt, indem er die phaenomenologische Me-
thode begründete und dem Objektiven wieder seine Stellung in der Er-
kenntnis ebnete. Husserl hat tatsächlich durch seine Logischen Unter-
suchungen33 eine Revolution in der Philosophie der jüngsten Epoche 
hervorgerufen. »Von Anfang an muß wohl in der Intention jener neuen 
Richtung etwas ganz Geheimnisvolles verborgen gewesen sein, eine 
Sehnsucht zurück zum Objektiven, zur Heiligkeit des Seins, zur Rein-
heit und Keuschheit der Dinge, der Sachen selbst … Viele seiner Schüler 
trieb die der ursprünglichen Intention dieser Schule eigene Objektge-
öffnetheit weiter auf dem Wege zu den Dingen, zu den Sachverhalten, 
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31 Der Bericht Anne Reinachs wurde offenbar auf Aufforderung Gerta Krabbels verfasst. 
32 1859–1938. 
33 Husserliana XVIII–XX, Original: Halle a. d. S. 1900/1901. 
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zum Sein selbst.«34 So war es wohl auch bei Edith Stein. Sie ging dann 
später ihren Weg so zielbewußt weiter, daß sie sich philosophisch von 
ihrem Meister Husserl trennte, aber sie blieb doch bis zuletzt in ständiger 
lebhafter und freundschaftlicher Verbindung mit ihm. Sie arbeitete auch 
weiter mit ihren Mitassistenten, wenn sie auch die spätere Entwicklung 
von Martin Heidegger, wie sie im persönlichen Gespräch äußerte, sehr 
schmerzlich empfand, auch um Husserls willen, der dies nicht gewollt 
hätte. In reger Verbindung stand Edith Stein mit dem Ehepaar Con-
rad-Martius. Der Name der Frau Hedwig Conrad-Martius ist seit lan-
gem, auch gerade in letzter Zeit, durch ihre außerordentlich bedeutenden 
philosophischen Schriften sehr bekannt. »Im Jahre 1919 kam Edith 
Stein nach Göttingen zurück und fing an, dort ihre Habilitation vor-
zubereiten. Dafür war aber die Zeit noch nicht reif, und trotz aller Be-
mühungen ihr nahestehender Dozenten ist sie nicht geglückt.«35 
Daraufhin entschied Edith Stein sich zu einem Aufenthalt bei dem ihr 
befreundeten Ehepaar Conrad-Martius in Bergzabern und half in der 
Obstplantage, die die Freunde dort übernommen hatten.36 Edith Stein 
arbeitete sehr eifrig im Garten und Hause mit, besonders bei den großen 
Mirabellen-Ernten war sie außerordentlich fleißig. Der Obstbau brachte 
viel Arbeit und Mühe mit sich. Im Sommer wurde den ganzen Tag eif-
rigst geschafft, in den stillen Wintermonaten viel philosophiert. 
Nun richtete sich ihr Blick stärker auf Fragen des christlichen Glaubens. 
Schon in den Jahren vorher hatte sie tiefe religiöse Eindrücke empfangen. 
Die Tatsache, daß ihr verehrter Lehrer Reinach <16.11.1917> fiel, hat 
sie sehr erschüttert. Auch in Göttingen, »wo ein ganz allgemein lebhaftes 
Interesse an christlich-religiösen Fragen bestand, angeregt auch vor 
allem durch Max Scheler, der öfter wochenweise dort war und mit uns 
philosophierte, und durch Dietrich von Hildebrand. Die Werke der hl. 
Theresia zu lesen, war ein Bedürfnis von fast allen von uns.« So schildert 
Frau Conrad-Martius die damalige Atmosphäre in Göttingen. Sie war 
aber nicht mit Edith Stein dort zusammen, sondern schon von Göttingen 
fort, als diese kam. »Zwar war damals der Kreis wohl untergründig re-
ligiös bewegt, aber eher antikatholisch, obwohl er gelegentlich an Pa-
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34 Wust, Peter, »Von Husserl zum Karmel«. Bericht in der Kölnischen Volkszeitung über 
die Einkleidung Edith Steins im Kölner Karmel am 15.4.1934. Hier in Herbstrith, Waltraud 
(Hg.), Edith Stein. Ein Lebensbild in Zeugnissen und Selbstzeugnissen, Mainz 1993, ver-
änderte Fassung der 1983 ersch. Herder-Ausgabe, 83–86, hier 83f. 
35 Aus einem unbekannten Brief von Conrad-Martius an Gerta Krabbel, auch im Fol-
genden. 
36 1921–23 mit Unterbrechungen. 
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tristik und Scholastik rührte«, schreibt ein Mitglied des eben genannten 
Kreises, der mit Edith Stein zusammen dort war. »Daß Edith Stein kon-
vertieren, in einen Orden eintreten würde, hat damals wohl keiner von 
uns gedacht. Als wir uns nach dem damaligen Krieg zufällig in Göttingen 
wiedersahen, waren wir froh erstaunt, daß auch der andere katholisch 
geworden war.« In Bergzabern vertiefte Edith Stein sich mit großer 
Hingabe in die Bücher der großen hl. Theresia, die Frau Conrad-Martius 
in ihrer Bibliothek hatte.37 Sie übten, wie Edith Stein selbst erzählte, 
eine ganz tiefe Wirkung auf sie und brachten, wie es scheint, das zur 
Reife, was in der Stille und Verborgenheit ihres Denkens bereits in Ent-
wicklung war. Mehr und mehr näherte sie sich und nahm bereits teil 
am katholischen Gottesdienst. Jeden Morgen ging sie – die Jüdin – früh, 
im Winter bei völliger Dunkelheit, in die hl. Messe, ob von ihrer Ankunft 
in Bergzabern an oder erst später, wissen die Freunde nicht mehr. Je-
denfalls empfanden sie Edith Stein als eine tiefreligiöse Natur mit einem 
Streben zum Höchsten. »Dabei hatte sie immer ihr gleichmäßiges, be-
dachtes, liebes, stilles, fast verschlossenes Wesen an sich.« Bald scheint 
die Wahrheit in ihrer Erkenntnis klar aufgeleuchtet zu sein, denn sie 
entschloß sich zur Vorbereitung auf die Konversion. Dekan Breitling38 
gab ihr den Unterricht. Sehr bedrückt hat sie in dieser Zeit der Gedanke 
an ihre alte Mutter, die ja strenggläubige Jüdin war, wie diese wohl ihre 
Taufe auffassen würde. Nachher aber war die Mutter »nicht so erbittert 
und aufgeregt«, wie Edith Stein gefürchtet hatte, »wohl sehr schmerzlich 
berührt.« Am Neujahrstage 1922 fand die Taufe in der Kirche von Berg-
zabern statt. Frau Conrad-Martius durfte, obwohl evangelisch, Taufpatin 
sein und sie zum Altar geleiten. Edith Stein trug als Taufkleid den weißen 
Hochzeitsmantel von Frau Conrad-Martius – es war Inflationszeit, 
man konnte nichts kaufen. – Bei der feierlichen Handlung gab Edith 
Stein die Antworten auf die Fragen des Priesters in lateinischer Sprache 
»klar, sicher, wie man merkte, freudig. Ihr Gesicht trug den Ausdruck 
verklärter Freude.« Daran erinnert sich Frau Conrad-Martius heute, 
nach Jahrzehnten, noch genau. In der Taufe erhielt Edith die Namen 
Theresia Hedwig. Im Namen Theresia zeigt sich ihre große Verehrung 
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37 Heute wissen wir, dass Hedwig Conrad-Martius ihrer eigenen Aussage zufolge Teresas 
Selbstbiographie nicht in ihrer Bibliothek hatte, sondern dass diese Ende Mai 1921 von 
Edith Stein aus Göttingen mitgebracht wurde: Sie hatte sie auf Einladung von Anne und 
Pauline Reinach zum Abschied dort ausgesucht. Siehe Dobhan, Ulrich, »Vom ›radikalen 
Unglauben‹ zum ›wahren Glauben‹«, in: ESJ 15 (2009) 53–84, bes. 80, Anm. 117. 
38 Eugen Breitling (1851–1931), Pfarrer an der Pfarrkirche St. Martin, Bergzabern. 
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für die hl. Theresia, Hedwig ist der Name der Taufpatin Hedwig Con-
rad-Martius, und es fügte sich schön, daß sie damit auch den Namen 
der großen Schutzpatronin39 ihrer geliebten Heimat Schlesien erhielt. 
Nach der heiligen Feier wurden Theresia Hedwig Stein und Frau Con-
rad-Martius bei Pfarrer Breitling zum Essen eingeladen. Im Taufbuch 
der Pfarrkirche von Bergzabern findet sich folgende Eintragung: »Im 
Jahre des Herrn 1922 am 1. Januar wurde getauft Edith Stein, 30 Jahre 
alt, Dr. philosophiae, geboren am 12. Oktober des Jahres 1891 in Breslau, 
Tochter des Siegfried Stein und Auguste Courant. Sie war aus dem Ju-
dentum nach guter Instruktion und Vorbereitung übergetreten und er-
hielt in der Taufe den Namen Theresia Hedwig. Taufpatin war Dr. Hed-
wig Conrad, geb. Martius, wohnhaft in Bergzabern. So bezeuge ich, 
Eugen Breitling, Pfarrer.«40 Nun war Edith Stein ein Glied der katho-
lischen Kirche, der sie stets große Liebe bis in den Tod erweisen sollte. 
Dabei blieb sie dem Judentum, ihrem Volk, in echter, tiefer Treue ver-
bunden. Sein Schicksal wurde das ihre, und sie litt bereiten Herzens 
um seinetwillen. Sie fühlte sich später, ihren eigenen Worten nach, immer 
stärker berufen zu beten, zu leiden, einzustehen für das Volk Gottes, 
ihr Volk. Die Tatsache, daß Christus der Herr ihrem Volk entstammte, 
war für sie von überwältigender Bedeutung. 
Bald nach ihrer Taufe ging sie zunächst für einige Wochen und dann 
für den ganzen Sommer zu ihrer Mutter nach Breslau und half auf Bitten 
einer jüngeren Schwester41, einer verheirateten Ärztin, die ihr zweites 
Kind erwartete, in der Pflege des Kindes. Damals trat, durch Privatdo-
zent Schülemann42 in Breslau vermittelt, eine jüngere Breslauerin, die 
auch vor kurzem konvertiert war – heute Ordensfrau – mit ihr in herz-
liche Verbindung.43 Sie trafen sich morgens in der Kirche, und die gleiche 
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39 1243 Andechs – 1243 Trebnitz. 
40 ESGA 28, Br. 36i. 
41 Erna Stein, verh. Biberstein (1889 Breslau – 1978 New York), Gynäkologin; allerdings 
keine jüngere, sondern die nächst-ältere Schwester Ediths. Das zweite Kind war Susanne 
Biberstein, verh. Batzdorff (1921 Breslau, lebt in Santa Rosa, Kalifornien). Vgl. Batzdorff, 
Susanne, Edith Stein – meine Tante. Das jüdische Erbe einer katholischen Heiligen, Würz-
burg (Echter) 2000. 
42 Bisher nicht ermittelt. 
43 Gemeint ist wohl Sr. Placida (Eva) Laubhardt (1904–1998), geboren in Berlin; mit 16 
Jahren konvertierte sie 1920 in Breslau zur kath. Kirche. Sie ging 1923 nach Freiburg, 
um am Caritas-Seminar für Katechese und Gemeindehilfe zu studieren, und wurde 1925 
Benediktinerin in St. Lioba in Freiburg-Günterstal. Placida Laubhardts Vater war ge-
bürtiger Jude, jedoch konvertierter Protestant; dennoch wurde sie wegen ihrer jüdischen 
Abstammung für 2 ½ Jahre im KZ Ravensbrück zum Arbeitsdienst verurteilt. 
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Situation, vor kurzem in die katholische Kirche aufgenommen und in 
einer Familie anderen Glaubens lebend, brachte sie einander sehr nahe. 
Edith Stein half der Jüngeren, wie sie nur konnte, in guten und schweren 
Tagen, und die damals begründete herzliche Freundschaft hat durch 
das ganze Leben gedauert. 
Ostern 1923 kam Edith Stein nach Speyer, um dort im Kloster St. Mag-
dalena der Dominikanerinnen, die Schule, Pensionat und Lehrerinnen-
seminar hatten, tätig zu sein. Sie unterrichtete vorwiegend im Lehre-
rinnenseminar. Die Arbeit in der Schule war ihr neu. Wohl hatte sie in 
Freiburg mit Studierenden über philosophische Fragen gearbeitet, aber 
die Lehrtätigkeit in einer Schule ist ja etwas anderes. Es war zudem das 
erste Mal, daß sie ja einem Kloster lebte und tätig war. In erstaunlicher 
Weise hat sie die Schwierigkeiten des Anfangs überwunden. Sie hat 
dabei auch diejenigen durchkostet, »die weltliche Akademikerinnen in 
Klosterschulen mit sehr alten Traditionen oft erfahren, aber wohl nie-
mand hat sie so trefflich gemeistert und überbrückt wie sie. Sie wurde 
nicht von allen verstanden und erfaßt, doch alle Schwestern schauten 
mit Ehrfurcht und Anerkennung zu ihr auf, zu ihrer großen Klugheit 
und Bescheidenheit, zu ihrer außergewöhnlichen Tugend und Fröm-
migkeit.«44 So schreibt eine maßgebende Dominikanerin aus dem Kloster 
St. Magdalena. Von Bedeutung ist es auch zu erfahren, wie ihre Schü-
lerinnen damals und heute über sie urteilen. Es liegt eine Reihe von 
Briefen vor.45 Edith Stein war Deutschlehrerin. Ihr Unterricht wurde 
sehr geschätzt; sie schenkte ihren Schülerinnen in einfacher, klarer, aber 
gewählter Sprache ein reiches Maß an Wissen. Die Schülerinnen mußten 
»sich anstrengen, um ihrem Unterricht folgen zu können, der oft zu 
geistvoll und zu hoch war«. Eine andere schreibt: »In die letzten Tiefen 
ihres Wissens konnten wir mit unserem Verstande gar nicht schauen. 
Wir konnten nur ahnend begreifen.« An manche Aufsatzthemen haben 
sie, wie sie erzählen, viel später noch gedacht, so etwa an das Thema: 
»Die Maschine hat uns reich und arm gemacht.«46 Edith Stein hatte, 
wie von allen versichert wird, »eine vornehme Art, gepaart mit großer 
Schlichtheit, Einfachheit und Bescheidenheit, sie flößte uns größte Ehr-
furcht und Hochschätzung ein, sie war für uns Autorität. Im Verkehr 
mit den Schülerinnen war sie äußerst zurückhaltend, fast unnahbar, 
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44 Unbekannter Brief; unbekannt auch die folgenden Briefe an Gerta Krabbel. 
45 Edith Stein Archiv Köln; vgl. ESGA 2 und 3. 
46 Edith Steins Aufsatzthemen in: ESGA 28,17–93. 
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aber immer freundlich und liebenswürdig.« »Mit besonderer Liebe 
nahm sie sich der minderbegabten Kinder an.« »In Kleidung und Hal-
tung war sie stets tadellos, vornehm, dabei einfach und schlicht. Alles 
an ihr verriet Zucht und Selbstbeherrschung.« »Unfeines Benehmen 
ertrug sie nicht.« Die Urteile der Schülerinnen zeigen eine große Über-
einstimmung. Von dem besonders tiefen Eindruck einer Deutschstunde 
erzählt eine frühere Schülerin: »Edith Stein war längere Zeit krank ge-
wesen, hielt dann eine Stunde für die Siebzehnjährigen über mittelal-
terliche Mystik. Das große verstehende Wissen wurde von eigenem 
Nach-, Mit- und Selbsterleben wärmend überstrahlt. Zutiefst ergriffen 
verließen wir den Saal, und jede wußte, hier lebt ein Mensch, der Gott 
als Vater und Schöpfer unmittelbar erlebt und erfühlt hatte und getragen 
ward von ihm.« – Abends konnten die Internen in Gruppen in ihr Zim-
mer kommen. Jede Klasse hatte ihren bestimmten Abend. »Fräulein 
Dr. Stein saß in ihrem Sessel und wir rundherum auf dem Boden. Un-
gezwungen erzählte sie uns dann, was wir wünschten, von ihren Be-
ziehungen zu bekannten Persönlichkeiten, von ihren Arbeiten und 
ihrem früheren Leben, ihren Verwandten, ihren Ferienerlebnissen … 
In diesen Abendrekreationen übte ihre Persönlichkeit wohl den stärks-
ten und nachhaltigsten Eindruck auf mich aus.« – Diese Stunden sind 
den Teilnehmerinnen unvergeßlich geblieben. Freudig nahm Edith Stein 
auch an den Festen der Schule, den Theateraufführungen, den Tanz-
abenden teil, und die Schülerinnen wunderten sich, »wie gut sie Walzer 
tanzen konnte«. Bei Ausflügen und Fahrten spürten die Schülerinnen, 
daß ihre Lehrerin vielfältige und bedeutsame Beziehungen hatte. Sie 
wußten, daß sie in den verschiedensten Städten über Goethe47, Frau-
engestalten48 usw. Vorträge hielt, die großen Beifall fanden, »aber es 
mutete an, als spüre sie ihn gar nicht«. Sie hielt damals auch einen be-
deutenden Zyklus von Vorträgen über Thomas von Aquin und seine 
Philosophie49, an dem viele Geistliche, auch der heutige Bischof von 
Speyer50, regelmäßig teilnahmen. Die tiefste und bleibendste Wirkung 
hatte auf die Schülerinnen – das geht aus allen Briefen hervor – ihr re-
ligiöses Leben. Immer wieder berichten Schwestern und Lehrerinnen, 
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47 »Natur und Übernatur in Goethes Faust«, in: ESGA 16, 157–168. Sie hielt den Vortrag 
am 04.03.1932 in Münster und in Ludwigshafen am 26.06.1932. 
48 Über die hl. Elisabeth, ESGA 19.  
49 Diese Vorträge sind leider nicht aufzufinden und daher unveröffentlicht. 
50 Joseph Kardinal Wendel (1901–1960), 1943–52 Bischof von Speyer, danach von Mün-
chen–Freising. 
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die damals Schülerinnen waren, davon, wie sie in einer stillen Ecke im 
Presbyterium der Schwestern in der Kapelle kniete und, fast unbeweg-
lich, »in tief innerlicher Gebetshaltung betete«. Wenn Anbetung des 
Allerheiligsten in der Kapelle war, so kniete sie dort während der ganzen 
Nacht. Regelmäßig ging morgens um 5 Uhr das Licht in ihrem Zimmer 
an, abends um 11 Uhr wurde es gelöscht. »Wir Interne beobachteten 
sie vom frühen Morgen bis zum späten Abend scharf.« So schreiben 
sie auch übereinstimmend, daß Edith Stein als leuchtendes Beispiel für 
Lehrerinnen und Schülerinnen empfunden wurde. Zu manchen Schü-
lerinnen hatte sie eine besondere Beziehung, führte sie mit Güte und 
Bestimmtheit durch die Wirrnisse der Jugendjahre. Für einige waren 
die Stunden, die Edith Stein ihnen widmete, entscheidend für ihr Leben. 
Diese Beziehungen setzten sich selbstverständlich, wenn die Schüle-
rinnen die Schule verlassen hatten, fort, und sie erzählten, daß immer 
dann, wenn sie in Briefen Fragen stellten oder in seelischer Not waren, 
die Antworten sehr schnell und häufig kamen. Sie bleiben ihnen eine 
unsagbar kostbare Erinnerung. – Mit besonderem Interesse und mit 
Sorgfalt nahm sie sich des Nachwuchses des Klosters an. »Dies war ihr 
Herzenswunsch.« Den Postulantinnen und Novizinnen gab sie Privat-
stunden, manchmal täglich, »opferte ihnen viel Zeit und Kraft«, damit 
sie das gewünschte Ziel erreichten. Auch während der Jahre des Uni-
versitätsstudiums hatten die studierenden Schwestern vielfach »ständige, 
sie stets aus ihrem umfassenden Wissen fördernde Verbindung mit ihr«. 
»Sie hatte immer Zeit und wußte immer Rat. Immer gingen wir wissend 
und ermutigt von ihr, durch ihre lebendige, starke Persönlichkeit noch 
tiefer beeindruckt als durch ihr Wort.« – Eine Arbeitsgemeinschaft, die 
sie mit jungen Lehrerinnen über literarische, kulturelle und politische 
Fragen regelmäßig hielt, bedeutete den Teilnehmerinnen sehr viel. Dabei 
schrieb Edith Stein in den Abendstunden an großen wissenschaftlichen 
Arbeiten. Sie übersetzte die Briefe Newmans aus seiner Zeit vor der 
Konversion ins Deutsche.51 Von ganz besonderer Bedeutung war die 
Übersetzung der Quaestiones disputatae de veritate des hl. Thomas 
von Aquin.52 Diese erste Übersetzung des bedeutenden Werkes über 
die Wahrheit machte den Namen Edith Steins in der wissenschaftlichen 
Welt bekannt. Dabei war diese hochbegabte, sehr gelehrte Frau in ihrem 
persönlichen Leben anspruchslos und sehr bescheiden. Die Laien-
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51 ESGA 22, 93–287. 
52 ESGA 23 und 24. 
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schwester, bei der sie im Pfortenhaus ein Zimmer hatte, und die sie um-
sorgte, erzählt: »Sie war so zurückgezogen, ein verborgenes Veilchen. 
Man konnte sie nur in ihrem Zimmer, in der Schule oder in der Kirche 
finden.« Auch sie erwähnt, daß jeden Abend Schülerinnen bei ihr waren. 
»Am Schluß gingen alle strahlend aus dem Zimmer.« – Ihre Lieblings-
beschäftigung sei Strümpfestopfen gewesen. Vermutlich konnte sie 
dabei ihren Gedanken nachgehen. Von einem charakteristischen Zug 
erzählt auch diese Pfortenschwester: »Als das Kloster den Tag des sie-
benhundertjährigen Bestehens mit hohem Besuch sehr festlich beging, 
kam Edith Stein an die Pforte und half Geschirr spülen. Sie sah, wo Ar-
beit war, und wollte helfen.«53 Es verging kein Tag, an dem sie nicht ein 
stilles Werk der Liebe tat, einen Kranken besuchte, Betrübte tröstete, 
Armen Gaben spendete. Sie gab sehr gern in der Stille an verschämte 
Arme. »Weihnachten hat sie allen, die ihr unterm Jahr irgendwie etwas 
Gutes getan, kleine Überraschungen bereitet. Einen großen Korb voll 
Päckchen, eigenhändig schön gerichtet, brachte ›das Christkind‹ ins 
Kloster. Niemand wurde vergessen. Die Schwestern in der Waschküche, 
im Bügelzimmer, die Köchinnen, das Pfortenzimmer, Kolleginnen und 
Vorgesetzte wurden bedacht.« — 
Die Zeit in Speyer war eine reiche Zeit, sicher auch für sie selbst, vor 
allem für die Schülerinnen. Durch ihren Deutschunterricht, ihre Lite-
raturstunden hat sie gewirkt, aber am allerstärksten, unauslöschlich 
durch ihre Persönlichkeit. – Ostern 1931 verließ sie Speyer. Beim Ab-
schied sprach sie in ergreifender Weise zu denen, die mit ihr nach be-
standenem Examen von Speyer fortgingen: Sie wolle Abschied nehmen 
von dem Haus, das sie vor acht Jahren betreten habe – sie habe gedacht, 
sie werde es nicht mehr verlassen, aber sie habe eingesehen, daß diese 
Zeit für sie eine Lehrzeit gewesen sei und daß sie nun draußen das Ge-
lernte verwerten müsse. »Ihr Abschiedsruf war: ›Vexilla regis prodeunt‹, 
des Königs Banner weht empor. Durch Leiden und Kreuz zur Herr-
lichkeit der Auferstehung! Es war in der Woche vor Gründonnerstag.« 
Mit diesem Hochgefühl des Vertrauens und der Bereitschaft überschritt 
sie die Schwelle zu einer neuen Zukunft. Ob sie wohl ahnte, was sie ihr 
an Schwerem bringen würde? — 
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53 An diesem Tag war sie von der Priorin auserwählt worden, den hohen Gast Eugenio 
Pacelli, damals Nuntius, später Papst Pius XII., auf Latein begrüßen. Herrmann, Maria 
Adele OP, Die Speyerer Jahre von Edith Stein, Speyer 1990, 34f. Neuauflage: Edith Stein 
– ihre Jahre in Speyer, Illertissen 2012. 
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Es scheint, daß sie um diese Zeit auch den Weg nach Beuron gefunden 
hat.54 Die Benediktinerabtei im stillen Donautal ist ihr außerordentlich 
lieb geworden. Sie hatte sehr schnell, wie von maßgebender Seite be-
richtet wird, trotzdem ihr Beuron zunächst noch fremd war, »große 
Freude an dem streng liturgischen Leben«, obgleich ihre Hoffnung, 
»einmal als Karmelitin ihr Ganzopfer bringen zu können, dabei bestehen 
blieb«. Der frühere Erzabt von Beuron, Raphael Walzer55, mit dem sie 
in enger geistlicher Beziehung stand, schreibt von ihr, daß sie eine große 
Schlichtheit und Einfachheit in allen Lebensfragen, noch mehr in allen 
anderen Verwicklungen und Schwierigkeiten gehabt habe. »Ich habe 
nie eine Frau kennen gelernt, in der höchstes Wissen mit geradezu kind-
licher Einfachheit des Charakters so gepaart schien. Ihre ganze tiefe 
Frömmigkeit war so unauffällig, daß sie z. B. einen vollen Karfreitag 
vom frühesten Morgen bis zum Abend in der Abteikirche verblieb, 
ohne darin etwas Besonderes zu finden. Sie war bei allem so natürlich, 
geradezu mütterlich, daß man im Gespräch mit ihr nichts von der Scheu 
verspürte, die besonders begnadete Seelen einflößen.« Den Besuchern 
der Kirche ist ihr viele Stunden dauerndes Gebet und ihre tiefe Versun-
kenheit immer wieder aufgefallen, so daß eine frühere Schülerin schreibt, 
sie habe immer die Frau ansehen müssen, die so ausdauernd bete, habe 
dann in ihr ihre frühere Lehrerin Edith Stein erkannt, auf sie gewartet, 
um sie nach Maria-Trost zu bringen, wo sie wohnte, aber sie habe nach 
der Begrüßung nicht mehr gewagt, mit ihr zu sprechen, weil sie spürte, 
wie versunken sie noch im Gebet war. 
In der Speyerer Zeit, wahrscheinlich 1929, bot man Edith Stein einen 
Lehrstuhl <ein Stipendium> in England an, den sie jedoch nicht 
annahm.56 Damals arbeitete sie an der Thomasübersetzung und hatte 
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54 Ostern 1928 war sie zum ersten Mal in Beuron. Vgl. Oost, Katharina, »Ein glücklicher 
Mönch«. Edith Stein in Beuron, Beuron 1998. 
55 Raphael Walzer OSB (1888–1966) musste wegen seiner anti-nationalsozialistischen 
Haltung 1935 emigrieren, floh von Frankreich nach Algerien, gründete dort ein Theo-
logenseminar für deutsche Kriegsgefangene (1943–46) und eine Benediktinerabtei, der 
er von 1950–1964 vorstand. Nach Beuron konnte er nicht zurückkehren und verbrachte 
sein Lebensende in der Abtei Neuburg bei Heidelberg; doch wurde er in Beuron bestat-
tet. 
56 Es war kein Lehrstuhl, sondern ein Stipendium: Im Frühjahr 1932 ergab sich eine Mög-
lichkeit für eine Bewerbung in Cambridge für das Sarah-Smithon-Fellowship durch Ellen 
Sommer-von Seckendorff, eine Bekannte Edith Steins aus Freiburger Zeiten. Doch sagte 
sie sofort ab, weil sie ihre Stelle in Münster erst frisch angetreten hatte und sie darin ihre 
Zukunft sah. Sie gab das Angebot an Conrad-Martius weiter, die allerdings nicht ange-
nommen wurde. »Gerettet« hätte das befristete Stipendium in Cambridge Edith Stein 
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andere Pläne. Als sie Speyer verlassen hatte, ging sie nach Freiburg, um 
sich, wenn möglich, an der dortigen Universität zu habilitieren. Sie hat 
damals längere Zeit bei den Lioba-Schwestern in Güntersthal bei Frei-
burg gewohnt57 und auch dort durch ihre Frömmigkeit und Beschei-
denheit tiefen Eindruck gemacht. Sie kam mit manchen Schwestern in 
bedeutsame geistliche Beziehung, und die Erinnerung an sie ist dort 
sehr lebendig. In dieser Zeit machte sie Reisen, hielt vielerorts Vorträge 
und führte Arbeitsgemeinschaften. Damals hat sie auch in der Bildungs-
kommission des Katholischen Deutschen Frauenbundes bei größeren 
Tagungen im Hedwig-Dransfeld-Haus in Bendorf58 und im Haus der 
Sozialen Frauenschule des Katholischen Frauenbundes in Aachen59 
über Bildungsfragen gesprochen. – Längere Wochen verlebte sie bei 
ihrer Mutter in Breslau. 
In dieser Zeit nahm sie teil an einem philosophischen Kongreß im Do-
minikanerkloster Juvisy bei Paris.60 Pater Daniel Feuling,61 Benediktiner 
in Beuron, der kürzlich verstorbene bedeutende Philosoph, war auch 
nach dort eingeladen und erzählte mir im Gespräch, hielt dies auch in 
schriftlich niedergelegten Erinnerungen fest62, von seiner ersten Begeg-
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 keinesfalls, und sie scheint sich zu diesem Zeitpunkt ihrer Berufung für die »katholische 
Pädagogik« zu sicher gewesen zu sein, um die Münsteraner Dozentenstelle für eine – al-
lerdings international angesehene – Stipendiatenstelle einzutauschen. Vgl. Steins Adress-
buch im Edith Stein Archiv Köln, alte Archiv-Nummer C IX 5. Zur Korrespondenz 
zwischen Ellen Sommer und Hedwig Conrad-Martius siehe: Archiv Bayerische Staats-
bibliothek München, Nachlässe der Münchener Phänomenologen, darin ein Brief von 
Ellen Sommer vom 27.5.1932. Vgl. dazu Beckmann-Zöller, Beate, »Einführung«, in: 
ESGA 15, XIII. 
57 Sie kannte dort die Husserl-Schülerin Sr. Adelgundis Jaegerschmid (1895–1996) und 
Sr. Placida Laubhardt, s.o. 
58 Den Vortrag »Grundlagen der Frauenbildung« hielt sie am 8.11.1930, in: ESGA 13, 
232–252. 
59 In Aachen hielt sie am 30.10.1931 ihren zentralen Vortrag zur Geschlechteranthropologie 
»Der Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in: ESGA 13, 
56–78. 
60 Beckmann-Zöller, Beate / Neyer, Amata, »Edith Stein und Paris«, https://www.edith-
stein.eu/portfolio/edith-stein-in-paris-juvisy/. Siehe auch: Neyer, Amata, »Edith Steins 
Studienreise 1932 nach Paris. Teil 1: Von Breslau nach Würzburg, ESJ 2005, Bd. 11, 31–
65; »Teil 2: Von Würzburg über Heidelberg nach Straßburg«, ESJ 2006, Bd, 12, 9–28; 
»Teil 3: Juvisy«, ESJ 2007, Bd, 13, 9–48. Neyer, Amata, »Teil 4: Paris«, ESJ 2008, Bd, 14, 
47–78. 
61 Daniel Feuling OSB (1882 Lobendorf – 1947 Tuttlingen), Beuroner Benediktiner, lehrte 
auch in Salzburg 
62 Feuling berichtet in seinen »Erinnerungen« (Archiv des Kölner Karmel, Bestand G 
I/Fe/1946) von seinen Erlebnissen mit Edith Stein im September 1932. Vgl. auch seine 
leicht veränderte Darstellung von 1956 »Erinnerungen an Edith Stein«, in Herbstrith, 
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nung mit Edith Stein. Die Begegnung war merkwürdig. Pater Daniel 
Feuling war in der Abtei Neuburg bei Heidelberg. Edith Stein besuchte 
damals ihre Freundin, Frau Conrad-Martius, im Krankenhaus in Hei-
delberg. Sie kam dann auch zur Abtei, um einen anderen Pater zu spre-
chen. Im gleichen Augenblick hatte Pater Daniel an der Klosterpforte 
zu tun, erfuhr den Namen der Besucherin, von der er oft gehört, die er 
aber nie gesehen hatte. Sogleich sprachen sie miteinander. »Unsere Freu-
de war groß, denn, wie ein Philosoph in Glasgow einst zu mir sagte: 
›The philosophers are all brethren‹ (Philosophen sind alle Brüder) – 
und wir unterhielten uns eine gute Weile über Dinge, die uns gemeinsam 
berührten.« Sie sprachen dann auch über den bevorstehenden Philoso-
phenkongreß in Frankreich. Pater Daniel Feuling legte Wert darauf, 
die von Koyré verfaßten Übersetzungen der Schriften Heideggers ein-
zusehen und fragte daher Edith Stein, ob sie wisse, wo Professor Koyré 
in Paris lebe. Sie werde bei ihm wohnen, antwortete sie, und versprach 
ihm, die gewünschten Schriften nach Juvisy, 40 km von Paris, zu bringen, 
wo Pater Feuling bei den Dominikanern wohnte. Sie hat dies auch getan. 
Die Einladung zu der philosophischen Tagung der Société Thomiste, 
einer Besprechung ausgewählter philosophischer Forscher und Gelehr-
ter, verdankte Edith Stein dem Ansehen, das sie über die Grenze des 
deutschen Sprachgebietes hinaus genoß, sowie ihrer Vertrautheit mit 
der Lehre Husserls und anderer Vertreter der phaenomenologischen 
Forschungs- und Denkungsart. »An den Aussprachen nach den zwei 
Vorträgen dieses Tages nahm Dr. Edith Stein in hervorragendem Maße 
teil. Zum Unterschied von anderen deutschen Teilnehmern sprach sie 
dabei in gewandter französischer Sprache, und zwar ganz frei, da ja ihr 
Wort bestimmt sein mußte durch das, was vorgetragen und in der Dis-
kussion gesagt und gefragt worden war. Ihre wiederholten Äußerungen 
fanden großen Beifall bei der Versammlung großenteils bedeutender 
Männer.«63 – Am Tage nach dem Kongreß war Pater Daniel Feuling 
stundenlang bei Professor Koyré mit Edith Stein zu philosophischen 
Besprechungen zusammen. Koyré führte sie dann hinauf auf den Mont-
martre zur Sacré-Coeur-Kirche, wo sie eine Weile beteten. Auf dem 
Wege sprachen sie besonders von jüdischen Philosophen, Husserl, Berg-
son, Meyerson in Paris. Es hieß verschiedentlich: Auch der ist einer der 
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Waltraud (Hg.), Erinnere dich – vergiß es nicht. Edith Stein – christlich-jüdische Perspek-
tiven, Annweiler / Essen 1990, 300–303. 
63 »Diskussionsbeiträge anläßlich der »Journées d’Études de la Société Thomiste«, in: 
ESGA 9, 162–167. 
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Unsrigen. »Ich erlebte stark die Blutsgemeinschaft, die so lebendig auch 
in Edith Stein war wie einst im hl. Paulus, der mit Stolz sein ›Hebraei 
sunt et ego‹ (sie sind Hebräer, ich auch) sprach«, berichtet Pater Daniel 
Feuling. Am Abend waren sie noch gemeinsam bei dem Philosophen 
Professor Meyerson. — 
Inzwischen erreichte Edith Stein ein Ruf nach Münster. Im Anschluß 
an einen Vortrag64 bat Professor Steffes65, Ordinarius in der Theologi-
schen Fakultät in Münster und Leiter des Deutschen Institutes für Wis-
senschaftliche Pädagogik, sie, in den Lehrkörper dieses Institutes ein-
zutreten, er wollte ihr »eine Möglichkeit schaffen, ihre materielle Exis-
tenz zu fundieren und ihre reichen und schönen Talente entsprechend 
entfalten zu können«. Maria Schmitz66, die Vorsitzende des Vereins Ka-
tholischer Deutscher Lehrerinnen, der wesentlich Mitträger des Instituts 
war, unterstützte Professor Steffes bei diesen Bemühungen sehr. Sie 
hatte den bedeutenden Vortrag, den Edith Stein in Salzburg bei den 
Hochschulwochen über »Das Ethos der Frauenberufe«67 hielt, gehört, 
der von vielen mit großer Begeisterung aufgenommen, von anderen als 
»nicht akademisch« – wohl, weil er so schlicht, ohne Fremdwörter und 
verständlich war – abgelehnt wurde, gehört und die Geistesgröße der 
Rednerin sogleich erkannt. Edith Stein ging auf diesen Ruf ein und er-
hielt den Auftrag, namentlich Fragen der Mädchen- und Frauenbildung 
in Vorlesungen und Übungen zu behandeln.68 Eine Dozentur für Phi-
losophie wäre ihr entsprechender gewesen, sie hätte diese auch am liebs-
ten übernommen, aber das ging nicht, da schon ein Vertreter für dieses 
Fach da war. »Es stand ihr nun neben den Vorlesungen und Übungen 
am Institut gleichzeitig der weite, sich durch das ganze Reich erstre-
ckende Vortragsbereich für ihre Tätigkeit offen, und sie konnte ihre 
schriftstellerischen Arbeiten in der Zeitschrift des Instituts69 veröffent-
lichen.« 
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64 Am 23.10.1931 sprach sie im Cimbernhaus, Krumme Straße 7–10 in Münster, über 
»Lebensgestaltung im Geiste der heiligen Elisabeth«, ESGA 19, a.a.O. 
65 Johann Peter Steffes (1883–1955), Priester, Religionsphilosoph und Institutsleiter (1927–
35). 
66 1875 Aachen – 1962 Essen-Borbeck. 
67 Augsburg 1930. 
68 ESGA 13, 14, 15. 
69 Von Edith Stein erschien jedoch nur die »Rezension: Katholische Kirche und Schule« 
in der Vierteljahresschrift für wissenschaftliche Pädagogik, Münster, 9 (1933), 495f., un-
terschrieben mit »E. Stein, Köln«. Zuvor veröffentlichte sie in den Benediktinischen Mo-
natsheften und der Zeitschrift des Vereins kath. dt. Lehrerinnen Zeit und Schule. 
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Als Edith Stein nach Münster kam, war sie gesundheitlich geschwächt, 
sie sah sehr elend aus und war abgemagert. Bei einem längeren Aufent-
halt bei ihrer Mutter in Breslau hatte sie eine schwere Grippe durch-
gemacht, deren Folge ein Magen- und Darmleiden war, das ihr nun 
strengste Diät auferlegte, sie durfte kein Fleisch, nichts Süßes, anschei-
nend auch keine Mehlspeisen genießen, Einschränkungen, die ihr, wie 
ihr Nahestehende versichern, »äußerst willkommen waren«, vermutlich, 
weil sie darin eine Vorbereitung für künftige Pläne sah. Sie wohnte nun 
in einem Zimmer des Marianums in der Frauenstraße bei den Schwestern 
Unserer Lieben Frau, einem Haus, gegründet von dem so verdienten 
Förderer des Frauenstudiums, Professor Mausbach70, das den in Münster 
an der Universität studierenden Klosterfrauen der verschiedensten Or-
den und Genossenschaften für die Zeit ihres Studiums Heimat bot, ei-
nem Haus, das auch dank der Tätigkeit von Professor Donders71 ein 
Mittelpunkt für das religiöse Leben der katholischen Studentin über-
haupt war.72 Im Sommersemester 1932 hielt Edith Stein im Deutschen 
Institut für Wissenschaftliche Pädagogik eine Vorlesung über Probleme 
der neuen Mädchenbildung73, alle 14 Tage samstags von 16.30–20 Uhr, 
im Wintersemester 1932/33 über den Aufbau der menschlichen Person, 
jede Woche samstags von 15.30 bis 17 Uhr.74 Hörerinnen der Vorlesun-
gen und Teilnehmerinnen an den Arbeitsgemeinschaften waren vor-
wiegend Lehrerinnen im Beruf; mit Rücksicht auf sie wurden die Sams-
tagnachmittage gewählt. Bei ihrem Unterricht wirkte Edith Stein »nicht 
nur durch Fein- und Tiefsinn der Gedanken, sondern vor allem auch 
durch die Abgeklärtheit, Tiefe und Harmonie ihres Wesens«. Die reiche 
Erfahrung ihrer Tätigkeit in der Lehrerinnenbildungsanstalt in Speyer 
wird im Verein mit der Tiefe ihrer theoretischen Erkenntnis ihren Vor-
lesungen besondere Bedeutung gegeben haben. Interessant ist, daß auch 
hier der Eindruck ihrer Persönlichkeit überaus stark war. Im übrigen 
wurden die Vorlesungen manchmal von den Hörerinnen als zu hoch 
und schwer verständlich empfunden. Bei Menschen, die aus der prak-
tischen Schultätigkeit kamen, kann man sich das gut denken. Es ist cha-
rakteristisch, daß Edith Stein sogleich »ihre Aufgabe darin sah, den 
kleinen Kreis der Dozierenden zusammenzuschließen«. Sie hatte re-
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70 Carl Joseph Mausbach (1861–1931), Priester, Theologe und Zentrums-Politiker. 
71 Siehe Hergard Schwarte, »Adolf Donders (1877–1944)«, in: ESJ 17 (2011) 43–62. 
72 Beckmann-Zöller, Beate / Schwarte, Hergard, Edith Stein in Münster, Münster 2018. 
73 ESGA 13, 127–208. 
74 Siehe diese Vorlesungen in ESGA 14. 
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gelmäßig Besprechungen mit ihnen, und, wie sie Maria Schmitz gegen-
über äußerte, »wirkte sie darauf hin, daß die Begriffe von allen gleich-
mäßig erfaßt würden«75. Ein anderes Mal sagte sie ihr: »Für Lauterkeit 
der Begriffe muß man schon sorgen.« Das war ihr wichtig. (Die Do-
zenten von damals sind heute in führenden pädagogischen Stellungen. 
Einer von ihnen ist leider sehr schwer erkrankt.76) 
Der Direktor des Institutes, Professor Steffes, war bestrebt, Edith Stein 
mit ihrer großen philosophischen Begabung auch nach außen heraus-
zustellen, so übertrug er ihr z. B. »bei der großen Goethe-Gedenkfeier 
des Instituts vor einem großen, illustren Publikum die Festrede«. Leider 
ist dieser Vortrag nicht im Goethe-Heft des Instituts, das schon gedruckt 
vorlag, erschienen.77 Da Presseberichte nicht mehr vorhanden sind, ver-
mutlich verbrannt, ist man auf die Erinnerung von Hörern angewiesen, 
die natürlich heute durch die schweren Ereignisse der folgenden Jahre 
sehr geschwächt sind; »der Vortrag war sehr sachkundig, vielleicht im 
Hinblick auf die Materie und den gemischten Zuhörerkreis zu scharf 
katholisch abgestellt«, so lautet das Urteil einer Persönlichkeit, die maß-
gebend ist. Es heißt ferner, »Edith Stein sprach für manche zu verhalten, 
nicht lebendig genug. Das hing wohl, außer mit ihrem Temperament, 
vor allem mit ihrer starken Introversion zusammen.« – Wenn man sich 
das Wesen von Edith Stein vorstellt und an die damalige Zeit erinnert, 
besonders an einen Goethe-Vortrag denkt, so ist dieser Eindruck durch-
aus verständlich. — 
Eine Zeitlang hatte es den Anschein, als sollte ihr ein Lehrauftrag für 
Philosophie am Institut übertragen werden. Das wäre ganz gewiß ihr 
entsprechend gewesen, aber bald schon spitzten sich die Verhältnisse 
zu. Es zeigten sich Schwierigkeiten, und an eine solche Tätigkeit war 
für sie nicht mehr zu denken. Die Judenverfolgung hatte begonnen. Als 
sie noch in den Anfängen war, lag mir sehr daran, mit Edith Stein zu 
sprechen. Ich sagte ihr, wie empörend und tief schmerzlich ich dieses 
Vorgehen überhaupt, aber auch im Gedanken an sie empfände. Ihr erstes 
Wort darauf war: »Wir haben Anteil am Lose Christi.« Schon früher 
hatte sie einer jüngeren Freundin gesagt: »Der Kampf des Nationalso-
zialismus gegen das Judentum ist nichts anderes als der Kampf gegen 
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75 Vgl. ESGA 2, Br. 245 an Hedwig Conrad-Martius. Vgl. auch Beckmann-Zöller, Beate, 
»Einführung«, in: ESGA 9, XCIXf. 
76 Nicht ermittelt. 
77 »Natur und Übernatur in Goethes ›Faust‹«, in: ESGA 16, 157–167. 
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die Menschheit Christi«78, und sie schrieb ihr dann: »Ich glaube zu wis-
sen, daß ich um des Judentums willen noch viel leiden muß.«79 Ihre 
starke, nie gelöste Verbundenheit mit ihrem Volk vertiefte sich. War sie 
in früheren Jahren ja immer noch in regem Gedankenaustausch mit be-
freundeten jüdischen Philosophen und anderen jüdischen Persönlich-
keiten, war immer die Blutsgemeinschaft mit diesen lebendiges Bewußt-
sein in ihr, so jetzt in erhöhtem Maße. 
Sehr bald mußte sie ihre Tätigkeit als Dozentin einstellen.80 Sie blieb 
noch eine Zeitlang im Marianum, dann ging sie fort. »Das Verbot, Vor-
lesungen zu halten, ertrug sie mit bewundernswerter Gottergebenheit 
ohne Klagen«, schreibt der Direktor des Instituts und, den Eindruck 
ihrer Persönlichkeit beim Abschied schildernd: »In ihrem Streben war 
Edith Stein sehr zäh, aber stets von einer gleichbleibenden Freundlich-
keit und inneren Beglücktheit, die aus tiefen religiös-mystischen Quellen 
gespeist wurden.« 
Bei einer Diskussion in Münster im kleineren Kreise über Gertrud von 
le Forts Buch Die Letzte am Schafott81 sah ein sehr interessierter, ernster 
Mann, auch ein Philosoph, sie zum ersten und einzigen Male. Er schreibt: 
»Sie hat mich damals wegen der klaren und tiefgründigen Ruhe ihrer 
Aussagen stark beeindruckt. Es war dies ja wohl schon damals ihr ei-
genstes inneres Thema geworden.«82 
Aus dieser Zeit in Münster stammen wichtige Aufsätze über »Probleme 
der Frauenbildung«83, die Gedanken und Einsichten enthalten, die auch 
heute noch, vielleicht gerade heute, von wesentlicher Bedeutung sein 
können; sie sollen an anderer Stelle eingehend behandelt werden, weil 
sie den Rahmen eines kurzen Lebensbildes sprengen würden. 
Als die Verfolgungen der Juden größeres Ausmaß annahmen, war ich 
sehr besorgt um Edith Stein, weil ich gehört hatte, sie sei nicht mehr 
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78 So ähnlich formulierte sie im Brief 1933 an Papst Pius XI., ESGA 28, Br. 251: »Ist nicht 
der Vernichtungskampf gegen das jüdische Blut eine Schmähung der allerheiligsten 
Menschheit unseres Erlösers, der allerseligsten Jungfrau und der Apostel?« 
79 Dieser Brief ist unbekannt. 
80 Nach Ostern 1933. 
81 München 1931. 
82 Unbekannter Zeuge. 
83 Aus der Münsteraner Zeit stammen die Vorlesungen zu »Probleme der neueren Mäd-
chenbildung«, ESGA 13, 127–208; ebenfalls in ESGA 13 die Vorträge »Mütterliche Er-
ziehungskunst«, 115–126; »Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kirche«, 209–
222; »Sendung der katholischen Akademikerin«, 223–224; »Theoretische Begründung 
der Frauenbildung«, 225–226.  
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im Marianum in Münster. Ich schrieb ihr. Der Brief wurde auch weiter 
befördert, und ich erhielt dann die Antwort von ihr, um sie brauche ich 
mir keine Sorge zu machen. Sie war im Kölner Karmel.84 Für Außen-
stehende war dieser Schritt zweifellos eine große Überraschung. Mög-
licherweise hat der eine oder andere gedacht, Edith Stein habe als Jüdin 
und nun sehr gläubige Katholikin in diesem Kloster eine Zuflucht ge-
sucht vor den immer schlimmer werdenden Gefährdungen. Ihr Nahe-
stehende wußten, daß der Karmel längst das Ziel ihrer Sehnsucht war. 
Wie man aus mancherlei Zeugnissen weiß, hatte sie sich längst innerlich 
darauf vorbereitet, vielleicht auch schon irgendwie, soweit das möglich 
war, im Geheimen nach der Regel des Karmel gelebt. Sie hatte mit dem 
Eintritt noch gezögert, weil sie, wie sie einer Freundin öfter sagte, ihren 
brennenden Wunsch zu Lebzeiten ihrer Mutter nicht verwirklichen 
wolle und könne und, so betonte sie auch andern gegenüber schmerzlich, 
»ihre philosophische Aufgabe von für sie maßgebender geistlicher Seite85 
in der Welt als so wichtig angesehen werde, daß sie ihr das Verlangen 
ihres Herzens opfern müsse«. So hatte nun die Judenverfolgung eine 
schnellere Verwirklichung des längst gehegten Planes ermöglicht. Es 
ist daher nicht verwunderlich, daß sie an einen Mitarbeiter des Deut-
schen Instituts für Wissenschaftliche Pädagogik in Münster schreibt: 
»Ich bin jetzt an dem Ort, an den ich längst gehörte, und es liegt mir 
sehr fern, denen einen Vorwurf zu machen, die mir den Weg frei gemacht 
haben, wenn das auch nicht in ihrer Absicht lag.«86 
Im Erinnerungsblatt, das der Kölner Karmel zum Gedenken an Schwes-
ter Benedicta a Cruce, Edith Stein, herausgegeben hat, heißt es: »Mit 
ergreifender Demut bat sie um die Aufnahme in den Orden Unserer 
Lieben Frau vom Berge Karmel«, die ihr am 14. Oktober 1933 gewährt 
wurde. Das sehnsüchtige Verlangen ihres Herzens war erfüllt. Am 15. 
April 1934, dem Sonntag des Guten Hirten, fand die Einkleidung von 
Edith Stein statt. Allen, die daran teilnehmen durften, wird diese erha-
bene Feier unvergeßlich sein«87. Wie bereits erwähnt, durften einzelne 
sie vor Beginn des Gottesdienstes im Sprechzimmer sehen, mit ihr spre-
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84 Da Gerta Krabbel zur Einkleidung anwesend war, muss diese Kontaktaufnahme vom 
Spätsommer oder Herbst 1933 datieren. 
85 Erzabt Raphael Walzer riet ihr als Geistlicher Begleiter, in der Welt als Referentin zu 
wirken, und war gegen einen Klostereintritt, vgl. ESGA 28, Br. 257b, 02.06.1933. 
86 Siehe ihren Brief vom 20. November 1933 an Hans Brunnengräber, ESGA 3, Br. 296. 
87 Anm. Gerta Krabbel: »Auf der Einladungskarte ist angegeben, daß die Teilnehmerinnen 
Unterkunft in der Zentrale des Katholischen Deutschen Frauenbundes finden könnten 
– eine frohmachende Verbindung mit ihr.« 
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chen und ihre so herzliche, von überirdischem Leuchten durchstrahlte 
Anteilnahme an ihren Interessen und Aufgaben dankbar empfinden. 
In der schlichten, schmucklosen Kirche wurde die Braut feierlich zum 
Altar geleitet – der Karmel hatte Professor Husserl gefragt, ob er seine 
große Schülerin bei dieser hohen Feier zum Altar führen wolle, sie stand 
ja ständig in lebendiger Verbindung mit ihm —, aber es war ihm dieses 
Geschehen zunächst wohl zu fremd, als daß er sich dazu entschließen 
konnte. Später hat er, wie von ihm befreundeter Seite versichert wird, 
bedauert, es nicht getan zu haben. 
Beim festlichen Hochamt hielt der Erzabt Raphael Walzer von Beuron 
die Ansprache. Edith Stein hatte ja eine sehr enge Verbindung mit der 
Benediktinerabtei im Donautal und war innerlich dem Geiste des hl. Be-
nedikt sehr nahe. So war es durchaus entsprechend, daß Erzabt Walzer, 
der sie persönlich sehr gut kannte und von der ersten Begegnung mit ihr 
her wußte, daß sie zum Karmel strebte, bei der Feier sprach. Bei seinen 
Worten spürte man, wie hoch er Edith Stein schätzte und wie sehr es ihm 
Herzensanliegen war, daß sie auch als Karmelitin ihre große philosophi-
sche Begabung noch durch Studium und schriftstellerische Tätigkeit aus-
wirken könne. Die feierliche Einkleidung nahm nach der Sitte des Ordens 
ein Karmeliter, der Pater Prior des einzigen deutschen Karmeliterklosters 
in Regensburg, vor.88 Edith Stein erhielt den Namen Schwester Teresia 
Benedicta a Cruce, darin verband sich ihre starke innere Beziehung zur 
großen hl. Theresia und zum hl. Benedikt und seinem Orden. Welche 
Bedeutung für sie der sogenannte geistliche Adel »a Cruce« – vom Kreuze 
– haben sollte, zeigte sich später in erschütterndem Maße. 
Es war ein eigenartiger Kreis von Menschen, die bewegten Herzens den 
ergreifenden Feierlichkeiten folgten. Edith Steins Freundin, die Philo-
sophin Frau Conrad-Martius, war da, Professor Wust89, der Philosoph 
aus Münster, andere Gelehrte und eine größere Zahl von Akademike-
rinnen, ferner selbstverständlich anteilnehmende Menschen aus Köln. 
Professor Wust beschreibt in einem Artikel: »Von Husserl zum Kar-
mel«90 diesen festlichen Tag. »In der kleinen, unscheinbaren Kapelle 
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88 Es war der Provinzial der Bayerischen Provinz, und nicht der »Prior des einzigen Klos-
ters«, P. Theodor Rauch (1890–1972); siehe seinen Bericht über die Einkleidung in: ESJ 
27 (2021) 9f. Zur Bayerischen Provinz gehörten damals Konvente in Deutschland, den 
Niederlanden und den USA mit insgesamt 12 Konventen und ca. 170 Mitgliedern, dazu 
acht Schwesternklöster. 
89 Peter Wust (1884 Rissenthal –1940 Münster). 
90 Anm. Gerta Krabbel: »Münster’scher Anzeiger, 14. Mai 1934.« 
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des Karmel war am Sonntag, dem 15. April, ein Kreis von geistig inte-
ressierten Menschen versammelt, um einer Feier beizuwohnen, die einen 
nicht gerade alltäglichen Anlaß hatte. Es wurde eine Braut zum Altar 
geleitet, deren Lebensweg fast symbolisch genannt werden könnte für 
die geistige Bewegung der beiden letzten Jahrzehnte. Nicht einem ir-
dischen Bräutigam sollte diese Braut sich verbinden. Zwar stand sie da 
in Kranz und Schleier, mit einer brennenden Kerze in der Hand, als wir 
sie vor ihrem Gang zum Altar kurz begrüßten. Als aber die Feier zu 
Ende war, verabschiedeten wir uns von einer Nonne in der Tracht des 
Karmel, und die neu eingekleidete Novizin trug nun nicht mehr den 
Namen der Philosophin und Husserl-Schülerin, als die wir sie in der 
›Welt‹ kannten und verehrten, sondern den ganz schlichten Namen 
einer Schwester ›Teresia Benedicta‹.« 
»Bald nach ihrer Konversion konnte man merken, daß Edith Stein den 
der Phaenomenologie innewohnenden Objektivitätsgedanken in einer 
ungewöhnlichen Weise ernst nahm …. Bei der Übersetzungsarbeit der 
Quaestiones disputatae de veritate des Thomas von Aquin hatten of-
fenbar Geist und Sprache dieses seinsnahen Denkers so sehr auf die 
Husserl-Schülerin abgefärbt, daß nicht nur ihr ganzes Wesen immer 
stiller, schlichter, kindlicher wurde, sondern daß ihr eines Tages auch 
der mystische Hintergrund in der Ideenwelt des Aquinaten sichtbar 
und fühlbar geworden sein mochte. Und so mußte sie denn auch ihr 
Weg weiterführen, immer tiefer hinein in die eigentliche Realität des 
Seins, in die Realität des Übernatürlichen im Sinne jener großen Ge-
stalten, die im Karmel dastehen als die großen Klassiker des mystischen 
Gebetslebens, im Sinne also einer hl. Theresia von Avila und eines hl. 
Johannes vom Kreuz. 
Verwundert und wie betäubt folgte man bei dieser Einkleidungsfeier 
den einzelnen Etappen des liturgischen Weges, bis zu jener ergreifenden 
Schlußszene, wo die junge Novizin unter dem Gesang des ›Veni, creator 
spiritus‹ ihre Mitschwestern der Reihe nach umarmte, um dann, von 
ihnen in die Mitte genommen, choreinwärts zu ziehen, choreinwärts, 
weltabwärts, als Schwester ›Benedicta‹, als die mit der Wahrheit, mit 
der ganzen Fülle der Wahrheit ›Gesegnete‹.«91 
Wir alle durften nachher sie noch im Sprechzimmer am Gitter sehen 
und mit ihr sprechen. Ihr tief beglückter Blick verriet die Seligkeit ihres 
Herzens und bleibt unvergeßlich. Frau Conrad-Martius schreibt von 
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91 Peter Wust, in Herbstrith, Edith Stein. Ein Lebensbild, a.a.O., 85. 
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dieser Stunde, daß nun zum ersten Male das Doppelgitter zwischen ih-
nen gewesen sei und daß sie sie aber auch am Tage nach der Einkleidung 
noch unverschleiert habe sprechen dürfen – »sie war von Glück er-
füllt«. 
Auf Peter Wust hat gerade dieses Zusammensein der beiden Philoso-
phinnen einen tiefen Eindruck gemacht. Er schreibt in dem eben er-
wähnten Aufsatz: »Ein besonderes Bild aber steht mir von der Feier 
dieses Tages immer noch vor Augen, ein wunderbar symbolisches Bild. 
Es war beim Abschied von Schwester Benedicta, nach Abschluß der 
Feierlichkeiten im Sprechzimmer des Klosters. Jenseits des Sprechgitters 
stand die neu eingekleidete Karmelitin, diesseits des Gitters die bekannte 
Phaenomenologin Hedwig Conrad-Martius, die in ihrer tief eindrin-
genden Studie über die Metaphysik der Zeit92 den Realitätsgedanken 
bis zu den Abgründen der Ewigkeit vorgetrieben hat. Es war ein eigen-
artiges Spiel des Zufalls, wie es schien, diese beiden bedeutendsten Hus-
serl-Schülerinnen für einen kurzen Augenblick in dieser sonderbaren 
Situation einander gegenüber gestellt zu sehen. Die eine hatte den 
Grundgedanken der Phaenomenologie bis in die letzten Tiefen der Me-
taphysik verfolgt, bei weitem tiefer als Husserl selbst, der Meister; die 
andere aber war auf der Suche nach dem tiefsten Grunde alles Seins 
sogar bis zur Mystik des ›Karmel‹ gelangt. Auch Husserl hatte an jenem 
Morgen ein herzliches Glückwunschtelegramm in den Kölner Karmel 
gesandt. Lange stand man noch da vor dem Gitter der Klausur und 
überdachte den langen und so ganz symbolischen Weg, den diese No-
vizin gegangen war, von Husserl über Thomas bis hierher, ja, bis hierher. 
Dann aber mahnte der Ernst der Klosterregel zum endgültigen Ab-
schiednehmen, und unsere Wege trennten sich, sie trennten sich hart 
und unerbittlich, – weltabwärts – welteinwärts …«93 
Das schlichte Erinnerungsbild an Edith Steins Einkleidung zeigt auf 
der einen Seite die Darstellung der Gottesmutter vom Berge Karmel, 
auf der anderen Seite steht oben das Psalmwort: »Der Herr ist mein 
Licht und mein Heil, wen soll ich fürchten? Psalm 26, 11«, darunter 
das Wappen des Karmel mit der Umschrift: »Zelo zelatus sum pro 
 Domino Deo Exercituum« – »Voll Eifer eifere ich für Gott, den Herrn 
der Heerscharen.« Darunter: »Ich brachte euch in das Land des Karmel, 
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92 Conrad-Martius, Hedwig, »Die Zeit«, in: Philosophischer Anzeiger, Jg. 2, 1927–28, 
Heft 2, 170ff. 
93 Wust, 85f. 
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daß ihr seine Früchte und seine besten Güter genießt« (Introitus der 
Vigilmesse des Karmelfestes). »Willst du dahingelangen, alles zu sein, 
verlange in nichts etwas zu sein« (hl. Johannes vom Kreuz), dann hand-
schriftlich dazu: »Zur Erinnerung an meine hl. Einkleidung am 15. 4. 
1934. Teresia Benedicta a Cruce O. C. D. (Edith Stein).«94 
Nun begann für sie in der ersehnten Stille und Gottesnähe das Leben 
des Noviziates. Es war nicht immer leicht, ja, manches schwerer, als sie 
es sich gedacht hatte. Einer früheren Schülerin, die später in einen an-
deren Karmel eingetreten ist95, schrieb sie, als diese ihr vom Arbeitsdienst 
klagte, sie sei so unbrauchbar für praktische Arbeit, wie gut sie ihre 
Lage verstehen könne, denn es gehe ihr augenblicklich ähnlich. Niemand 
sei so unbrauchbar in der Küche wie sie – sie mußte damals im Haushalt 
tätig sein —, doch das sei eine gute Schule der Demut für sie, nachdem 
sie den größten Teil ihres Lebens so übermäßig geehrt worden sei; sie, 
die Briefschreiberin aus dem Arbeitsdienst, solle es auch so auffassen. 
Als diese später auch Karmelitin wurde, wünschte Schwester Benedicta 
ihr zur Profeß als kostbarstes Geschenk die Kindeseinfalt des Karmel, 
»und dieser Geist leuchtete«, wie die ehemalige Schülerin schreibt, »aus 
allen ihren Briefen«. Es fiel auf, wie sehr sie herzlicher und einfacher 
wurde. Noch während des Noviziatsjahres durfte Frau Conrad-Martius 
gelegentlich eines Aufenthaltes in Köln Schwester Benedicta besuchen. 
Auch dieses Mal war sie noch unverschleiert, und die beiden Freun-
dinnen konnten sich mindestens eine Stunde miteinander unterhalten. 
Schwester Benedicta hat viel aus dem Leben des Karmel, besonders des 
Noviziatsjahres erzählt. Sie sagte, es sei eine nicht leichte Schule gewesen, 
die Regel im einzelnen und einzelsten befolgen zu lernen. Auch müsse 
man bei dem Leben in der dauernden engsten Gemeinschaft vielerei an 
Selbstverleugnung lernen, was man vorher nicht so gewußt habe, aber 
gerade dieses sei der Weg, der zum Frieden und zur Gottseligkeit führe. 
(Die Schreiberin bemerkt eigens, daß sie nicht jede Formulierung noch 
genau wisse, aber wohl den Sinn ihrer Aussagen.) »Aus ihren Worten 
und ihrer Art sprach noch dasselbe Glück, vor allem eine tiefe Gebor-
genheit. Vergnügt zeigte sie mir das dunkelbraune grobe Taschentuch, 
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94 Siehe eine Wiedergabe dieses Bildchens in Neyer, Maria Amata, Edith Stein. Ihr Leben 
in Bildern und Dokumenten. Würzburg 1987, 57. – ESGA 28, Br. 316a. 
95 Elly Dursy (1910–2003), Schülerin Edith Steins am Lehrerinnenseminar, aus Lam-
brecht/Pfalz, trat als junge Lehrerin am 17.9.1938 in den Karmel Kordel (bei Trier, heute 
Auderath) ein als Sr. Elisabeth von der Göttlichen Vorsehung; vgl. ESGA 3, Br. 328 Anm. 
3. 
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das sie bei sich trug. Auch erzählte sie, daß sie im Winter trotz der 
großen Kälte und der ungeheizten Räume nicht so sehr unter Frost an 
Händen und Füßen gelitten habe wie früher außerhalb des Klosters.« 
Dieses war das letzte Mal, daß die Beiden sich begegneten. 
Ostern 1938 weihte sich Schwester Teresia Benedicta a Cruce dem Herrn 
in der Hl. Profeß. Einige Wochen nachher lud der Karmel zum Schlei-
erfest »einer Schwester« ein.96 Nun verschleierte und verbarg sich Edith 
Stein für immer in der Stille des Klosters. Hier im verschlossenen Garten 
des Karmel entfaltete sich die ganze Größe und Innigkeit ihrer Gottes-
nähe. Auch im Kreise der Menschen, die ihr Leben der Beschauung 
widmen, wurde das Maß ihrer Kontemplation, das immer in der Welt 
in Erstaunen gesetzt hatte, als außergewöhnlich empfunden. Vom in-
neren Geheimnis ihres Betens erfuhr man freilich nach außen nichts. 
Man konnte nur ahnen, uns steht es auch nicht zu, darüber zu sprechen; 
aber wohl zeigte sich, wie die Priorin des Karmel97 sagt, der hohe Grad 
ihrer Tugenden. »Eine solch kleine Klostergemeinschaft ist sehr kritisch 
und beobachtet scharf, aber alle Schwestern waren voll Bewunderung 
für die Tugenden von Schwester Teresia Benedicta.« »In der Rekreation 
war sie sehr heiter, fröhlich, ja manchmal schalkhaft«, sie, die in früheren 
Jahren oft als ungewöhnlich ernst und fast unnahbar empfunden wur-
de.98 Ein besonderer Wesenszug war, wie versichert wird, ihre große 
Treue. So hielt sie die Freundschaft mit Husserl lebendig aufrecht. Bis 
zuletzt hat sie ihm regelmäßig geschrieben. Sie war ja nicht nur seine 
so begabte Schülerin und Mitarbeiterin, sondern mit ihm wirklich be-
freundet, obwohl ihre philosophischen Wege sich entscheidend getrennt 
hatten. Aber schon in Freiburg hatte sie, als Husserl einmal sehr krank 
war, oft an seinem Bett gesessen und ihm aus dem Neuen Testament 
vorgelesen. – Auch sonstige Beziehungen freundschaftlicher Art führte 
sie in Treue weiter, und es war ihr auch möglich, Verbindung mit Wis-
senschaftlern zu pflegen. Öfters kamen bedeutende Philosophen, um 
sie am Gitter zu sprechen. Sie hatten, wie sie der Frau Priorin dann sag-
ten, einen tiefen Eindruck von ihrer großen philosophischen Begabung 
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96 Edith Stein hat am 21. April 1935 die zeitlichen und am gleichen Tag des Jahres 1938 
die Feierlichen Gelübde abgelegt; das sog. Schleierfest fand am 1. Mai 1938 statt. 
97 Teresia Renata Posselt de Spiritu Sancto (1891–1961), die auch Steins Novizenmeisterin 
und Biographin war. 
98 Aber diese Schwester, ab Januar 1936 auch ihre Priorin, machte ihr das Leben im Karmel 
oft sehr schwer. (A. M. Neyer, »Teresia Renata Posselt OCD, Ein Beitrag zur Chronik 
des Kölner Karmel (2. Teil)«, in ESJ 9 (2003) 447–487 (469f.). 
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und empfanden sie als einen außergewöhnlich klaren Kopf. Die Oberen 
des Karmel hatten in weitblickender Weise erlaubt, daß Edith Stein, 
Schwester Benedicta, nach ihrem Noviziat alle freie Zeit philosophischer 
Arbeit widmen durfte.99 Sie hat das sehr dankbar empfunden und blieb 
damit auch als Karmelitin ein philosophischer Mensch. Es hatte sich 
also erfüllt, was Erzabt Walzer bei der Einkleidung als großen Wunsch 
mancher, die Edith Stein kannten, ausgesprochen hatte. Selbstverständ-
lich war es ihr schwer, daß sie die Arbeit immer wieder unterbrechen 
mußte. Eine längere Zeit als zwei Stunden stand ihr niemals zur Ver-
fügung. Es ist erstaunlich, was sie in dieser Zeit an großen philosophi-
schen Untersuchungen und anderen Schriften geschaffen hat. Ihr be-
deutendes Werk Vom ewigen und endlichen Sein100 ist damals entstanden, 
von dem ein bekannter Philosoph <Alois Dempf> schon nach flüchtiger 
Einsichtnahme schrieb: »Meiner Erinnerung nach ist es so, daß Edith 
Stein mit ihrer meisterhaften pädagogischen Begabung und ihrem Ge-
schick, die alte und die neue philosophische Terminologie zum Ausgleich 
zu bringen, eine für die Alte und für die Moderne gleich wichtige Dar-
stellung der schwierigsten metaphysischen Fragen geleistet hat. Gerade 
solch eine Metaphysik fehlt uns jetzt.«101 Und er versichert, es würde 
dem Gedächtnis von Edith Stein und dem geistigen Wiederaufbau zu-
gleich ein großer Dienst erwiesen, wenn das vermutlich verlorene Ma-
nuskript wieder aufgefunden würde. Das Werk war bereits im Verlag 
Borgmeyer, wo auch ihre große Thomas-Übersetzung erschienen ist, 
gedruckt, zwei Bände im Umfange von etwa 70 Druckbogen, es wurde 
aber vor Erscheinen von der Gestapo beschlagnahmt. Der Inhaber des 
Verlags und der Druckerei hatte den Satz stehen lassen, und er stand 
noch, als er aus seinem Betrieb 1945 zu Kriegsende ausgewiesen wurde. 
– Alle späteren Bemühungen darum waren ohne Erfolg, der Satz ist 
wahrscheinlich mit der ganzen Ortschaft verbrannt worden. Aber zum 
Glück haben sich noch Abschriften gefunden. Zur Zeit wird das Werk 
im Verlag Herder in Freiburg gedruckt.102 Schriften aus dem Nachlaß 
von Edith Stein werden auch in Löwen zusammen mit dem Nachlaß 
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99 Das hatte sie dem damaligen Provinzial P. Theodor Rauch zu verdanken – damals im 
gesamten Orden eine absolute Ausnahme. 
100 Der Titel heißt Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins 
(ESGA 11/12). 
101 ESGA 28, Br. 785. 
102 Die Druckfahnen mit handschriftlichen Anmerkungen Edith Steins haben sich erhalten 
und befinden sich im Edith Stein Archiv Köln. Die erste Auflage dieses Werkes erschien 
1950 als Band 2 in der Reihe Edith Steins Werke, heute ESGA 11/12. 
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Husserls im Husserl-Archiv von Mme L.<ucy> Gelber, Dr. phil., Ver-
walterin dieses Archivs, betreut. »Auf Ersuchen des holländischen Pro-
vinzials der Unbeschuhten Karmeliten103 und in enger Zusammenarbeit 
mit ihm sind wir seit Jahren mit der Bearbeitung des Steinschen Nach-
lasses beschäftigt. Unser gemeinsames Ziel ist es u. a., durch Publika-
tionen in der nahen Zukunft allen wissenschaftlichen und geistlichen 
Freunden Schwester Benedictas vollen Einblick zu gewähren in ihr 
Schaffen und die Eigenart ihrer Persönlichkeit«, schreibt Mme Gelber 
mir. 
Außerdem hatte Edith Stein damals eine größere Arbeit über die Kreuz-
wissenschaft des im Karmel hochverehrten hl. Johannes vom Kreuz be-
gonnen.104 Daneben behandelte sie jeden erschienenen Band der neuen 
deutschen Thomas-Ausgabe ausführlich, zunächst in der Christlichen 
Frau, und als sie glaubte, dieser Zeitschrift damit Schwierigkeiten ma-
chen zu können, in einer ausländischen Zeitschrift.105 Auch schrieb sie 
damals eine schlichte, kleine, ganz volkstümlich gehaltene Biographie 
der großen hl. Theresia für den Verkauf an der Klosterpforte106; auch 
diese Arbeit zeigt durchaus ihre meisterliche Hand, etwa in der so ein-
fach ausgedrückten, tiefen Darlegung über das Gebet. Die Bedeutung 
des subjektiven Gebetes betonte sie öfter in ihren Schriften, denn es 
war ihr Anliegen, daß neben der hohen Wertschätzung der Liturgie, 
die sie durchaus teilte, auch das persönliche Gebet zu seinem Recht 
komme. 
Ein charakteristisches Zeichen für die Demut dieser bedeutenden 
Schriftstellerin ist ein Erlebnis, das einige Jahre vorher eine junge Phi-
losophin mit ihr hatte.107 Diese hatte in einer Besprechung der Über-
setzung der Quaestiones disputatae de veritate des Thomas von Aquin 
einige folgenschwere Mißverständnisse der scholastischen Terminologie 
aufgedeckt – wie ja auch bedeutende Philosophen die Auffassung haben, 
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103 P. Romäus Leuven OCD (1904–1983). 
104 Dieses ihr letztes Werk hatte sie entgegen anders lautenden Behauptungen noch voll-
enden können; es erschien 1950 als Band 1 in der Reihe Edith Steins Werke, heute ESGA 
18. 
105 Gerta Krabbel war Schriftleiterin der Christlichen Frau. Später veröffentlichte Edith 
Stein in Die katholische Schweizerin, deren Schriftleiterin ihre Bekannte Hildegard Vérène 
Borsinger war, und in der Revue Thomiste. 
106 Mit dem Titel Liebe um Liebe. Leben und Werk der heiligen Theresia von Jesus 1934 
in der Reihe Kleine Lebensbilder Nr. 84 im Kanisiuswerk Freiburg / Schweiz erschienen, 
jetzt in ESGA 19, 61–114. 
107 Der Name konnte nicht ermittelt werden. 
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daß diese Übersetzung nicht immer geglückt ist. – Edith Stein wollte 
durch sie sich in die Gedanken Thomas von Aquins hineinarbeiten, 
und das war gewiß für sie, die ja von Husserl kam, nicht leicht. Nach 
einiger Zeit lernte die genannte junge Philosophin Edith Stein im kleinen 
Kreis kennen, »sie begrüßte mich und war nicht nur keineswegs ver-
stimmt, sondern sprach herzlich und dankbar mit mir darüber und bat 
mich um weitere Kritik. Ich weiß genau, daß ich ihr damals in unserm 
Gespräch noch eine Reihe solcher Sachen aufzeigen konnte. Ihre Auf-
nahmebereitschaft war wirklich vorbildlich. Ich möchte noch einmal 
betonen, daß mich ihre Lernwilligkeit und ihre ganz echte Demut tief 
gepackt haben. Sie war doch nicht nur die bedeutend ältere, ihr Name 
hatte Klang, und ich war nur eine Unbekannte. Das ganz frappante 
Fehlen von Eitelkeit und ihre innerste Stille erweckte in mir den Ein-
druck einer wahrhaft großen Frau!« 
Der schon genannte Pater Daniel Feuling besuchte sie in diesen Jahren 
für eine kurze Stunde im Karmel. Dies war das letzte Mal, daß er sie 
traf. »Es war ein frohes Wiedersehen für uns beide. Sie sagte mir, wie 
zufrieden und glücklich sie sei. Wir sprachen von gemeinsamen Be-
kannten. Wir redeten miteinander von philosophischen Dingen, und 
sie ließ mich wissen, daß sie auf ihrem geistigen Fachgebiet weiter ar-
beiten dürfe und es auch tue. Sie wollte für mein philosophisches Buch 
Hauptfragen der Metaphysik für die in Südfrankreich erscheinende Re-
vue Thomiste eine Besprechung schreiben.108 Die Erinnerung an diesen 
Besuch ist mir recht lebendig geblieben.« 
Es ist gewiß von großem Interesse zu erfahren, wie Pater Daniel Feuling, 
der Philosoph und Psychologe, Edith Stein damals sah, als er im Kölner 
Karmel war. Er hat es mir in einem Gespräch in Beuron und auch in 
schriftlichen Aufzeichnungen dargelegt. »So gut ich es bei dem kurzen 
Zusammensein mit Schwester Benedicta kann, will ich sagen, welches 
mein inneres Bild von ihr wurde und blieb. Schwester Benedicta als 
Mensch, als Philosoph, als Religiosa im Karmel, ihre Weise als Mensch. 
Das Eigentümliche in der Art Schwester Benedictas finde ich in ihrem 
geweiteten geistigen Blick und dem daraus sich ergebenden Streben 
und Fühlen des Gemütes. In ihrem Innern lebte der Drang zum tieferen 
Sinn des menschlichen Seins und Lebens. In diesem Drange suchte sie 
in beständiger Ausschau – in Leben und Wissenschaft nach den großen 
Zusammenhängen des Daseins in der Menschheit und im Ganzen der 
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108 ESGA 9, 187f., vgl. dazu Beckmann-Zöller, »Einführung«, in ESGA 9, CXI–CXIV. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 53



Welt und des Seins. Das formte sie in ihrem eigenen Denken und Fühlen 
und in der Gesamtbeziehung ihres Wirkens zu den Menschen: Sie ver-
einigte in ungewöhnlicher Weise beides: den klaren, eindringlichen Ver-
stand und die lebendige Bewegtheit des Gefühls. Und diese Verbindung 
öffnete ihr den Weg zur größeren Wahrheit in den Fragen der Religion, 
sie führte ihr Erkennen und Lieben aus dem Schatten des Alten Testa-
mentes in das Licht des Evangeliums Jesu und in die Geborgenheit der 
Kirche Christi. 
In der gesagten Grundart des menschlichen Charakters war der Zug in 
das Philosophische tief verwurzelt. Philosophie ist ja als ›Liebe zur 
Weisheit‹ letzten Sinnes nichts anderes als das Suchen der Wahrheit, 
des Seins und des Lebens in jenen tieferen Zusammenhängen, die sich 
dem Menschen im geklärten und geweiteten Begriffe kundtun, wenn 
er beharrlich und folgerichtig alles ihm Begegnende, seinem Wesen und 
Wirken nach, zu erfassen sucht. Diese philosophische Bemühung war 
der jungen Edith Stein wie zur zweiten Natur geworden. Sie führte sie 
zum eigentlichen Studium der Philosophie. Die Karmelitin Schwester 
Benedicta war, als ich sie besuchte, nach der Regel des Karmel schwarz 
verschleiert. Hätte ich damals geahnt, daß man mich eines Tages um 
Erinnerungen über Schwester Benedicta bitten würde, so hätte ich frei-
lich um Dispens dieser Regel gebeten, um ihre Erscheinung auch dem 
Antlitz und besonders dem Auge nach in mich aufnehmen zu können. 
So aber bin ich auf zweierlei beschränkt, auf ihr Wort und den offen-
barenden Laut ihrer Stimme. Beides zusammen berechtigt mich, das 
folgende zu sagen: Schwester Benedicta erschien mir als gereift über 
ihre frühere Weise hinaus in dreifacher Hinsicht: Als Frau, als geistig-
religiös gerichteter Mensch und als im wahren Sinne gottgeweihte, Gott 
gehörige Persönlichkeit. Als Frau erschien mir Schwester Benedicta ge-
mehrt, gehoben in ihrer Fraulichkeit. Damit will ich zwei Dinge sagen. 
Das eine ist, daß Schwester Benedicta im Karmel zu einer noch harmo-
nischeren Verbindung des Gemüthaften mit dem Verstandlichen ge-
kommen war, über jene Verbindung der beiden Seiten hinaus, die vorher 
schon in ihr bemerkbar waren. Das andere aber ist, daß jenes eigen-
tümlich Weibliche, das Gefördert- und Geführtsein des Lebens – auch 
des Erkennens – durch das geistig erhellte Gefühl, in ihr bedeutend 
stärker zum Durchbruch gekommen war als damals, da ich sie zuerst 
traf. – Gereifter empfand ich Schwester Benedicta sodann in ihrer geis-
tig-religiösen Geborgenheit; war sie ehedem die geistig Kämpfende ge-
wesen, die mitten im großen Geistesringen um klarere Erkenntnis und 
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Erkenntnisgründung mitrang, so war sie nun eingegangen in eine neue 
Weise des Wahrheitslebens, in eine Weise der erfahrungsvollen Sicherung 
der entscheidenden Gewißheiten philosophischer und religiös-gläubiger 
Art. Sie war gleichsam auf die andere Seite gelangt, sah die Wirklich-
keiten und Wahrheiten schon mehr vom göttlichen Glauben her, als 
vorwiegend mit der philosophischen und theologischen Vernunft, hatte 
in höherem Grade eine ›cognitio affectiva experimentalis‹, jene aus Er-
fahrung und Gefühl schöpfende Erkenntnis der Wahrheit, die der hl. 
Thomas mit den Gaben des Hl. Geistes verknüpft. Das aber führt zum 
dritten, das ich bei meinem Besuch im Kölner Karmel erfühlte: zum 
vertieften religiösen Charakter des inneren Lebens unserer Schwester 
Benedicta als einer an den Herrn ganz hingegebenen, ganz geweihten 
Gottesbraut. Wenn ein Hauptziel der Großen hl. Theresia von Avila 
für ihre Karmelitinnen das beschauliche, schließlich eigentlich mystische 
Leben in der Liebesweihe war – Schwester Benedicta empfand ich als 
gesichert auf dem Wege dazu. Ich empfand sie als gar wohl am Platze 
im verborgenen Leben des Karmel. Ich fühlte, daß sie wahr redete, als 
sie mir versicherte, wie glücklich und froh sie war, eine Karmelitin sein 
zu dürfen. Und als ich von ihr schied, tat ich es in der freudigen Ge-
wißheit, daß sie groß gewählt hatte, als sie in die strenge Abgeschlos-
senheit des Karmel ging und dort sich Gott im hl. Gelübde inniger ver-
band.«109 
So lebte sie in ihrem geliebten Karmel – am Ziel —, aber doch ständig 
von ernsten, schweren Sorgen bedrängt. Die Judenverfolgung wurde 
schlimmer. Schon waren Klöster von Karmelitinnen in der Nähe, näm-
lich in Aachen und Düren, aufgelöst worden, und Schwester Benedicta 
hatte die große Befürchtung, das so geliebte Kloster gefährden zu kön-
nen. In der Klostergemeinschaft waren auch einige besorgt, die Mehrheit 
aber nicht; die Priorin wollte sie behalten und beruhigte sie. Wohl wurde 
überlegt, ihr Unterkunft in einem spanischen oder schweizerischen 
Karmel zu besorgen, aber dies alles war ja unter den damaligen Ver-
hältnissen unvorstellbar schwierig.110 Sehr bedrückt wurde Schwester 
Benedicta auch durch die Sorge um ihre Familie, sie fragte Befreundete, 
die sie sprechen durfte, ob sie keine Möglichkeiten der Hilfe wüßten. 
– Eine ihrer Schwestern, die verheiratete Kinderärztin Dr. <Erna> Bi-
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109 Feuling, a.a.o. 
110 Edith Stein hegte den Wunsch, in den Karmel in Bethlehem /Palästina überzutreten. 
Vgl. Schmitt, Veronika Elisabeth, »Antisemitismus im klösterlichen Umfeld Edith Steins?«, 
in: ESJ 27 (2021) 41–49. 
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berstein, ist nach Amerika ausgewandert. Ihrer ältesten Schwester Rosa, 
die zuhause den Haushalt führte, hatte die Konversion Ediths einen 
tiefen Eindruck gemacht. Sie stand in lebhafter geistiger Verbindung 
mit Edith und auch in ihr erwachte der Wunsch, den Weg zur Kirche 
zu finden. Als sie nach dem Tode der Mutter <14.9.1936> nach Köln 
kam, um zum ersten Male ihre Schwester im Karmel zu besuchen, traf 
es sich, daß diese am Tag vorher auf der Treppe gestürzt war, den Fuß 
gebrochen hatte und ins Krankenhaus mußte. Die Priorin gestattete, 
daß Rosa viel bei ihrer Schwester war, so daß sie Gelegenheit hatten, 
eingehend über alles, was sie beschäftigte, besonders auch die Lehre 
der katholischen Kirche, miteinander zu sprechen. Rosa kam dem ka-
tholischen Glauben immer näher und wurde Weihnachten 1938 in der 
Kapelle des Karmel getauft.111 Sie trat als Mitglied in den Dritten Orden 
des Karmel ein und lebte außerhalb der Klausur im Kloster <Echt>, 
zeitweise an der Pforte beschäftigt. 
Schwester Benedicta sah, daß die Verfolgung der Juden immer größer 
wurde.112 Sie hatte bereits mit schwerem Herzen um die Versetzung in 
ein anderes Kloster gebeten, aber man zögerte noch. Da wurde die Gefahr 
anläßlich der letzten Wahl <1938>, die in den Jahren gehalten wurde, 
sehr deutlich. Ehe die Schwestern sich morgens auf den Weg zum Wahl-
lokal machten, kam der Leiter der Wahl mit einigen Begleitern ins Kloster, 
»um den Schwestern den Weg zu sparen«. Das sei nicht nötig gewesen, 
sagte die Priorin, sie hätten gerade kommen wollen, und es sei auch noch 
nicht die richtige Zeit zur Wahl da. Die Betreffenden warteten, und dann 
wurde die Wahl im Kloster vorgenommen. Nachher fragte der Wahl-
vorsteher nach zwei Schwestern, deren Stimmen fehlten. Die eine war, 
wie die Priorin erwiderte, »eine alte, zeitweise geistesgestörte Schwester, 
die ihre Zelle nicht mehr verlassen könnte«. Auf die Frage nach der an-
deren mußte sie sagen, sie sei nicht wahlberechtigt, und auf das Warum: 
weil sie nicht arisch sei – Schwester Benedicta.113 Als diese nun den Vor-
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111 Krabbel irrt sich zweimal: Die Taufe fand nicht in der Kapelle des Karmel statt, sondern 
am frühen Nachmittag des 24. Dezember 1936 (nicht: 1938) in der St.-Elisabeth-Kirche 
des Krankenhauses in Köln-Hohenlind; doch hat Rosa in der Christmette in der Kapelle 
des Karmel die Erste Heilige Kommunion empfangen. Siehe Müller, Andreas Uwe / 
Neyer, Maria Amata, Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau. Düsseldorf 
1998, 253. Vgl. ESGA 28, Br. 556a. 
112 Zur Situation im Kölner Karmel damals siehe Schmitt, Antisemitismus, a.a.O. 
113 Siehe eine korrekte Darstellung der Ereignisse an jenem 10. April 1938 bei Neyer, M. 
Amata, »Teresia Renata Posselt OCD. Ein Beitrag zur Chronik des Kölner Karmel (2. 
Teil)«, in: ESJ 9 (2003) 447–487 (471–473). 
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gang erfuhr <sic>, drängte sie fortzukommen. In der Silvesternacht 1938 
brachte ein befreundeter Arzt, Dr. med. Paul Strerath, Schwester Bene-
dicta und ihre Schwester Rosa über die holländische Grenze.114 Beide 
fanden liebevolle Aufnahme im Karmel von Echt. Eine mir befreundete 
holländische Frau, die ich bitten durfte, sie zu besuchen, konnte mir da-
mals mitteilen, daß Schwester Benedicta dort in stiller Verborgenheit 
befriedigt lebe und weiter schriftstellerisch arbeite. Einer Ordensfrau 
schrieb sie: »Ich schreibe zur 400-Jahrfeier des hl. Johannes vom Kreuz. 
Er wird mich die Arbeit noch fertig machen lassen.«115 Auch hier hatte 
sie große Sorge um ihre Familie und bat eine ihr Nahestehende, sie möch-
te ihrer verfolgten Familie gedenken, die im Begriff sei zu emigrieren, 
teils auch schon emigriert wäre. Und wenn Schwester Benedicta auch, 
wie sie einer anderen versicherte, in Echt ihr Karmelitinnenleben völlig 
unbehelligt weiterführen konnte, so verließ die Sorge sie doch nicht. 
»Man ist sehr lieb zu mir, aber wir werden uns alle in Europa nicht halten 
können«, schrieb sie einer auch gefährdeten Frau in Deutschland. Die 
letzte aus ihrem näheren Freundeskreis, die sie besuchte, war Mater 
Petra, Ursuline aus Dorsten, die damals zeitweise in Holland war.116 Die 
beiden waren innig verbunden. Schwester Benedicta hatte der Oberin 
von Dorsten öfter bedeutsame religiöse Abhandlungen gewidmet117; so 
war das Zusammensein gewiß eine Freude. 
Es war mir möglich, genaue Nachrichten vom Karmel in Echt über die 
Jahre, die Schwester Benedicta dort verlebte, zu erlangen. Auch darin 
heißt es, daß sie in der Silvesternacht dorthin gekommen sei, mit ihr 
ihre Schwester Rosa.118 Diese suchte dann eine Zeitlang Anschluß an 
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114 Paul Strerath und Leo Sudbrack brachten nur Edith Stein, nicht Rosa, über die Grenze, 
vgl. Anm. 118. Siehe Sudbrack, Josef, »Übersiedlung Edith Steins in den Karmel von 
Echt. Eine Randnotiz«, in: ESJ 9 (2003) 524f. 
115 Gemeint ist ihr Werk Kreuzeswissenschaft, heute in ESGA 18. 
116 Am 26.4.1940 schreibt Edith Stein (ESGA 3, Br. 670) vom vorausgehenden Besuch M. 
Petras, die die Ursulinen in Sittard-Geleen, ca. 20 km von Echt entfernt, öfter besuchte. 
117 Eine explizite Widmung für M. Petra Brüning OSU ist nicht bekannt. Edith Stein 
schreibt ihr (ESGA 3, Br. 342, 17.10.1934), dass sie die Biographie Teresa von Avilas 
(»Liebe um Liebe«, in: ESGA 19, 60–114) ihrer Priorin Josepha Wery OCD zum Na-
menstag geschrieben habe und ihr nun ein Exemplar, »allerdings grausam gekürzt«, schi-
cke, evtl. verbunden mit einer Widmung. 
118 Rosa Stein kam erst am 1. Juli 1939 nach Echt. Vgl. Müller / Neyer, Edith Stein, a.a.O., 
263. Nachdem bereits einige der Geschwister Stein mit ihren Familien in der Zeit nach 
der Reichspogromnacht im November 1938 emigriert waren, suchte auch Rosa ihre Hei-
matstadt Breslau und das Deutsche Reich zu verlassen. Sie erhielt Kontakt zu einer Frau 
in Belgien, die in Rukkelingen-aan-de-Jeker / Roclenge-sur-Geer, zwischen Maastricht 
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eine neu geplante Ordensgründung in Belgien, fand dann aber, als dieser 
ganze Plan nicht zustande kam, im Juli 1939 ein Plätzchen an der Pforte 
in Echt. »Schwester Benedicta war, als sie kam, sehr besorgt um ihre 
Zukunft. Sie wurde auch von ihrer Schwester Rosa stets auf dem lau-
fenden gehalten über die Stellungnahme, die die Öffentlichkeit dort zu 
den Juden hatte, daher gab sie selbst bei den Behörden alles an, was ihr 
für ihre Sicherheit wichtig erschien. Einige Jahre blieb es ruhig. Anfang 
des Jahres 1942 mußten beide Schwestern in Maastricht bei den Deut-
schen erscheinen, dann beim Joodsen Raad <Jüdischen Rat>, der sehr 
freundlich war und eine Vorladung für einige Wochen später in Ams-
terdam für gewiß hielt.119 Im März 1942 mußten beide Schwestern tat-
sächlich für .mehrere Tage nach Amsterdam, um dort auch beim Joodsen 
Raad und bei der SS zu erscheinen. Unterkunft und Verpflegung fanden 
sie bei guten Schwestern120, die sich an ihnen sehr erbauten. Ende Juli 
1942 erhielten beide vom Bischöflichen Ordinariat die Mitteilung, daß 
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und Lüttich gelegen, die Neugründung einer karmelitischen Vereinigung des Dritten Or-
dens beabsichtigte. Nachdem Rosa diese Frau und die dortigen Gegebenheiten bei einem 
ersten Besuch in Belgien kennengelernt hatte, übersiedelte sie nach Belgien, musste aber 
feststellen, dass sie in der »Gründerin« einer Betrügerin aufgesessen war. Der Karmel in 
Echt wurde nun auch für sie Zufluchtsstätte, und Rosa konnte am 1. Juli 1939 in das nicht 
weit entfernt gelegene Echt reisen. Sie versah dort in der Folgezeit als Tertiarin des Ordens 
den Pfortendienst; die Erlaubnis zu einer Aufnahme in den Konvent wurde ihr nicht ge-
währt. Vgl. ESGA 3, Br. 616 (22.4.1939); Vrienden van Dr. Edith Stein / Freunde von Dr. 
Edith Stein (Hg. war 1967 unter dem Pseudonym J. de Warsage Sr. M. Johanna a Cruce, 
Priorin des Karmels in Beek), Als een brandende toorts / Wie eine brennende Fackel, 
Orig. 1967, neue Aufl. 2014, 174; Batzdorff, Susanne, Edith Stein – meine Tante, a.a.O., 
135f, 197; Hamans, Paul, Die heilige Edith Stein und ihre Leidensgenossen auf dem Weg 
nach Auschwitz, Aachen 2021, 95ff. 
119 Ende Januar 1942 mussten Edith und Rosa Stein bei der Gestapo in Maastricht vorstellig 
werden: »Rosas Pass hatte bereits das große J und den Vornamen Sara, der zu den Vor-
namen aller jüdischen Frauen hinzugefügt worden war. (Seit der ›Kristallnacht vom No-
vember 1938‹ existiert diese Regelung in Deutschland.) Edith wurde aufgefordert, ihren 
Pass unverzüglich nach Breslau zu schicken und den Antrag auf Ergänzung ›in aller Be-
scheidenheit/demütigst‹ bei der Polizei ihres Stadtbezirks einzureichen.« Als een bran-
dende toorts, a.a.O., 31. Edith Stein soll beim Betreten des Büros mit »Gelobt sei Jesus 
Christus« gegrüßt haben und nicht mit dem vorgeschriebenen »Heil Hitler!« 
120 ESGA 3, Br. 730, 7.4.1942. Annie Wilke, eine Freundin der Echter Postulantin Lucie 
Rasenberg – später Sr. Elisabeth-Johanna vom Kreuz, Priorin im Echter Karmel –, be-
gleitete Edith und Rosa Stein in Amsterdam von Büro zu Büro. Während dieser 2–3 Tage 
im März 1942 wohnten Edith und Rosa bei den Schwestern der Kongregation von Je-
sus-Maria-Josef im Leo-Kloster in der Spaarndammerstraat. Die beiden Schwestern 
waren zunächst beim Jüdischen Rat, Abteilung für Registratur und Emigration nicht-
niederländischer Juden in der Lijnbaansgracht, dann in der SS-geleiteten »Zentralstelle 
für jüdische Auswanderung« in der Euterpestraat. Die jüdische Bevölkerung wurde bü-
rokratisch erfasst für spätere Deportationen. 
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sie in Ruhe und Frieden dort bleiben und über ihre Zukunft ohne Sorge 
sein könnten.121 Am Sonntag vorher <26.07.1942> hatten die holländi-
schen Bischöfe einen Hirtenbrief über die Judenfrage verlesen lassen, 
und man war sehr in Sorge, was geschehen würde. Es wurde eine Strafe 
angedroht, die dann zurückgenommen wurde.122 
123Um so erschreckender war das, was nun bald, schon Anfang August, 
geschah. Sonntag, den 2. August, als alle Schwestern im Chor vor dem 
ausgesetzten Allerheiligsten beteten, wurde kurz nach 5 Uhr nachmittags 
die Priorin ins Sprechzimmer gerufen. Schwester Benedicta hatte gerade 
die Betrachtungspunkte vorgelesen. Die Priorin ging sofort zur Winde, 
um nachzufragen, wer sie sprechen wolle. Als sie hörte, es seien zwei 
deutsche Offiziere, die wegen Schwester Benedicta und Fräulein Rosa 
etwas zu besprechen hätten, glaubte sie, es handle sich um die Einrei-
seerlaubnis in die Schweiz, die beide schon längere Zeit erwarteten. Es 
war nämlich beiden die Aufnahme in zwei nebeneinander liegende Klös-
ter im Kanton Freiburg in der Schweiz zugesagt124, und die Schweiz 
hatte bereits die Einreiseerlaubnis gegeben.125 Da rief sie Schwester Be-
nedicta ins Sprechzimmer, in dessen äußerem Teil Fräulein Rosa bereits 
war. Von außen, am Chorfenster stehend, sagte sie dann dem Konvent: 
»Schwestern, bitte beten, ich glaube, die Gestapo ist da.« Dann ging sie 
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121 ESGA 28, Br. 753a. 
122 Nach den ersten Protesten der Kirchen gegen die antijüdischen Maßnahmen der na-
tionalsozialistischen Machthaber der Niederlande durch ein Telegramm am 11.7.1942 
wurde den Kirchen am 14.7.1942 mitgeteilt, dass alle vor dem 1. Januar 1941 getauften 
Juden von der Deportation ausgenommen werden sollten. Auf diese Weise sollten die 
Kirchen zunächst beruhigt werden, ein Versuch, um weitere Maßnahmen durch die Kir-
chen, die auf nahezu 80% der niederländischen Bevölkerung Einfluss nehmen konnten, 
zu unterbinden. Nach Verlesung des Hirtenbriefs in den katholischen Kirchen der Nie-
derlande am 26. Juli 1942 wurde diese Zusage hinfällig. Vgl. Snoek, Johan M., De Ne-
derlandse Kerken en de Joden, Kampen 1990; ebook 2005, 90; Hamans, a.a.O., 26. 
123 Die folgende Darstellung entspricht den Ausführungen der Priorin des Karmel Echt, 
Antonia Engelmann, in weiten Teilen wörtliches Zitat ihres Berichts in Mohr, Anne / 
Prégardier, Elisabeth, Passion im August. Edith Stein und Gefährtinnen. Weg in Tod und 
Auferstehung, Annweiler, 2. Aufl. 1995, 85–90. 
124 Für Edith Stein hatte der Karmel in Le Pâquier (Kanton Fribourg) schon die Zustim-
mung gegeben, für Rosa das Kloster der Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen in Seedorf, 
Kanton Zürich. 
125 Die Einreiseerlaubnis der Schweiz wurde erst am 9. September 1942 erteilt, nachdem 
sie am 3. August abgewiesen worden war; selbst am 11. August 1942 war sie vom Schweizer 
Konsulat in Amsterdam nochmals abgewiesen worden. (ESGA 3, Briefe Nr. 763, 775, 
772). ESGA 28, 762a, 764a. Die Erlaubnis beinhaltete jedoch, dass die Schwestern über 
Basel, von Deutschland aus, hätten einreisen müssen, was ohne Reisedokumente nicht 
möglich war.  
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an die Tür des Sprechzimmers und verfolgte von dort aus das Gespräch. 
Sehr erschrocken merkte sie, daß es sich nicht um die Einreiseerlaubnis 
in die Schweiz handelte, sondern um viel ernsteres. Es waren SS-Leute, 
die sprachen. Der Wortführer forderte Schwester Benedicta auf, in 5 
Minuten das Kloster zu verlassen. Sie antwortete: »Wir haben strenge 
Klausur.« »Machen Sie das Ding da weg« – er meinte das eiserne Gitter 
– »und kommen Sie hier heraus.« »Das müssen Sie mir vormachen.« 
»Rufen Sie die Oberin!« Weil die Priorin ja alles gehört hatte, ging sie 
auf einem kleinen Umweg ins Sprechzimmer. Schwester Benedicta ging 
ins Chor. Sie kniete ehrerbietig vor dem Allerheiligsten nieder und ver-
ließ dann den Chor mit den Worten: »Bitte, beten, Schwestern.« Einige 
Schwestern folgten ihr in die Zelle, wo sie in der Eile einiges packten, 
während Schwester Benedicta die Lederschuhe anzog. Inzwischen 
sprach die Priorin mit dem SS-Mann. Er sagte: »Sind Sie die Oberin?« 
»Ja.« »Schwester Stein muß das Kloster in 5 Minuten verlassen!« »Das 
ist unmöglich.« »Dann in 10 Minuten, wir haben keine Zeit.« »Wir 
haben Schritte getan, daß die beiden Schwestern in Klöstern in der 
Schweiz aufgenommen werden können und erwarten nur noch die Ein-
reiseerlaubnis von deutscher Seite. Von der Schweiz aus ist bereits alles 
geordnet.« »Das kann alles später geschehen, jetzt muß die Schwester 
Stein heraus. Sie kann sich umkleiden, oder auch mitgehen, wie sie ist. 
Geben Sie ihr eine Decke mit, einen Becher, einen Löffel und Mund-
vorrat für 3 Tage.« Da protestierte die Priorin nochmal. Der SS-Mann 
antwortete: »Sie können sich denken, welche Rückwirkungen es auf 
Ihr Haus haben kann, wenn Sie sich weigern, die Schwester Stein he-
rauszulassen.« Die Priorin, die dachte, es sei dies alles wohl nur ein 
Schreckschuß, sagte: »Lassen Sie uns wenigstens eine halbe Stunde 
Zeit«. »Das geht nicht, wir haben keine Zeit.« Als sie einsah, daß sie 
nichts erreichen konnte, sagte sie nur noch: »Wenn wir der Gewalt wei-
chen müssen, dann in Gottes Namen.« Sie verließ das Sprechzimmer 
und ging nun nach oben in die Zelle von Schwester Benedicta. Diese 
sagte gleich: »Bitte sofort an den Schweizer Konsul im Haag schreiben 
wegen der Reiseerlaubnis.« – Mit dem Konsul stand das Kloster schon 
eine Zeitlang in Verbindung. – 
Schwester Benedicta war ganz überzeugt davon, jetzt in den Karmel 
von Le Pâquier übersiedeln zu können. Von der Zelle ging die Priorin 
zur Klausurtür, wo Fräulein Rosa kniete, um den Abschiedssegen zu 
empfangen. Eine bekannte Dame stand ihr liebevoll bei. Bald kam auch 
Schwester Benedicta hinzu. Die Schwestern liefen hin und her, um aus 
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der Küche noch einen kleinen Imbiß zu holen.126 Aber die gute Schwester 
Benedicta konnte nur einige Bissen nehmen, die Zeit war lang vorbei. 
Als die beiden Schwestern außerhalb der Klausur waren, hörte die Prio-
rin noch, wie Schwester Benedicta dem Wortführer von ihren Reise-
plänen sprach. Den zweiten Offizier hat sie nicht sprechen hören. Als 
die Herren im Sprechzimmer warteten, verhielten sie sich ganz still. 
Die Schwestern waren auch so ruhig wie möglich geblieben, so schmerz-
lich auch der beiderseitige Abschied war. Die ganze Straße stand voller 
Menschen. Wer aber Teilnahme zeigen wollte, kam übel an. An einer 
Straßenecke wartete das Überfallauto, das schon mehrere Opfer geholt 
hatte, u. a. zwei Pensionärinnen vom Institut Koningsbosch.127 In Ro-
ermond war die erste Haltestelle, dann ging es bis Amersfoort128, wo 
der zweite Aufenthalt war, »und Schwester Benedicta Gewehrkolben 
zu fühlen bekam«. Dann weiter nach Drenthe. Fünf Tage später, meinen 
die Schwestern, sei am Herz-Jesu-Freitag im August die Fahrt nach 
dem Osten gewesen. Durch drei kleine Briefchen an das Kloster, die 
sie auf verschiedenen Wegen befördern ließ, teilte Schwester Benedicta 
kurz mit, was sie noch gern mitgenommen hätte, so das Brevier, u. ä. 
Zwei Männer von Echt gingen am Mittwoch, dem 5. August, schwer-
beladen ins Camp von Westerbork, wo sie 1½ Stunden mit den beiden 
Schwestern sprechen durften.129 Diese klagten nicht; alles sei zu ertragen. 
Bald würden sie wohl auch die hl. Messe haben, so meinten sie, da zwei 
Trappistenpatres von der Abtei Tegelen mit ihnen führen. Im letzten 
dieser kleinen Briefe an den Karmel vom Lager in Westerbork am Tage 
vor ihrem Transport zum Osten schrieb Schwester Benedicta: »... konnte 
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126 Siehe dazu den Bericht von Stanislaa von der hl. Therese vom Kinde Jesus, »Über die 
letzten Minuten Edith Steins vor der Verhaftung in Echt«, in: ESJ 19 (2013) 12f. 
127 Es handelte sich um die beiden Schwestern Annemarie und Elfriede Goldschmidt aus 
München, die im Kloster der »Schwestern der Liebe vom Kostbaren Blut« in Konings-
bosch, das zur Gemeinde Echt gehörte, Unterkunft gefunden hatten. Vgl. Mohr/Prégar-
dier, a.a.O., 149–153; Hamans, a.a.O., 118. 
128 Im Lager Amersfoort wurden die Verhafteten aus mehreren Bezirken zusammenge-
zogen und registriert. Am 4. August wurden von hier aus 97 Katholiken jüdischer Her-
kunft zum Durchgangslager Westerbork in der Provinz Drenthe überstellt. Diese sind 
namentlich bekannt, da die Listen erhalten blieben. Von Westerbork aus erfolgten die 
Deportationen nach Auschwitz und in andere Lager in Deutschland und Polen. Der 
 Deportationszug mit den am 2. August Verhafteten verließ Hooghalen / Westerbork am 
7. August 1942. 
129 Bericht von Piet O. van Kempen und Pierre Cuypers aus Echt besuchten Edith und 
Rosa Stein im Lager Westerbork am 6. August 1942, einen Tag vor der Deportation. Ihre 
Aussagen finden sich in Mohr/Prégardier, a.a.O., S. 97–103. 
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hier herrlich beten…«130 – »Eine scientia crucis (Wissenschaft des Kreu-
zes) kann man nur gewinnen, wenn man das Kreuz gründlich zu spüren 
bekommt. Davon war ich vom ersten Augenblick an überzeugt und 
habe von Herzen: ›Ave crux, spes unica‹ (Kreuz, einzige Hoffnung, sei 
gegrüßt) gesagt.«131 – Die Hoffnung, sie würden die hl. Messe haben, 
erfüllte sich nicht. Es kam ganz anders. Das Kloster erfuhr später, daß 
die beiden Patres erschossen worden waren. Von den übrigen Juden, 
die zusammen eine kleine Gruppe bildeten: Ruth Kantorowicz, Alice 
Reis, drei Trappistinnen aus Koningsoord und den zwei Kindern aus 
Koningsbosch hörte man nie wieder.132 
Dieser schlichte Tatsachenbericht ist so erschütternd, daß man gar nichts 
dazu sagen kann. Die Fahrt nach dem Osten führte Schwester Benedicta 
und ihre Schwester über Speyer resp. den Bahnhof Schifferstadt. Hier 
gab sie einem Schaffner einen Zettel an einen Geistlichen mit, auf den sie 
geschrieben hatte, daß sie auf dem Wege zum Osten sei.133 Zufällig war 
um diese Zeit eine frühere Schülerin von Edith Stein, die ihre Lehrerin 
sehr verehrte, auf dem Bahnsteig. Sie hörte sich plötzlich mit ihrem Mäd-
chennamen angerufen – sie hatte inzwischen geheiratet – erkannte ihre 
frühere Lehrerin – »sie war mit ihrer Schwester auf dem Weg zum Osten, 
ruhig, lächelnd, gefaßt«. Das ist das letzte, was man von ihr weiß, mehr 
nicht. Verschiedenartige Gerüchte gehen um. Am ehesten könnte stim-
men, was der Vatikansender Ende Mai 1946 berichtete: Sie sei in Ausch-
witz vergast worden.134 Vielleicht ist sie zunächst nach Theresienstadt 
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130 ESGA 3, Br. 768 (6.8.1942). 
131 ESGA 3, Br. 710. Diese Worte schrieb Edith Stein vermutlich im November oder De-
zember 1941 an ihre Priorin Antonia Engelmann und bezog sich auf die Art und Weise, 
wie Edith Stein ihre ewigen Gelübde ablegen könnte. Wie bereits Amata Neyer 1994 
schreibt, wurde dieses Briefchen Edith Steins »in der ersten Biographie und vielfach 
später« zeitlich falsch zugeordnet. Vgl. Neyer, M. Amata (Hg.), Edith Stein, Wie ich in 
den Kölner Karmel kam, Würzburg 1994, 115. 
132 Ruth Kantorowicz (vgl. Prégardier 109–131), Alice Reis (ebd. 131–147), die zwei Trap-
pistinnen Sr. Hedwigis und Sr. Maria Theresia Löb (209–219) sowie die Geschwister 
Annemarie und Elfriede Goldschmidt (ebd. 147–159) wurden ebenfalls am 7. August 
1942 mit Edith und Rosa Stein nach Auschwitz deportiert. Zum Transport gehörten auch 
die Brüder P. Ignatius, Br. Linus und P. Nivardus Löb. Von der Familie Löb überlebte 
nur die verheiratete Paula, die jüngste der Geschwister. Vgl. Hamans, a.a.O., 166–192 
und Prégardier, a.a.O, 209–219. 
133 Vgl. Feldes, Joachim, Edith Stein und Schifferstadt, Schifferstadt ²2011; vgl. Suzawa, 
Christina Kaori, »‚Unterwegs ad orientiem‹. Das letzte Zeugnis Edith Steins«, in: Beck-
mann-Zöller, Beate / Gerl-Falkovitz, Hanna-Barbara (Hg.), Edith Stein. Themen – Kon-
texte – Materialien, Dresden 2015, 229–240. 
134 Neue Forschungen: Schmidt, Rainer, »Zum Tod der hl. Edith Stein im KZ Auschwitz-
Birkenau«, ESJ 2022, 48–71. Eine weitere Perspektive mit neuen Erkenntnissen zum 
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gekommen – auch dies Gerücht besteht – von dort gingen Transporte 
regelmäßig nach Auschwitz, wo Millionen Menschen vergast worden 
sind. Man hörte ferner, in Auschwitz habe bei einer ansteckenden Krank-
heit eine Ordensschwester die Kranken hingebend gepflegt. Vielleicht 
war sie es – wer kann es wissen. Es ist wohl jedenfalls mit Bestimmtheit 
anzunehmen, wie dies auch der Karmel tut, daß sie nicht mehr lebt. Wir 
dürfen wohl glauben, daß trotz vermutlich furchtbarer Qualen ihre Got-
tesnähe, ihr heiliger Opfermut, ihre große seelische Kraft und ihre Liebe 
für viele, die mit ihr leiden mußten, Hilfe und Trost war. 
Pater Daniel Feuling schreibt am Schluß seines oben erwähnten Be-
richtes: »Wenn sie dann ihren geliebten Karmel von Köln mit anderen 
Häusern ihres Ordens vertauschen mußte, wenn sie schließlich von 
menschen- und gottfeindlicher Gewalt aus ihrer geheiligten Stille he-
rausgerissen wurde und einen schweren, dunklen Leidensweg zu gehen 
hatte, so kann ich nicht zweifeln, daß nach Gottes liebevollem Ratschluß 
Schwester Benedicta gerade dadurch nur noch mehr geworden ist das, 
was sie mit Geist, Gemüt und Wille durchaus sein wollte: die Gottge-
weihte, die ganz Gott Verbundene, eine wahre Karmelitin.«135 
Wenn man dem Lebensweg Edith Steins gefolgt ist, das Wachsen und 
Reifen ihrer Persönlichkeit ehrfürchtig empfinden durfte, ahnen konnte, 
welches Ausmaß ihr geistiges Schaffen hatte, das heute noch nicht zu 
überschauen ist, weil manche Schriften bisher unveröffentlicht sind – 
und mit bebendem Herzen Anteil nahm an ihrem unsagbar schweren 
Geschick der Vertreibung und des gewaltsamen Todes, dann mag man 
ihr Bild anschauen und im Blick ihres Auges ihre große Seele erspüren. 
Liegt nicht darin eine tiefe Schwermut, wenn man dieses schmerzliche 
In-die-Weite-Schauen so nennen darf? Ob nicht der Gedanke an ihr 
geliebtes Volk im Augenblick, da ihr Antlitz festgehalten wurde, in ihr 
lebendig war – so wie sie einer befreundeten Karmelitin geschrieben 
hatte: »Bei mir lassen die Ereignisse der letzten Jahre das Berufensein 
für das Volk Gottes immer stärker werden«, – aber dann weitet sich ihr 
geistiger Blick, und sie fährt fort: »Zugleich wächst die Überzeugung, 
wieviel für die ganze Menschheit daran hängt, ob der Herr von den Sei-
nen aufgenommen wird.«136 – So scheint in ihrem traurig-wehmütigen 
Gesicht eine ernste Frage an jeden zu liegen, der sie anschaut. 
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letzten Weg Edith Steins und ihrer Gefährten untersucht gerade Hildegard Therese 
Schmitz; noch nicht veröffentlicht. 
135 Feuling, a.a.O., 303. 
136 Vgl. Edith Steins Testament, ESGA 3, Br. 608 (26.3.1939); ESGA 1, 375 (9.6.1939). 
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Sie hat sich geopfert bis zum Letzten, ja, bis zur scheinbar völligen Ver-
nichtung. Ein geheimnisvoller Schleier liegt über ihrem Sterben, und 
trotz aller nachforschenden Bemühungen lüftet er sich nicht; er wird 
es wohl nie tun. Während wir von den Martyrern der frühen christlichen 
Zeit vielfach Akten besitzen, die mit Sorgfalt aufgezeichnete Kunde ge-
ben von dem, was sie gelitten haben, so daß lebendige Erinnerung und 
Verehrung, sogar an Einzelheiten des Ortes, des Geschehens, der Weise 
des Sterbens, zuweilen der Abschiedsworte, haften kann, ist hier ein 
völliges Schweigen über alles gebreitet. Abgründige Bosheit, brutalste 
Grausamkeit, satanische Menschenverachtung, die ihre Opfer völlig 
auslöschen will – nur mit tiefstem Erschrecken kann man wahrnehmen, 
bis zu welch unvorstellbarer Niedrigkeit der Mensch absinken kann —
, ist am Werk. Und doch ist es so, als gäbe diese bis ins Äußerste gehende 
völlige Verborgenheit dem Sterben Schwester Benedictas eine ganz be-
sondere Größe. Es scheint bereits hineingenommen zu sein in die ge-
heimnisvolle Welt des Unsichtbaren, nicht mehr Erkennbaren, und übt 
schon jetzt eine Wirkung aus, die tiefer, innerlicher ist, als wenn man 
alle Einzelheiten ihres gewiß qualvollen Leidens und Sterbens kennte. 
Die Furchtbarkeit des Bösen in unserer Zeit kann nur besiegt werden 
durch Kräfte, die still, unsichtbar, schweigend aus dem Herzen aufblü-
hen. »Das ist der Sieg, der die Welt überwindet: unser Glaube.«137 
 
<Damals bekannte> Schriften von Edith Stein 
1917 Das Problem der Einfühlung, Dissertation <ESGA 5> 
1917 »Das Einfühlungsvermögen in seiner historischen Entwick-

lung und in phaenomenologischer Betrachtung.« <Verloren 
gegangener Teil der Dissertation> 

1922 »Individuum und Gemeinschaft«, in Husserls Jahrbuch für 
Philosophie und phaenomenologische Forschung, Band 5 
<ESGA 6> 

1925 »Eine Untersuchung über den Staat«, in Husserls Jahrbuch 
für Philosophie und phaenomenologische Forschung, Band 
7 <ESGA 7> 
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137 1 Joh 5,4.
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1928 »Briefe und Tagebücher bis zum Übertritt zur Kirche 1801–
1845. Band I von John Henry Kardinal Newman – Gesam-
melte Werke (Übersetzung Edith Stein, Herausgeber Erich 
Przywara), Theatiner-Verlag, 1928 〉<ESGA 22> 

19291931 »Husserls Phaenomenologie und die Philosophie des hl. 
Thomas von Aquin.«, in Husserls Jahrbuch für Philosophie 
und phaenomenologische Forschung, Band 10 – ESGA 
9>Das Ethos der Frauenberufe. Verlag Haas & Grabherr, 
Augsburg <ESGA 13> 

1931/32 Des hl. Thomas von Aquino Untersuchungen über die 
Wahrheit. I. Band 1931, II. Band 1932, Register-Band 1935, 
Verlag Borgmeyer, Breslau. <ESGA 24 / 25> 

1932 »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gna-
denordnung«, in Die Christliche Frau, XXX. Jahrgang, Ja-
nuar <ESGA 13> 

1932/33 »Probleme der Frauenbildung«. Benediktinische Monats-
schrift, Beuron, XIV. Jahrgang, Heft 9/10, XV. Jahrgang, 
Heft 1/2 und 11/12 <ESGA 13> 

1933 »Das Christusbuch von Adam«, Ausführliche Besprechung, 
in Die Christliche Frau, XXXI. Jahrgang, März. <ESGA 
19> 

1934/35 »Die deutsche Summa des hl. Thomas von Aquin«, in Die 
Christliche Frau, Aug./Sept. 1934, Okt. 34, Jan. 35, April 
35. <ESGA 27> 

1934 Liebe um Liebe. Leben und Werk der heiligen Teresia von 
Jesus. Freiburg / Schweiz <ESGA 19, 61–114> 

1935 »Eine Meisterin der Erziehungs- und Bildungsarbeit. Te-
resia von Jesus«, in Festschrift für Maria Schmitz der Zeit-
schrift Katholische Frauenbildung im deutschen Volke 
<ESGA 16> 

1936/37 oder später: Ewiges und endliches Sein. Versuch eines Auf-
stieges zum Sinn des Seins. 2 Bände. Von der Gestapo be-
schlagnahmt, der Satz beim Kriegsende zerstört. Nun im 
Verlag Herder im Druck. <1950 als ESW II, jetzt ESGA 
11/12> 

1942 Kreuzwissenschaft.Nicht gedruckt. Erscheint in Holland. 
<ESW I, 1950; ESGA 18: Kreuzeswissenschaft>
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Ein neues Foto von Edith Stein 

Im Juni vergangenen Jahres konsultierte 
Dariusz Giemza, ein seiner Heimatstadt 
Duszniki Zdrój1 sehr verbundener An-
sichtskartensammler und großer Verehrer 
der hl. Edith Steins, die Website eines An-
tiquariats und entdeckte eine schwarz/weiß 
Postkarte aus Hranice (deutsch: Mährisch 
Weißkirchen) in Mähren, die in einer Auk-
tion angeboten wurde. Abgebildet war eine 
Gruppe Krankenschwestern, unter denen 
sieben Ärzte standen. Zunächst war er über 
diese schöne alte Postkarte als solche hoch-

erfreut, doch als er sie näher betrachtete, fiel ihm ein Gesicht auf. »Ich 
schaute es mir genauer an und meinte, Edith Stein zu erkennen. Und als 
ich das Datum auf der Rückseite sah – 6. Mai 1915 – und den Ort – Mäh-
risch Weißkirchen in Mähren – war ich vollkommen überzeugt. Ich 
kannte diese Details aus Edith Steins Leben und wusste, dass sie von 
April bis September 1915 sechs Monate in einem Lazarett in Hranice 
war. Alles passte: das Gesicht, das Datum, der Ort.« Die weiteren Details 
aus ihrem Leben zu diesem Aufenthalt in Mährisch-Weißkirchen können 
wir in ihrer Selbstbiographie Aus dem Leben einer jüdischen Familie 
nachlesen (ESGA 1,262-303). 

Dariusz Giemza berichtet weiter: »Ich schickte die Karte an drei Orte, 
darunter auch Rom und Breslau, um ganz sicher zu sein, und ihre Ant-
worten, die bald eintrafen, lauteten übereinstimmend: Das ist definitiv 
Edith Stein.« Die auf der Rückseite mitgeteilten Angaben – Adresse des 
Empfängers, Datum, Briefmarke und Poststempel – könnten weitere 
Nachforschungen eröffnen. »Es könnte sein, sogar die Familie der Person 
herauszufinden, die diese Ansichtskarte mit der hl. Patronin Europas 
erhalten hat«, berichtet der glückliche Besitzer.2 
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1 Bad Reinerz, in ESGA 1,96 von Edith Stein erwähnt. 
2 Herzlichen Dank an Herrn Dariusz Giemza für die Zustimmung zur Veröffentlichung 
des Textes und an Sr. Karola Dróżdż OP, Geschäftsführerin der Edith Stein Gesellschaft, 
für die Vermittlung und Übersetzung der polnischen Texte. 
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Der Text auf der Rückseite lautet so:3 
 
Frl.<aülein> Berta Halfter 
per Adr.<esse> Fr.<au> Benndorf 
Weissensee-Berlin 
Moltkestr. 
Deutschland 
 
Maehr.<isch> Weißkirchen, 6.5.<19>15 
Liebe Schwester, 
 
schon so lange warte ich vergeblich auf ein Brieflein von dir, aber nichts 
zeigt sich Wie geht es denn die Jungen im Feld? ich bekomme weiß Gott 
von niemandem etwas zu hören. 
Mit herzl.<ichen> Wünschen 
Emma. 
Herzl.<iche> Grüße an ? Benndorf
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3 Mit Dank an H.-B. Gerl-Falkovitz für ihre Mithilfe bei der Entzifferung des Textes.
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3. Aktualität 

ANNA HEIDELK 

»Geistiges Leben gleich einer Kerzenflamme«  
Zur Tagung über Edith Steins Werk Endliches und ewiges Sein  
im Pfarrhaus Mooshausen, vom 8. bis 10. 4. 2022 

Sturm zerrt am Schild Weiger-Guardini-Straße vor dem Pfarrhaus 
Mooshausen und aus dem Blauen Salon lässt sich zwischen dunkelnden 
Wolkenballen und der Weite der Wiesen die Tannheimer Kirchturm-
spitze nur noch erahnen, als Frau Christa Krämer, Geschäftsführerin 
des Freundeskreises Mooshausen, die Tagungsgäste begrüßt und beginnt, 
Aus dem Leben einer jüdischen Familie zu lesen. Das Buch ist ein be-
sonderes Zeitzeugnis jüdischen Lebens vor dem Holocaust. Die Autorin 
Edith Stein kommt 1933 mit der Niederschrift der schon früher an sie 
ergangenen Aufforderung eines Priesters nach. Sie will zeigen, dass 
»Großkapitalisten, schnoddrige Literaten und andere unruhig[e] Köp-
fe«1, die das Bild der Juden in der Öffentlichkeit prägten, nicht »die 
einzigen oder echtesten Vertreter des Judentums«2 seien. 
Die Tagungsgäste begegnen an diesem Freitagabend einem begabten 
Mädchen aus strengem Hause, das zur Stelle zu sein hat, wenn ein Fa-
milienmitglied erkrankt ist, und an der Seite der Mutter vielen Ge-
schichten lauscht, wenn diese sich des Abends vorlesen lässt und vor 
Erschöpfung des Tages selbst kaum mehr wachbleiben kann; einer He-
ranwachsenden, die auch das Eheleid und die Schmach ihrer nach Ham-
burg verheirateten, älteren Schwester miterleben muss. Der Bericht 
Edith Steins über die Zeit, als ihr Leben in einem freudigen Entfalten 
begriffen und Späteres noch nicht zu ahnen ist, schöpft aus einer All-
täglichkeit, die mit Wehmut erfüllt, Wehmut ob des lange schon verlo-
renen jüdischen Lebens. 
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1 Stein, Edith: Aus dem Leben einer jüdischen Familie: Und weitere autobiographische 
Beiträge, Freiburg im Breisgau 2002, 3. 
2 Ebd. 
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EINFÜHRUNG IN DIE PHÄNOMENOLOGIE 

Der Samstag beginnt im Schnee – mit dem Vortrag von Frau Prof. Han-
na-Barbara Gerl-Falkovitz über Edith Stein zu dem Zeitpunkt, da sie 
ein Studium aufgenommen und bereits ihren »Meister« Husserl ken-
nengelernt hat. Eine allgegenwärtige Stimmung des Suchens bestimmt 
die Zeit nach dem Krieg, auch die Schüler Edmund Husserls. Doch Pro-
fessor Husserl wartet nicht mit gewaltigen Thesen auf und verlangt auch 
von seinen Studenten stets »Kleingeld«. Im Seminar sollen sie die phä-
nomenologische Methode üben, angefangen bei der Beschreibung eines 
Aschenbechers: Was macht einen Aschenbecher zu einem Aschenbecher? 
– Und Gerl-Falkovitz ermuntert die Tagungsgäste, sich das einmal vor-
zustellen: Wie gelingt dieses Unterfangen, ohne dass die gewählten Worte 
auch auf einen seines Zweckes entfremdeten Blumentopf zuträfen? 
Husserl will mit Übungen wie dieser zu den Gegenständen der Er-
kenntnis selbst zurückzukehren. Denn, wer stets nur kritisch die Be-
dingungen des Erkennens untersuche, um seine Erkenntnisfähigkeit 
durch den Zweifel immer weiter zu schärfen und erst irgendwann (viel-
leicht aber auch nie) auf einen Gegenstand anzuwenden, wird mit dem 
Schleifen seines Erkenntnisinstruments möglicherweise nicht fertig. 
Eher, so wird Max Scheler zitiert, der diese Haltung des Philosophierens 
auf den Punkt bringt, sei der Patient, d. h. der Gegenstand, der erkannt 
werden soll, die Welt, gestorben, bevor die Untersuchungsinstrumente 
endlich bereit seien. 
Husserls phänomenologische Methode verlangt nichts als eine freie und 
gereinigte Hinwendung zum Gegenstand, d.h., seine Schüler dürfen 
nicht auf subjektive oder historische Vorurteile zurückgreifen, sondern 
sollen, ohne schon zu bewerten, das zu sehen versuchen, was aktual ist. 
Was habe ich vor mir? Wie kommt es, dass ich einen Apfel so leicht als 
Apfel erkenne und nicht mit einer Birne verwechsele, wenn er vor mir 
auf dem Pult liegt? Was macht ihn in seinem Wesen zu dem, was er ist? 
Und später: Was geschieht, wenn ich diese Methode auf komplexere 
Phänomene anwende? Auf einen Menschen, die Liebe, Gott? Husserl 
fordert wertfreie Beschreibungen, in denen die eigene Meinung zu einem 
Gegenstand und auch zu der Frage, ob er existiert oder nicht, zurück-
gestellt wird und propagiert damit auch eine Methode, sich von Ideo-
logien freizuhalten. Der Philosoph Hans Jonas soll Husserl gefragt ha-
ben, was er täte, wenn Gott ihm begegnete. Dessen Antwort: Ich würde 
Ihn beschreiben. 
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DENKEN, HINGABE, GEBORGENHEIT 

Edith Stein, die ihren Seelenzustand vor der Konversion als »radikal 
ungläubig« bezeichnet,3 erfährt durch ihr Lesen und Studieren, durch 
Begegnungen und den steten Drang zu verstehen manches, was sie, ge-
rade dadurch, dass sie sich selbst gegenüber ehrlich bemerkt, dass sie 
es nicht versteht, andächtig zurücklässt. Es ist das Unverständliche, das 
zum Verstehenwollen hinreißt und die Bereitschaft weckt, sich der Be-
wegung des Denkens mit Ausrichtung auf das noch Unverstandene 
hinzugeben. 
Eine solche Begegnung mit dem Unverständlichen ergibt sich durch 
ihren akademischen Lehrer Adolf Reinach, der 1916 von der Front zu-
rückkehrt und sich taufen lässt. Er berichtet, wie er angesichts der exis-
tentiellen Bedrohung des Todes auf dem Schlachtfeld plötzlich eine Ge-
borgenheit erfährt, wie er sie nicht gekannt oder für möglich gehalten 
hatte. Er weiß in dem Moment, da er sie spürt, dass sie nicht aus ihm 
kommen kann, denn in ihm sind nur Angst und das Grauen des Krieges. 
Er ist sich gewiss: Jemand birgt mich. Dieses Zeugnis versteht Edith 
Stein, die den Bericht später selbst mit herausgibt, zunächst nicht. Rei-
nachs Erleben des Geborgenwerdens ist nicht das ihre; doch die Ver-
änderung, die in dem Freund vorgeht, berührt sie.4 
Gewiss ist es ein Verdienst der Schule Husserls, dass Edith Stein und 
weitere Schüler seines Kreises in ihrer eingeübten Unvoreingenom-
menheit auch den religiösen Glauben als ein Phänomen betrachten, das 
es ohne Wertung zu verstehen gilt. 

AUSGEHEN VOM ENDLICHEN SEIN 

Gerl-Falkovitz flicht Anekdoten und biographische Details in ihre Rede 
und lässt die Denkerin so erstaunlich nahekommen. Dann kehrt sie 
zum rein philosophischen Gedanken zurück und lässt Passagen des 
Werkes Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn 
des Seins vorlesen, um Edith Stein in ihren eigenen Worten und ihrem 
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3 ESGA 20,84. 
4 Ähnlich bewegend soll für E. S. die Begegnung mit dem Philosophen Max Scheler ge-
wesen sein, den sie in der Phase seiner Konversion zum katholischen Glauben kennenlernt. 
Es sei neu für sie gewesen zu sehen, dass man auch intelligent und katholisch sein könne, 
bemerkt Gerl-Falkovitz. 
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pathischen, hingegebenen Denken kennenzulernen. Sie fordert die An-
wesenden auf, die Spannung des Gedankens auszuhalten und dabei 
noch nicht zu weit, noch nicht bis zu einer vielleicht kommenden Be-
gegnung mit Gott vorauszueilen, sondern dem denkerischen Weg zu 
folgen, den Edith Stein nimmt, angefangen bei dem Phänomen des Ich, 
in dem alle Möglichkeit der Wahrnehmung, Einfühlung und Beschrei-
bung seinen Anfang nimmt. 
Edith Steins Doktorarbeit zum Problem der Einfühlung bildet die 
Grundlage für das Verständnis des im Karmel verfassten Werks Endliches 
und ewiges Sein. Sie untersucht darin, wie Einfühlung möglich ist – eine 
insofern grundlegende Frage für das Verständnis der Phänomenologie, 
als diese allem anderen voran das Erleben des Ich als Erkenntnisbeginn 
nimmt. In ihrer Doktorarbeit schreibt Edith Stein: 
»Ziel der Phänomenologie ist Klärung und damit letzte Begründung 
aller Erkenntnis. Um zu diesem Ziel zu gelangen, schaltet sie aus ihren 
Betrachtungen alles aus, was irgendwie ›bezweifelbar‹ ist, was sich 
irgend beseitigen läßt. Sie macht zunächst keinen Gebrauch von irgend-
welchen Resultaten irgendeiner Wissenschaft: Das ist selbstverständlich, 
da eine Wissenschaft, die letzte Klärung aller wissenschaftlichen Er-
kenntnis sein will, sich nicht wiederum auf eine schon bestehende Wis-
senschaft stützen darf, sondern sich in sich selbst begründen muß.«5 
Während sich alles bezweifeln lässt, einschließlich der Existenz des Ob-
jektes, das sich mir zeigt und das ich erkennen möchte, bleibt doch mein 
Erleben des Objektes selbst, in einer unverarbeiteten, nicht bewertenden 
Form, als Gegebenes wahr. So trägt das Erleben Reinachs im Felde eine 
phänomenale Wahrheit in sich, ganz gleich, ob er der Einzige wäre, der 
es versteht, oder einer unter vielen. Von hier gelangen wir an den Punkt, 
an dem sich Edith Stein aus dem endlichen Sein heraus, d. h. aus dem 
Ich, das stets von der Welt umgeben ist, die auf es einströmt und von 
einem Erlebnis ins nächste springen lässt, der Möglichkeit ewigen Seins 
zuwendet. 

DAS EWIGE SEIN, DEM ENDLICHEN ENTGEGENSTEHEND 

Würden wir uns als endliches Sein verstehen können – würden wir wis-
sen, was »endlich« bedeutet, wenn es nicht auch das nicht-endliche Sein 
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5 Stein, Edith: Zum Problem der Einfühlung, Freiburg im Breisgau 2008 (ESGA 5) 11. 
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gäbe? Der Gedanke ist schwer zu fassen, Gerl-Falkovitz lädt ein, für 
einen Moment in ihm auszuharren; wieder, ohne vorwegzunehmen, 
dass ein ewiges Sein selbstverständlich ist und dass sein Verständnis in 
Gott gipfelt. 
Unser endliches Sein ist zeitliches Sein, das mit dem Wir, mit dem Sein 
der anderen und mit der Welt verklammert ist. Wäre dem nicht so, wür-
den wir keiner Sache begegnen und nichts erleben können, das nicht 
aus unserem Ich ist. Anders gefasst: Wir erleben das Ich durch alles, 
was ihm nicht angehört. Das Andere begegnet uns, ist uns sogleich als 
Aschenbecher erkennbar oder bleibt ein zunächst unverständliches 
Phänomen. Es kann vorkommen, dass uns ein solches Phänomen aus 
uns herauszieht. 
Weiß der Fisch vom Wasser, in dem er schwimmt? Wie könnten wir er-
kennen, dass ein Boot auf einem Fluss unterwegs ist, wenn nicht das 
Ufer stehenbliebe? Können wir uns die Unendlichkeit außerhalb unseres 
begrenzten Lebens- und Verstehenshorizontes vorstellen? – Es sind 
nur Mutmaßungen dazu möglich, ob der Fisch über das Land nachdenkt. 
Dass aber der Mensch seine Endlichkeit mindestens als eine zuweilen 
beunruhigende Grenze erfährt, die ihm Fragen aufgibt, ist eindeutig.6 
Was bin ich in meinem endlichen Sein? Was vermag ich? Vermag ich 
etwas aus mir heraus? Strebt das Sein auf etwas hin? Edith Stein schreibt: 
»Mein Sein, so wie ich es vorfinde und mich darin finde, ist ein nichtiges 
Sein; ich bin nicht aus mir selbst und bin aus mir selbst nichts, stehe 
jeden Augenblick vor dem Nichts und muß von Augenblick zu Au-
genblick neu mit dem Sein beschenkt werden.«7 
Das erlebende Ich allein ist nichts. Wenn es aber nicht aus sich selbst 
ist, muss es sein Sein empfangen haben. Von woher? – Dies muss noch 
nicht sogleich geklärt werden. Es genügt vorerst anzunehmen, dass das 
Ich nicht aus sich selbst heraus sein kann und sich auch nicht aus sich 
selbst heraus entwickelt; dass es nichts wäre, ohne das pulsierende 
Leben, das ihm über sein Erleben zuströmt, zu dem es sich verhalten 
und aus dem heraus es werden kann. Aufgrund dieser Bewegung, die 
sich im nichtigen Sein vollzieht, aufgrund dieses Werdens des Ich, das 
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6 Auch Heidegger, ebenfalls aus dem Kreis um Husserl, befasst sich mit dieser Endlichkeit 
des Menschen und öffnet in Sein und Zeit einen anfangs ähnlich tiefen Zugang wie Edith 
Stein. 
7 Stein, Edith: Endliches und ewiges Sein: Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins, 
Freiburg im Breisgau 2006 (ESGA 10/11) 57. 
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aus dem Erleben hervorgeht, ist das Ich jedoch nicht nur als »nichtig« 
zu bezeichnen. Im Gegenteil: 
»Und doch ist dies nichtige Sein Sein und ich rühre damit jeden Au-
genblick an die Fülle des Seins.«8 
Das Ich, das »von Augenblick zu Augenblick« lebendig ist, schreckt 
vor der Idee des Nichts zurück – wenn auch die Angst nicht das im 
Durchschnitt vorherrschende Lebensgefühl ist. Das Ich steht dem 
Nichts gegenüber und wird dennoch in jedem Moment seines Erlebens 
als Ich von etwas zusammengehalten, das es trägt. Wenn es dessen ge-
wahr wird und nicht mehr im endlichen Augenblick seinen ganzen Sinn 
findet, da es etwas Dahinterliegendes, Nicht-Endliches wähnt, so voll-
zieht sich in ihm bereits eine Veränderung: 
»Die Idee des reinen Aktes oder des ewigen Seins wird für das Ich, das 
sie einmal erfaßt hat, zum Maß des eigenen Seins. Wie kommt es aber 
dazu, darin auch die Quelle oder den Urheber seines eigenen Seins zu 
sehen?«9 
Edith Stein sieht auf diese Frage zwei Antworten. Die eine ist die des 
Glaubens: Die Offenbarung Gottes als Schöpfer alles Seienden kann 
Antwort auf die Frage nach dem Ursprung des eigenen Seins sein. Die 
zweite Antwort findet sich auf dem Weg der schlussfolgernden Er-
kenntnis, die am Erleben des Ich im endlichen Sein, das sich sein Sein 
nicht selbst gegeben haben kann,10 ansetzt, mit der Methode der Phä-
nomenologie fortschreitet und erkundet, wie sich die Angst vor dem 
Nichts damit zusammendenken lässt, dass sich ein Ich doch von Moment 
zu Moment gehalten weiß. 
»Grund und Urheber meines Seins, wie alles endlichen Seins, kann letzt-
lich nur ein Sein sein, das nicht – wie alles menschliche Sein – ein emp-
fangenes ist: es muß aus sich selbst sein; ein Sein, das nicht – wie alles, 
was einen Anfang hat – auch nicht sein kann, sondern notwendig ist. 
Weil sein Sein kein empfangenes ist, kann es in dem Seienden keine 
Trennung geben zwischen dem, was es ist (und was sein oder nicht sein 
könnte), und dem Sein, sondern es muß das Sein selbst sein.«11 
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8 ebd. 
9 ebd., 59. 
10 Ein möglicher Einwand gegen diese Behauptung wäre jener, dass es doch die Eltern 
seien, die ihrem Kind das Sein schenken. Doch Eltern pflegen für gewöhnlich selbst über-
rascht darüber zu sein, welche Kinder sie empfangen, welch ein Ich diese entwickeln und 
was für Personen sie werden. Vgl. dazu den Abschnitt: Als Person im eigenen Sein an-
gesprochen. 
11 ebd., 60. 
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Dieses Sein selbst, über das in eigenen Neologismen auch Heidegger 
ausgiebig schreibt, sei ein »Ausweg, um ganz lange nicht von Gott spre-
chen zu müssen«, erklärt Gerl-Falkovitz und deutet damit den Über-
schritt zum Glauben an, der alsbald folgen wird. 

SEELE UND SINN DES SEINS 

Der Samstagnachmittag ist der Seele, ihrem Sinn und dem, was den 
Menschen aufrichtet, gewidmet. Sinn – das bedeute stets Richtung oder 
Gerichtetheit von etwas, erklärt Gerl-Falkovitz. Worauf bin ich in mei-
nem Sein ausgerichtet? Was formt mich, lässt mich aus mir heraus wer-
den, was hingegen hält mich zurück? 
Der Mensch als Person ist nach Edith Stein leiblich-seelisch-geistiges 
Sein. Er steht gleichsam auf einer Brücke zwischen endlichem und ewi-
gem Sein. »[D]er Menschengeist ist von oben und unten bedingt: er ist 
eingesenkt in das Stoffgebilde, das er zu seiner Leibgestalt beseelt und 
formt.«12 Die Seele, mit der das lebendige Prinzip bezeichnet wird, wel-
ches Leib und Geist des Menschen verbindet, hat damit eine doppelte 
Gerichtetheit: Einerseits nimmt sie im Erleben Sinneseindrücke von 
außen auf; andererseits vermag sie sich innerlich auf sich selbst zu rich-
ten. 
»Die menschliche Person trägt und umfaßt ›ihren‹ Leib und ›ihre‹ Seele, 
aber sie wird zugleich davon getragen und umfaßt. Ihr geistiges Leben 
erhebt sich aus einem dunklen Grunde, es steigt empor gleich einer 
Kerzenflamme, die leuchtet, aber von einem selbst nicht leuchtenden 
Stoff genährt wird. Und sie leuchtet, ohne durch und durch Licht zu 
sein: Der Menschengeist ist für sich selbst sichtbar, aber nicht restlos 
durchsichtig; er vermag anderes zu erhellen, aber nicht völlig zu durch-
dringen. […] Das ganze bewußte Leben ist nicht gleichbedeutend mit 
›meinem Sein‹ – es gleicht der belichteten Oberfläche über einer dunklen 
Tiefe, die sich durch diese Oberfläche kundgibt. Wenn wir das mensch-
liche Personsein verstehen wollen, müssen wir versuchen, in diese dunkle 
Tiefe einzudringen.«13 
Im Versuch, von der belichteten Oberfläche aus ins Tiefere, ins Dunkle, 
zu tauchen, werden wir von unserem Leib immer wieder abgehalten. 
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12 ebd., 310 
13 ebd., 310 f. 
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Wir sind in der Lage, ihn zu formen und in seiner Ausdauer zu kräftigen. 
Doch immer wieder ist uns der Leib letztlich Grenze. Wir verdanken 
uns dem Leib in eben dem Maße, in dem wir in der Lage sind, uns see-
lisch-geistig über ihn zu erheben.14 
Im äußerlichen Zustrom, der uns über die Sinne erreicht, schafft sich 
die Seele selbst das Gefäß, in dem sie gehalten wird. Die Innerlichkeit 
dieses Gefäßes wächst im Laufe eines Lebens, bzw. das Leben weitet 
sich selbst den Raum, in dem das Ich sich immer mehr zugänglich wird. 
Dabei trägt das erlebende Ich eine Verantwortung, aufmerksam für das 
zu sein, was es in jedem Moment von außen und innen her erlebt, sich 
damit auseinanderzusetzen, zu verstehen und daran zu wachsen. Es ist 
vielfach begrenzt, hat jedoch aus genau diesem Grund die Chance, sich 
selbst zu gehören. 
Die hiermit skizzierte Seele lässt sich wie folgt systematisieren: Die Sin-
nenseele ist der dem Leiblichen nähere Teil, der auf Wahrnehmungen 
eingeht. Als Geistseele bezeichnet Edith Stein die Seelenspitze. Durch 
sie tritt die Seele als Gesamt von Sinnen- und Geistseele in die Freiheit 
der beurteilenden Fähigkeit ein. Dass wir erleben, verarbeiten, erkennen 
und uns zu uns selbst verhalten können, ist eine uns aus dem Geistigen 
zukommende Gabe. 

ALS PERSON IM EIGENEN SEIN ANGESPROCHEN 

Hier geraten wir an die Grenze dessen, was sich durch phänomenolo-
gische Untersuchung und durch Verbindung des Denkens von Aristo-
teles, Augustinus, Thomas v. Aquin und Husserl15 erreichen lässt: Es 
öffnet sich die Möglichkeit für einen Überschritt zum Glauben. Bevor 
dies jedoch geschieht, sei festgehalten, wie viel sich ohne die Religion 
und Offenbarung erkennen lässt: der Mensch als geistiges, suchendes 
und erkenntnisbegabtes Wesen, das sein Leben einer Quelle verdankt, 
die größer ist als er selbst. Lässt sich daraus schließen, dass er sich nicht 
selbst gehört? Wenn ja, worin liegt der Sinn des erkenntnisfähigen, sinn-
suchenden Wesens? 
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14 Zur genauen Verwendung der Begriffe Leib, Seele und Geist, vgl.: ebd., 214 f.  
15 Es sind v. a. diese Denker, die Edith Stein viel studiert und tatsächlich in einen Einklang 
bringt. 
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Wenn das endliche Sein eines Ich ihm vom ewigen Sein gegeben ist, und 
wenn dieses Ich Person ist, die im Leiblichen wurzelt, am Geistigen 
orientiert ist und beständig tiefer zu verstehen sucht; wenn der Grund, 
dem das endliche Sein entspringt, ihm nicht nur ebenbürtig, sondern 
unvergleichlich fähiger und unendlich ist, dann muss dieser Grund 
selbst Person sein. Nur im Du findet das Ich Begegnung. Das Du lebt 
in endlicher Weise in anderen Personen, in ewiger kann es nur Gott 
sein. In und durch Gott, Person des ewigen Seins, kann der Mensch 
jenen Gegenüber finden, durch Den er sich selbst begegnet. 
Was genau Auslöser für Edith Stein ist, diesen Überschritt zu wagen, 
und welche Rolle die hl. Teresa von Ávila und ihre Autobiographie spie-
len, verbleibt an diesem Samstag in der Sphäre des Geheimnisvollen. 
Die Referentin schreitet in der gewonnenen Dimension des Glaubens 
weiter und zeigt auf, inwiefern die Annahme des Dreieinen Gottes als 
des personalen, ewigen Quells des endlichen Seins vernünftig ist. So 
äußert eben dieser Gott sich selbst offenbarend: »Ich bin, der ich bin« 
(Ex 3,14). In diesen Worten sei eine innere Bezogenheit Gottes enthalten, 
die sich in dem Ihm ähnlichen Geschöpf, dem Menschen, widerspiegele. 
Mit einem Unterschied: Der Mensch kann nie in einem Augenblick sein 
ganzes Ich aussprechen, als sei er in einem einzigen Moment ganz der, 
der er sei, denn das menschliche Ich prägt etwas Flüchtiges, stets noch 
Werdendes. Es ist bis zu seinem Ende nicht abgeschlossen. Wollte man 
die in Ex 3,14 ausgesprochene ewige Perspektive des Seins so fassen, 
dass sie die innere Bezogenheit des Menschen enthielte, so lautete sie 
eher: »Ich bin, der ich sein werde.« 
Das philosophische, phänomenologisch begründete Schlussfolgern ist 
hier verlassen. Faszinierenderweise aber bleibt der philosophische Ge-
danke erhalten, findet schlichtweg einen anderen Grund, von dem aus-
gehend er sich für jene, die den Grund anerkennen (sei es gläubig oder 
nur versuchsweise), auf ergreifende Weise neu verstehen lässt. 
Während die in der phänomenologischen Untersuchung gewonnenen 
Erkenntnisse zum leiblich-seelisch-geistigen Ich und seiner Selbstbe-
ziehung, seinem Selbststand und dem Gedanken »Ich beziehe mich auf 
mich und auf das, was aus mir werden könnte«, erhalten bleiben, werden 
sie durch das Erwägen der Glaubensdimension und des Dreieinen Got-
tes mit einem Mal um ein Vielfaches vertieft. Die Selbstbeziehung ist 
in Gott ebenso vorhanden wie in Seinem Geschöpf, dem Menschen. 
Im Moment der Einbeziehung der Offenbarung ist die Fähigkeit des 
Menschen zu Reflexion und Selbstbezug aber gar nicht mehr die inte-
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ressanteste Beziehung des Ich, das plötzlich dem Du Gottes gegenüber-
steht und zu Ihm eine viel bedeutendere Beziehung aufbauen kann. 
Das Ich darf sich im Glauben als genau die Person gewollt wissen, die 
es ist. Gleichwohl ist es sich bewusst, dass es in jedem Moment angerufen 
ist, sich durch die Entwicklung und Vertiefung der Beziehung zu seinem 
Schöpfer auf einer dem Ewigen näheren Ebene verstehen zu lernen. 
Dabei gilt es, die endlichen Attribute, die das Ich vom ewigen und wohl-
wollend barmherzigen Sein des Schöpfers, dem es sich verdankt, trennen, 
die Kleinlichkeiten und Zerstreuungen und die Bedürfnisse, die nur ei-
nen Augenblick lang sinnvoll sind, zunehmend zurückzulassen. – Die 
Seele wird auf diese Weise von ihrem neuen Gegenüber in ihre eigene 
Tiefe gelockt. 
Dass die Entdeckung des christlichen Glaubens keineswegs notwendig 
als Ergebnis von »wahrhaft erleuchtenden Untersuchungen«16 des Seins 
folgt, zeigt das Denken Martin Heideggers. Lässt sich ergründen, warum 
das eine endliche Ich, das in jedem Augenblick erlebt, wie es an die 
Fülle des Seins rührt, dem es sich verdankt, in der Vereinigung mit dem 
Ewigen seinen Sinn findet – während das andere endliche Ich, hier: 
Heidegger, zu dem Schluss kommt, der Sinn des Daseins liege in diesem 
selbst, weil überall jenseits dessen das Nichts lauere? 

KREUZESWISSENSCHAFT UND AUSCHWITZ 

Am Palmsonntag folgt der letzte Teil des Vortrags zu den Jahren, die 
die Denkerin im Karmel verbringt, wo sie ihr Testament und die Kreu-
zeswissenschaft verfasst, jene letzte Schrift, von der wir nicht endgültig 
wissen können, ob Edith Stein sie bereits vollendet hatte, als sie sie auf 
dem Tisch in ihrer Klosterzelle im niederländischen Echt zurücklassen 
musste, da sie nachmittags am 2. August 1942 von den Nazis abgeholt 
und verschleppt wurde. Gerl-Falkovitz geht heute davon aus, dass das 
Werk vollendet war. 
Gott habe sie sehr verwöhnt, äußert Edith Stein über ihre erste Zeit im 
Karmel, in den sie 1933 in Köln eintritt. Eine Anspannung sei von ihr 
gewichen, wie auch Zeitzeugen später im Seligsprechungsprozess be-
richten, eine Verschlossenheit verschwand. Gegenüber ihren Schüle-
rinnen agiert sie ebenso streng wie mütterlich und zutiefst zugewandt. 
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16 Mit diesen Worten beschreibt Edith Stein selbst Sein und Zeit: ebd., 445. 
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Edith Stein scheint im Sinne eines tiefen inneren Friedens angekom-
men. 
Gerl-Falkovitz spricht dann über die Nächte der Seele, die Edith Stein 
nach dieser Anfangszeit auf den Spuren ihres Ordensvaters Johannes 
vom Kreuz durchdenkt und wohl ebenfalls durchlebt: die Nacht der 
Sinne, des Geistes und des Glaubens. Es sind Erlebnisse tiefer Verlas-
senheit, die sich kaum beschreiben und nachfühlbar machen lassen. Die 
Leistung der Referentin besteht hier darin, die Nächte in ihren Eigen-
schaften als mystische Erfahrungen klar zu erfassen, sie gleichzeitig 
aber in ihrer Nicht-Systematisierbarkeit zu belassen. Es gibt eine Struk-
tur in diesen Nächten, und doch keine Automatik und keine Reihen-
folge, denn das persönliche Durchleben durchbricht jede Struktur. 
Schließlich kommt Gerl-Falkovitz zum Testament und dem Tod Edith 
Steins. Sie betont, was wir angesichts der Erinnerung an den national-
sozialistischen Terror, der beinahe jeden weiteren Gedanken, jedes auch 
nur innere Wort verstummen lässt, selten noch bedächten: Mit Edith 
Stein ist eine jüdisch-christliche Denkerin in Auschwitz »für die Rettung 
Deutschlands und den Frieden der Welt«17 gestorben. Edith Stein kann 
nicht von ihrem Ende wissen, als sie bekennt, jeden ihr zugedachten 
Tod mit Freuden anzunehmen, und darum bittet, dass Gott ihr Leben 
und Sterben zu Seiner Ehre und Verherrlichung und als Sühne annehmen 
möge. Noch aus dem Durchgangslager Amersfoort ist eine Notiz von 
ihr überliefert, in der sie einer Schwester mitteilt, sie könne wunderbar 
beten. 
Wer an das Gebet nicht glaubt, nicht an Sühne, und nicht daran, dass 
ein Mensch für einen anderen Leiden auf sich nehmen und um Entlas-
tung des anderen bitten kann, mag hier Befremden empfinden. Wer je-
doch wie mit phänomenologischem Blick eigene Urteile heraushält und 
das Geschehene in seiner Chronologie mitsamt dem Testament und der 
inneren Stärke der Märtyrerin nachzuvollziehen sucht, wird andächtig 
werden. Das jenseits des Sagbaren Böse verunmöglicht nicht den Auf-
stieg einer Seele zum Sinn des Seins.
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17 Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie (ESGA 1), 375.
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4. Bibliographie 

JOACHIM FELDES 

Hinter der Ikone –  
Türen zu Edith Steins Bergzabern1 

Fast genau ein Vierteljahrhundert ist es nun her, dass ich im Anschluss 
an meine Priesterweihe durch Bischof Dr. Anton Schlembach drei Jahre 
lang in Bad Bergzabern Dienst tun durfte. Nun, im Jahr, in dem wir 
Edith Steins Taufe vor hundert Jahren gedenken, einen kleinen Beitrag 
leisten zu dürfen, damit man Edith Stein im Kontext dieser Stadt besser 
verstehen kann, das ist für mich eine ganz besondere Freude und Ehre. 
Umso mehr danke ich dem Vorstand der Edith-Stein-Gesellschaft 
Deutschland e.V., insbesondere Dr. Beate Beckmann-Zöller und Dr. 
Tonke Dennebaum, für die freundliche Einladung zur Jahrestagung 
und das berührend herzliche Willkommen. Gerade, weil viele der Teil-
nehmenden in diesen Tagen die St.-Martins-Kirche zum ersten Mal 
sehen und, wie ich hoffe, mit Leib und Seele erleben können, möchte 
ich gern ein paar Aspekte herausstellen, die ich für ein adäquates Ver-
ständnis von Edith Steins Bergzabern bzw. Bergzaberns Edith Stein als 
hilfreich erachte.  

DEM MENSCHEN WOHLWOLLEND ZUGEWANDT 

Die Arbeit als junger Priester hier vor Ort beschränkte sich natürlich 
nicht nur auf Bad Bergzabern, sondern erstreckte sich auf die Dörfer 
ringsum, auch auf Gleiszellen, wo wir uns heute Abend zusammenfin-
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1 Überarbeitete Fassung eines Vortrags am 24. Juni 2022 in Gleiszellen auf der Jahrestagung 
der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland e.V. vom 24.–26. Juni 2022 in Gleiszellen, 
Speyer und Bad Bergzabern (»Nach langem Weg am Ziel« – 100 Jahre Taufe und Firmung 
Edith Steins). 
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den. Es war eine sehr bewegte und spannende Arbeit in einem großen 
und vielfältigen Team, inspiriert vom damaligen Pfarrer Helmut Kunz, 
einem begnadeten Seelsorger und – im Charakter der von ihm hoch-
verehrten Edith Stein sehr ähnlich – den Menschen stets wohlwollend 
begegnenden Priester. Dies war damals umso bedeutsamer, als ein über-
aus großer Schwerpunkt unserer Arbeit in der umfassenden Neuge-
staltung der Pfarrkirche zur Tauferinnerungskirche des Bistums Speyer 
lag, was die Kirche nolens volens in den Fokus vieler verschiedener In-
teressen rückte. 
Kein Wunder also, dass unser Team mit sehr viel Fingerspitzengefühl 
vorgehen musste und zugleich einiges an Resilienz aufzubringen hatte. 
Das zeigte sich beispielsweise in der farblichen Gestaltung der Kirche, 
denn uns war ein großes Anliegen, den Raum so einladend zu gestalten, 
dass man gern hineingehen und auch gern darin verweilen würde. Wo 
Gott sich Menschen zuwendet, da geschieht das ja nicht nur mit Worten. 
Gottes Zuwendung will – so unsere Überzeugung – ganzheitlich erlebt 
werden, an Leib und Seele. Deshalb ging es darum, einen im umfassen-
den Sinne wohltuenden Raum zu schaffen, der die Anwesenden in Ver-
bindung bringt mit dem Geheimnis des menschenfreundlichen Gottes, 
wie er sich Leben und Wirken des Kirchenpatron, dem heiligen Martin 
von Tours, und der Bistumsheiligen Edith Stein offenbart. 
Schließlich entschieden wir uns für eine Kombination aus Grün, Gold 
und Rot: Grün als Farbe von Hoffnung und Leben, Gold als Hinweis 
auf die Herrlichkeit und Schönheit Gottes, Rot als Zeichen für Liebe 
und Hingabe. Auf keinen Fall wollten wir Edith Stein in eine Gloriole 
fassen und von den Betrachtenden abkapseln, sondern ganz entschieden 
Möglichkeiten eröffnen, dass jeder und jede Verbindung zu ihr schlagen 
könnte. Die Umgestaltung der Kirche sollte Wege bahnen zu einer Frau, 
die hier in Bergzabern2 zum einen ganz bewusst die Sakramente von 
Taufe und Eucharistie empfing, zum anderen intensiv Gemeinschaft 
und Dialog mit Andersdenkenden pflegte, weil ihr der Austausch wich-
tig war, und – damit einhergehend – hier immer wieder für Seele und 
Leib Erholung suchte und fand. 
Unterstützung fanden wir dabei vor allem bei Bischof Schlembach, der 
sich seit seinem Amtsantritt 1983 für eine intensive Verehrung Edith 
Steins in der Diözese einsetzte. Er selber führte seine Berufung zum 
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2 Den Titel »Bad« erhielt die Stadt erst 1964. Näheres dazu z.B. bei Imhoff, Andreas: 
»Vom Luftkurort zum Staatsbad. Geschichte BZA«, in: Veröffentlichungen der Pfälzischen 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften 116 (2015) 203–212. 
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Priester auf die Lektüre der ersten Biographie Edith Steins aus der Feder 
der Kölner Karmelitin Teresa Renata Posselt zurück und sah es als eine 
Fügung an, zum Bischof von Speyer ernannt worden zu sein. Umso 
mehr bedauerte er, dass es in seiner neuen Diözese keine ausgesproche-
nen Bistumsheiligen gab – daher sein Einsatz für eine verstärkte Ver-
ehrung Edith Steins, nicht zuletzt ja durch die Gründung der Edith-
Stein-Gesellschaft Deutschland e.V. 
Der pastorale Ansatz von Kunz und Schlembach, den ich nach der ab-
geschlossenen Umgestaltung des Kirchenraums 1996 in einem neuen 
Kirchenführer herausstellen durfte, wurde nach dem Fortgang von 
Kunz 2001 leider nicht in der angemessenen Intensität weitergeführt. 
Stattdessen begegnet heute vor der Kirche ein grabmalartiges Denkmal, 
aus dem heraus Edith Stein die Betrachtenden misstrauisch beäugt und 
ihnen das »Secretum meum mihi« abweisend entgegenhält, anstatt sie 
auf die Suche nach der Wahrheit einzuladen, die trägt und lebendig 
macht. Ähnlich verkürzt spiegelt die Ikone im Inneren der Kirche, die 
Edith Stein ausgesprochen individualistisch und ausschließlich auf die 
Transzendenz fokussiert präsentiert, ihre Persönlichkeit wider und trägt 
wie das Denkmal auf dem Vorplatz wenig zu einem adäquaten Ver-
ständnis vom Leben und Wirken Edith Steins in Bergzabern bei. 
Deshalb möchte ich gern unseren Blick hinter die Ikone lenken, dorthin, 
wo wir heute auf eine Wand stoßen, früher jedoch eine Tür zu finden 
war. Gedanklich verlassen wir die Kirche, tun dies aber mit dem Ziel, 
Edith Steins Spuren zu folgen und bei ihr zu bleiben. Denn durch die 
ehemalige Tür gelangte man von der Kirche auf kurzem Weg ins Pfarr-
haus und damit an den Ort, wo Edith Stein – jedenfalls in der Darstellung 
von Sr. Renata – den damaligen Pfarrer Eugen Breitling mit ihrer recht 
unvermittelten Bitte konfrontierte, sie zu taufen und sich ein Gespräch 
über die Vorbedingungen entwickelte, insbesondere eine notwendige 
Prüfung. Am Ende wird Breitling seiner Haushälterin Babette Müller 
– wir kommen auf sie später noch zurück – gestehen, Stein wisse mehr 
als er selber, im Originalton: »Die wees mehr wie ich.« 

DIE PHILOSOPHISCHE GESELLSCHAFT GÖTTINGEN  
UND DAS PHÄNOMENOLOGENHEIM IN BERGZABERN 

Wenn wir die Schritte verstehen wollen, die Stein in Bergzabern unter-
nahm, gilt es zunächst den Weg zu betrachten, der sie hierher, in den 
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Süden der Pfalz führte. Wenn wir Kindheit und Jugend Edith Steins an 
dieser Stelle außer Betracht lassen, liegt der Ausgangspunkt ihres Weges 
nach Bergzabern etwa ein Jahrzehnt vor der Taufe in der Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg, als Stein in Göttingen studiert. Dort lehrt Edmund 
Husserl, den sie stets und selbst bei inhaltlichen Differenzen respektvoll 
als den »Meister« tituliert. Ähnlich wie Stein damals und uns jetzt auf 
unserer Spurensuche geht es Husserl darum, hinter die Oberfläche zu 
gelangen, die Oberfläche dessen, was mir begegnet. Er fragt nach dem, 
was das Gegenüber im Kern ist, was sein Wesentliches ausmacht. Er 
sucht nach einem Zugang nach dem, was etwa eine Rose zur Rose macht, 
ein Pferd zum Pferd, die Farbe Rot zur Farbe Rot, Dich zu Dir macht. 
Dabei lenkt er seinen Schwerpunkt zunehmend auf die Frage nach dem, 
was das Erkennen, was das Verstehen ausmacht, nach den Bedingungen 
der Möglichkeit von Verständnis, nach den Strukturen des Bewusst-
seins. 
So sehr seine Schüler und Schülerinnen ihn dafür respektieren, vor allem 
seinen Versuch, dem Gegenüber möglichst vorurteilsfrei zu begegnen, 
ihm auf diese Weise gerecht zu werden und es zu verstehen, so sehr 
sehen sie doch in seiner veränderten Schwerpunktsetzung die Gefahr, 
die Wirklichkeit des Gegenübers, »die Sache selbst«, aus dem Blick zu 
verlieren. Seine Schüler und Schülerinnen, die sich in der Philosophi-
schen Gesellschaft Göttingen zusammenfinden, sehen bei Husserl die 
Gefahr, dass er bei sich selbst stehen, ja gefangen bleibt und letztlich 
dem Solipsismus verfällt. 
Die Gruppe sammelt sich deshalb um Husserls Mitarbeiter, Adolf Rei-
nach, und es entsteht die Idee, dieser Richtung ein institutionalisiertes 
Zuhause zu geben. Darüber schreibt Jean Hering in einem Brief aus 
dem Frühjahr 1916 an Theodor Conrad bzw. Hedwig Conrad-Martius:3  
»Einst wollten Reinach u[nd]. ich ein Institut oder Archiv gründen, wo 
jede phaenomeno-logische Arbeit in 1 Exemplar vertreten wäre, u[nd]. 
diese Zentrale hätte dann den anderen Nachricht gegeben. Etwas ähn-
liches hatte ich noch früher mit Ihnen besprochen.« 
Es spricht viel dafür, dass nach dem Krieg genauso ein Institut in Berg-
zabern etabliert werden sollte. Die Situation dafür ist günstig, weil He-
ring nach einiger Zeit, die er in Paris verbringt, nun wieder in Strasbourg 
arbeitet und Stein in Speyer, so dass – nimmt man die Conrads hinzu 
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3 Aus dem Dokument lässt sich nicht erschließen, an wen von beiden der Brief gerichtet 
ist oder ob sich Hering an beide wendet. 
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– sich nun vier der ehemaligen Göttinger Reinach-Schüler und -Schü-
lerinnen relativ nahe beieinander leben und arbeiten. Diese Situation 
erleichtert es, Treffen zu organisieren und die von Hering in seinem 
Brief erwähnte Absicht umzusetzen. Darauf weisen drei Briefe hin, die 
Stein 1921 an Roman Ingarden schreibt – am 30. August, 22. September 
und 15. Oktober – und in denen sie beschreibt, wie sie gemeinsam mit 
Hering und den Conrads daran arbeitet, in Bergzabern ein »Phänome-
nologenheim« einzurichten. 
Für Stein hat das Projekt sowohl wissenschaftlich als auch persönlich 
große Bedeutung, insofern es sowohl ein Refugium für die »wahre Phä-
nomenologie« bieten soll als auch einen Ausgangspunkt für die Aus-
einandersetzung mit Husserl und Heidegger. Das Phänomenologenheim 
ist, insbesondere durch den Aufbau der Bibliothek und an der Idee 
eines Institutes bzw. Archives anknüpfend, als dauernde Einrichtung 
konzipiert und ihm kommt »allgemeine« Relevanz für die »Förderung 
der Phänomenologie« zu, nicht nur für eine spezielle, wie auch immer 
bedeutsame Richtung. Letzten Endes geht es um die Zusammenführung 
der verzweigten, sich zunehmend zersplitternden phänomenologischen 
Bewegung. 
Aus Steins Brief vom 30. August sowie einem Tagebucheintrag von He-
ring, datiert auf den 25. Oktober 1921, aber auch aus Briefen Husserls 
an Winthrop Bell vom 18. September 1921 und 22. Januar 1922 geht 
hervor, auf welche Weise das Institut finanziert werden sollte bzw. 
wurde (inwieweit letztlich tatsächlich Investitionen vorgenommen oder 
Anschaffungen getätigt wurden, ist nicht belegt). Bell, Kommilitone 
Steins in Göttingen, wurde im Ersten Weltkrieg, weil Kanadier, als »Ko-
lonialengländer« in der Nähe Berlins interniert. Vorher hatte er wegen 
einer angeblich antideutschen Bemerkung im »Karzer« der Universität 
gesessen, und Stein hatte sich eine Freude daraus gemacht, ihn an diesem 
besonderen Ort zu besuchen. Nach dem Krieg sandte Bell an Stein grö-
ßere Geldsummen, damit sie davon Bücher für das Phänomenologen-
heim anschaffe, und erntet dafür von Husserl in dessen Brief vom Januar 
1922 ausdrücklich Lob und Anerkennung.4 
Die Bemerkung Herings in seinem Tagebuch (»Hausbiblioth[ek] = Plan 
mit Geld von Bell.«) könnte darauf hinweisen, dass er sich um die Ver-
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4 Bell unternimmt in der Nachkriegszeit auch politische Bemühungen, um Deutschland 
in Übersee Hilfe zu erwirken. Stein macht darüber eine kurze Bemerkung im Brief an 
Ingarden vom 16.09.19. Vgl. Beckmann-Zöller, Beate, »Einführung«, in: ESGA 28, XCIV. 
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waltung der Gelder kümmerte, die über Stein an die Gruppe gelangten. 
Fest steht, dass ihm bereits in Göttingen die finanzielle Absicherung 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der jungen Phänomenologen ein be-
sonderes Anliegen war, denn wiederholt thematisiert er in seiner Kor-
respondenz mit Conrad-Martius die Idee einer »Stiftung für phäno-
menologische Zwecke«. So wird zwischen den beiden am 23. April 1915 
festgelegt, dass die Stiftung bestimmte Summen zur Herausgabe von 
Schriften solcher Phänomenologen verwendet, »von denen eine Ab-
handlung oder ein Teil derselben für das Jahrbuch tatsächlich oder bei-
nahe abgelehnt worden ist, nachdem der erste Teil bereits gedruckt war. 
Die Verwaltung der Stiftung ist von einem Comité zu übernehmen, 
über dessen Zusammensetzung Frau Dr. Conrad zu entscheiden hat.«5 

GEERDETE PHILOSOPHIE UND GELEBTER GLAUBE 

Reinach überlebt den Krieg nicht, sondern fällt am 17. November 1917 
in Flandern. Bekannt ist die Begegnung Edith Steins mit der Witwe, 
wie überrascht sie auf Anna Reinachs Gefasstheit reagiert und wie sich 
dies auf ihren weiteren Weg auswirkt, der schließlich in ihre Taufe mün-
det. Für nicht weniger bedeutsam halte ich, dass Adolf Reinachs Denken 
im Krieg immer mehr vom Glauben geprägt wird. Er kann dem Krieg 
nur insofern Sinn abgewinnen, als er den Menschen vor die Gottesfrage 
stellt und Geborgenheit in Gott allein eine extrem große Bedeutung 
für ihn gewinnt. 
Später schreibt Conrad-Martius, dass Reinachs Denken in seinen Schü-
lern und Schülerinnen den Weg zum Glauben geebnet hat, und tatsäch-
lich sind die Zusammenkünfte der Gruppe nicht nur Treffen, um ge-
meinsam im Obstgarten zu arbeiten und zu philosophieren. Es sind 
Zusammenkünfte, bei denen eine religiöse Aufbruchsstimmung 
herrscht, der Glaube gelebt wird und Christentum sehr spürbar wird. 
Abgesehen von Stein tritt das besonders bei Alfred von Sybel zu Tage, 
der sich wie Stein als Suchender begreift und nun in Bergzabern eine 
lebendige, überzeugende Antwort findet. In einem Brief von Ende 1922 
blickt er auf die Treffen bei den Conrads zurück und schreibt: 
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umgesetzt wurde, muss leider aufgrund fehlender Dokumentierung offenbleiben. 
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»Aber dies alles war für mich doch nicht mehr als einerseits Therapie, 
andererseits ein bloss stimmungsmässiges, aber letztlich unbefreit blei-
bendes Ergriffenwerden, im besten Fall ein ohnmächtiges Ringen um 
Befreiung. Bis ich im August dieses Jahres mit lebendigen Christen in 
persönliche Berührung kam. Da erst kam es über mich, dass die innere 
Erstarrung in Fluss kam und dass es möglich wurde, (...) sich aufschlies-
sen lassen, wer man, vor Gott, eigentlich ist.«6 
Genauso wenig, wie ich an dieser Stelle weitere Details zu von Sybels 
religiöser Entwicklung und seiner Neuorientierung durch die Begeg-
nungen in Bergzabern einfüge, möchte ich näher auf die Umstände ein-
gehen, die Stein dazu brachten, sich taufen zu lassen. Ich bin froh, dass 
ich dazu in den letzten Jahren einige Hinweise habe erbringen können, 
und sehr dankbar, dass diese Hinweise von anderen – und einige sind 
heute Abend ja auch hier – aufgegriffen und in ihre Darstellungen ein-
gearbeitet wurden. Ich möchte mich vielmehr ein paar Aspekten wid-
men, die vielleicht nicht ganz so bekannt, aber meiner Meinung nach 
doch sehr hilfreich sind, um die Vorgänge vom Jahreswechsel 1921/22 
einzuordnen, derer wir in diesem Jahr besonders gedenken. 
Sr. Renata schildert in ihrer Biographie Edith Steins, wie diese nach der 
Lektüre der Autobiographie Teresas zum ersten Mal in ihrem Leben 
an einer Eucharistiefeier teilnimmt. Stein tut dies in der St.-Martins-
Kirche, unweit vom Haus der Conrads, und bei dem, was Stein erlebt, 
findet sich – die Formulierung stammt von Sr. Renata – die Aussage: 
»Ein ehrwürdiger alter Priestergreis trat zum Altar und feierte das 
heilige Opfer mit inniger Würde.« 
Wahrscheinlich hätte Eugen Breitling, der am 21. März 1851 im vor-
derpfälzischen Böhl geboren und 1874 zum Priester geweiht wurde, 
über diese Beschreibung geschmunzelt, vielleicht sogar hellauf gelacht. 
Ob er das vom Himmel aus getan hat, wird er uns erst in der Ewigkeit 
verraten können, denn Sr. Renatas Biographie erschien erst zwanzig 
Jahre nach Breitlings Tod am 17. Dezember 1931 in Bergzabern.7 Denn 
nach dem, was wir über Breitlings Charakter wissen, steht fest, dass 
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6 Feldes, Joachim: Das Phänomenologenheim. Der Bergzaberner Kreis im Kontext der 
frühen phänomenologischen Bewegung, hg. v. Sepp, Hans Reiner u.a. (Hg.): Ad fontes. 
Studien zur frühen Phänomenologie 1 (2015) 142. 
7 Nähere Informationen zu Breitling finden sich in Specht, Joachim: »Hier kann ich nicht 
mit, das muß ich einem Größeren überlassen – Zwei Priester aus Böhl und Schifferstadt 
standen am Beginn des christlichen Lebensweges von Edith Stein«, Heimatjahrbuch 
Landkreis Ludwigshafen/Rhein, Nr. 19, 2002, 93–96. 
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der Priester ein durch und durch lebensfroher Mensch war, der den 
Schalk im Nacken hatte. Ein wenig bekanntes Bild, das ihn in arabischer 
Kleidung zeigt, ähnlich einem Beduinen, das Gewehr über der Schulter 
und die linke Hand am Griff des Säbels, scheint mir dafür ein gutes Bei-
spiel zu sein. Breitling ließ es auf einer Fahrt ins Heilige Land von einem 
Fotografen in Jerusalem aufnehmen, vermutlich in der ersten Hälfte 
der 20er Jahre. Auf Edith Stein mag Breitling vielleicht – es ist schwer 
zu sagen, wie genau Sr. Renata Steins tatsächliches Erlebnis wiedergibt 
– ehrwürdig und ein wenig betulich gewirkt haben. Doch für gewöhnlich 
begegnete er als Priester, der sich vor der Welt nicht zurückzog, sondern 
vielmehr mit einem geerdeten und authentischen Glauben wirkte und 
dabei – manchen seiner Zeitgenossen gedanklich und geistlich weit vo-
raus – eine offene Sichtweise und den entsprechenden pastoralen Ansatz 
an den Tag legte. 
So hebt eine Reihe von Dokumenten die ökumenisch offene Einstellung 
Breitlings hervor, im Umgang mit den protestantischen Geschwistern 
in Bergzabern und auch gegenüber der jüdischen Gemeinde. Sympto-
matisch steht dafür sein Einsatz zu Gunsten von Hedwig Conrad-Mar-
tius als Taufpatin, die einer evangelischen Freikirche angehörte, und die 
Wahl des Neujahrstags – im damaligen liturgischen Kalender Fest der 
Beschneidung Jesu – mit seinem offensichtlichen jüdischen Hintergrund. 
Ob Breitlings Haltung auch zur Aussage Edith Steins im Anschluss an 
einen Gottesdienst in der evangelischen Bergkirche beitrug und von der 
Conrad-Martius berichtet, nämlich dass im Gegensatz zum Protestan-
tismus der Himmel im Katholizismus offen sei, mag offen bleiben. 
Jedenfalls verband sich seine ökumenisch offene Haltung mit seiner le-
bensfrohen Einstellung, was ich in einem weiteren, wenig bekannten As-
pekt beleuchten möchte. Denn Eugen Breitling hatte – wie übrigens auch 
sein Nachfolger Heinrich Althausen – die Gewohnheit, sich am Sams-
tagabend mit dem Organisten und Bürgermeister, aber auch – und das 
ist für unseren Zusammenhang von besonderer Bedeutung – dem pro-
testantischen Kollegen zum Kartenspielen zu treffen. Seine Haushälterin, 
Babette Müller (1887–1972), verfolgte das mit ziemlichem Argwohn. 
Ihr Neffe Heinrich Leiner, der ein paar Häuser neben dem Pfarrhaus 
wohnte und den ich am 3. Mai 1999 bei sich zu Hause in Pirmasens be-
suchen durfte, beschrieb seine Tante als »streng, aber gerecht«.8 Gegen-
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8 Interessant ist hier die Parallele zu Stein, die von ihren Schülerinnen mit der gleichen 
Formulierung beschrieben wurde. 
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über Breitling sei Müller sehr kritisch und recht kontrollierend aufge-
treten, betonte Leiner und nahm zur Veranschaulichung einen beein-
druckend großen gläsernen Bierkrug vom Schrank, der mir vorher schon 
aufgefallen war. Mit diesem Krug, der aus dem Pfarrhaus in Bergzabern 
stammte, hätten er und vor ihm andere Jungen an den besagten Sams-
tagabenden des Öfteren beim »Naßhahn«, dem späteren Gasthaus »Zur 
Linde«, hinter der St.-Martins-Kirche für die Kartenspieler Bier holen 
müssen. »Das hat«, führte Leiner aus, »der Babette gar nicht gepasst. 
Die konnte den evangelischen Pfarrer nicht leiden«.9 

»HINNENOCH HOT’S GUTSL GEWWE.«  

Kinder erinnern sich an Dinge, die den Erwachsenen auf den ersten 
Blick banal und nebensächlich scheinen, aber manchmal erweisen sich 
gerade diese Erinnerungen als äußerst aufschlussreich. Das gilt für die 
Geschichte von Breitling, Tante Babette und das abendliche Bier, aber 
auch bei den Recherchen zu Steins Taufe und Erstkommunion zu Beginn 
des Jahres 1922 und damit für unser Thema in ganz entscheidender Wei-
se. Denn bis zu Beginn der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
fehlte ein eindeutiger Nachweis, ob ihr beide Sakramente im selben 
Gottesdienst am Morgen des Neujahrstags 1922 gespendet wurden oder 
nicht. Letztlich haben wir die Klärung dieser Frage Bischof Schlembach 
zu verdanken, der nicht nur ein besonderer Verehrer Edith Steins war, 
sondern sich zeitlebens brennend für die Forschung über Stein interes-
sierte. Für mich persönlich zeigte sich dies darin, dass er mich ab 1995 
bis zu seinem Tod unermüdlich anspornte, meine Forschungen fortzu-
setzen, und er war immer hocherfreut, wenn ich ihm zu seinen Ge-
burtstagen neue Beiträge und vor allem neu entdeckte Details präsen-
tieren konnte. 
In seiner zuweilen recht direkten fränkischen Art konnte Schlembach 
bei seinen Nachforschungen gerade unerbittlich, ja inquisitorisch sein, 
und er nutzte dazu alle sich ihm bietenden Gelegenheiten. Eine beson-
dere bot sich ihm bei einem Festakt in Bad Bergzabern am 13. Oktober 
1991 anlässlich des 100. Geburtstags von Edith Stein. Zugegen waren 
damals unter anderem Anton Grünauer (1912–2008), der als Neunjäh-
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9 Wie mir Norbert Leiner, einer seiner Söhne und aktuell Pfarrer in Bad Dürkheim, am 
23. Juni 2022 mitteilte, gibt es den Krug nicht mehr, leider auch keine Aufnahme. 
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riger bei der Taufe Steins ministrierte, und seine vier Jahre ältere Schwes-
ter Anna (1908–1995), die Steins Erstkommunion aus der Bank verfolgte. 
Ihr verdanken wir die Berichte darüber, dass Stein in der betreffenden 
Messfeier die Kommunion noch vor den Ordensschwestern empfing 
und ihr weißes Taufkleid trug. Ihr Bruder dagegen konnte sich praktisch 
an nichts erinnern, was aber Schlembachs Interesse nicht beeinträchtigte. 
Als der Bischof immer weiter nachhakte, fiel Grünauer doch noch etwas 
ein. »Hinnenoch«, erinnerte er sich, »hot’s Gutsl gewwe.« 
Grünauers Erinnerung an die Bonbons, die es nach dem Gottesdienst 
für die Ministranten gab, erwies sich als Schlüssel zur Datierung der 
Ereignisse. Schlembach kombinierte die Aussage mit dem zur Zeit der 
Taufe Edith Steins geltenden Nüchternheitsgebot, auf Grund dessen 
man weder vor noch nach der Eucharistiefeier Süßigkeiten zu sich neh-
men durfte. In der Konsequenz ergibt sich, dass Steins Taufe und Eu-
charistie nicht am selben Tag stattfanden. Wie Breitling es im Taufbuch 
festhielt, wurde sie am Neujahrstag 1922, einem Sonntag, getauft, aber 
ihre erste heilige Kommunion empfing Edith Stein erst einen Tag später, 
am Montag, den 2. Januar 1922. 

RÜCKKEHR NACH BERGZABERN 

Die Begegnung zwischen den ehemaligen Messdiener und dem Bischof 
führt uns wieder in die Kirche zurück, die wir hinter der Ikone verlassen 
hatten, um Edith Steins Bergzabern bzw. das Bergzabern Edith Steins 
ein wenig besser kennenzulernen. Und sie führt uns zurück genau an 
den Tag, an dem Edith Stein die Taufe empfängt, den 1. Januar 1922. 
Die Taufe Edith Steins vor hundert Jahren war der Anlass, aus dem sich 
unsere Edith-Stein-Gesellschaft in diesem Jahr hier in der Südpfalz zu 
ihrer Jahrestagung versammelt. Der Titel, der über unserem Treffen 
steht, lautet passenderweise »Nach langem Weg am Ziel« und beschreibt 
die Erfahrung Edith Steins, dass ihre lange Suche zu einem Ende ge-
langte. 
Doch wird Edith Stein Bergzabern nicht hinter sich lassen. Sie kehrt 
von Speyer aus immer wieder hierher zurück, sei es auf den Liebfrau-
enberg zur Erholung, zum Gebet in der Kapelle, zur Begegnung mit 
ihrem geistlichen Begleiter Joseph Schwind, sei es in das Haus und den 
Obstgarten der Conrads, um sich mit der Freundin und den Freunden 
zu treffen, philosophische Fragen zu erörtern, Strategien zum Umgang 
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mit je aktuellen Herausforderungen zu entwickeln. Der Kreis, der sich 
um Stein, Hering und die Conrads bildet, trifft sich noch bis zum Ende 
der 20er Jahre in Bergzabern, und bleibt über den Zweiten Weltkrieg, 
in dem neben Stein und von Sybel auch Hans Lipps ihr Leben verlieren, 
hinaus bestehen, letztlich bis in die 6oer Jahre.  
So erlebt die Gruppe noch zu ihren Lebzeiten, dass der Begriff des 
»Bergzaberner Kreises« in einer wissenschaftlichen Veröffentlichung 
begegnet. Herbert Spiegelberg verwendet ihn in der ersten Auflage 
seiner Darstellung der phänomenologischen Bewegung, die 1960 er-
scheint, nur kurz bevor Joseph Kardinal Frings am 4. Februar 1962 das 
Verfahren einleitet, das zu Edith Steins Seligsprechung führen wird.10 
In dieser Zeit kehrt auch die Autobiographie Teresa von Avilas nach 
Bergzabern zurück, deren Lektüre Edith Stein den letzten Anstoß gab, 
sich taufen zu lassen. Am 1. Februar 1963 bestätigt Heinrich Althausen, 
dass er das Buch nun im Pfarrhaus von Bergzabern aufbewahrt für den 
Tag, »an dem die Kirche Edith Stein die Ehre der Altäre schenken wird. 
Und das wird sicher kommen, weil sie erstens eine Heilige war und 
weil ferner in mehreren Erdteilen von Millionen Menschen dieser Tag 
herbeigebetet wird.«11 
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10 Spiegelberg, Herbert: The Phenomenological Movement I, 1960, 220; Feldes, Joachim: 
Auf den Spuren Edith Steins durch Köln, 2020 (2. Aufl.), 6. 
11 Feldes, Joachim: Diesen lieben Blick vergesse ich nie: Edith Stein und der Liebfrauenberg, 
2000, 11f.
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5. Religionsphilosopie 

ROLF KÜHN 

Zur aktuellen Methodenfrage  
in der Mystikforschung 

Unabhängig von bestimmten historischen Voraussetzungen zeigt eine 
rein strukturelle Betrachtung der mystischen Tradition, dass sie nicht 
ohne implizite Spannungen bestehen kann, die mit dem Verhältnis der 
Existenz zu den Dimensionen von Zeit/Raum gegeben sind. Denn in-
sofern die Mystik etwa die Zeit im Sinne einer Neubestimmung von 
Leben/Ewigkeit überwinden möchte, bzw. die transzendente Räum-
lichkeit als immanentes Verhältnis von Welt/Gott,1 hat sie damit bereits 
Richtungen und Weisen zur Aufhebung von solchen Grundspannungen 
festgelegt. Diese können als Liebe oder Leere überwunden werden, 
mithin als ein Verhältnis von Aktivität/Passivität, durch welche die leib-
lich-seelischen Vermögen des Menschen sich unterschiedlich auf Gott 
ausrichten werden, um sich zuletzt von ihm selbst erfüllen zu lassen. 
Das heißt, die Aktivität des Suchens nach Gott durch die Liebe des 
Menschen endet selbst in der Passivität als Leere, um Gott am Ende 
jeder mystischen Vertiefung allein wirken zu lassen.2 Die unterschied-
lichen Synthesen zwischen Gnade/freier Wille nehmen im christlichen 
Zusammenhang daher grundsätzlich ihren jeweilig philosophischen, 
theologischen oder spirituellen Platz ein, was ebenfalls für die orien-
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1 Vgl. B. Casper u. W. Sporn (Hgg.), Alltag und Transzendenz. Studien zur religiösen Er-
fahrung in der gegenwärtigen Gesellschaft, Freiburg/München 1992; M. Enders, »Im-
manenz und Transzendenz einer absoluten Einheit im Raum der abendländischen Me-
taphysik«, in: M. Enders (Hg.), Immanenz und Einheit. Festschrift zum 70. Geburtstag 
von Rolf Kühn, Leiden-Boston 2015, 3–19; Th. Alferi, »Worüber hinaus Größeres nicht 
gegeben werden kann«. Phänomenologie und Offenbarung nach J.-L. Marion, 
Freiburg/München 2007. 
2 Vgl. für die neutestamentlichen Anfänge Chr. Meier, Mystik bei Paulus. Zur Phänome-
nologie religiöser Ekstase im Neuen Testament, Tübingen-Basel 1998. 
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talischen wie fernöstlichen Traditionen von Weisheit/Erleuchtung mit 
ihren sprachlichen wie kulturellen Eigenbedingungen gilt.3 

1. MYSTIK ALS OBJEKTLOSIGKEIT DES BEGEHRENS 

Der Weg der Leere im absoluten Sinne meint nicht nur als gegebene 
mystische Struktur das Absterben von Empfindungen, Wille und Den-
ken, sondern eine prinzipielle Entleerung von den genannten Voraus-
setzungen und Grundspannungen selbst. Sowohl der Mensch wie Gott 
werden dann ein »Nichts«, ohne jede Bestimmbarkeit im Sinne einer 
Repräsentation oder eines Namens, die diesen »Ungrund« irgendwie 
treffen könnten. Die ontologische Wirklichkeit der Welt wie der Seele 
und des Leibes wird dadurch nicht zerstört, sondern sie generiert sich 
als apperzeptive Erscheinungen in jedem Augenblick von diesem 
»Nichts« aus, welches zugleich die originäre Einheit aller denkbaren 
Wirklichkeitsformen von Natur und Geist in sich birgt. Anders gesagt, 
benötigt das als Leere radikalisierte Leben innerhalb solch mystischer 
Praxis keine Hermeneutik und Metaphorik mehr, um auf die Grund-
spannungen der raum-zeitlichen Existenz reduktiv zu antworten. Dieses 
Leben ohne jede vorausgesetzte Differenz ist dann in rein phänome-
nologischer Hinsicht als Leere oder Nichts aller Erscheinensmanifes-
tationen zugleich Fülle. Mithin ausschließlich Begehren (désir) seiner 
selbst ohne jede besondere Teleologie, weshalb solches Begehren als 
permanent innere Bewegung die Grundmotivation der Mystik im ent-
sprechenden Sinne bildet. Das »Licht Gottes« als Wirklichkeit der Seele 
nach Bonaventura etwa räumt dabei auch der Philosophie eine Hin-
führung zum Erstursprung ein, wo Spiegel- und Leitermetapher der 
Seelenkräfte ineinander spielen. Allerdings werden Sehnsucht (deside-
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3 Vgl. beispielsweise F. Heiler, Die Bedeutung der Mystik für die Weltreligionen, München 
1919; L. Gardet, Mystische Erfahrungen in nicht-christlichen Ländern, Colmar 1956; G. 
Scholem, Die jüdische Mystik in ihren Hauptströmungen, Frankfurt/M. 1957; Th. Ohm, 
Die Liebe zu Gott in den nichtchristlichen Religionen, Freiburg/Br. 1957; R.C. Zaehner, 
Inde, Israel, Islam. Religions mystiques et religions prophétiques, Paris 1965; P.S. Ariel, 
Die Mystik des Judentums. Eine Einführung, München 1993; C.-A. Keller, Approches 
de la mystique dans les religions occidentales et orientales, Paris 1996; G. Schmid, Die 
Mystik der Weltreligionen, Stuttgart 2000; P. Schäfer, Die Ursprünge der jüdischen Mystik, 
Berlin 2011; T. Freke u. P. Gandy, Die Welt der Mystik. Die mystischen Traditionen in 
Buddhismus, Christentum, Hinduismus, Islam, Judentum, Schamanismus, München 
2001. 
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rium) und Begehren unterschieden, da letzteres nur »Begierde« (con-
cupiscentia) sei, was der originären Phänomenalisierung jedoch nicht 
gerecht wird, sondern dem scholastischen Zusammenhang von Habitus 
und Tugend geschuldet bleibt.4 Diese Problematik wird sich durch die 
gesamte Mystikgeschichte und ihre Interpretation ziehen, die wir in 
dieser Hinsicht hier in ihrem jeweiligen Methodenanspruch problema-
tisieren möchten. 
Da dieses Begehren alle Erkenntnis wie Praxis durchzieht, um sie für 
die originäre Einheit transparent werden zu lassen, ist ein als Leere/Fülle 
erprobtes Begehren reines Sich-Begehren und dadurch zugleich eine 
Kriteriologie aller konzeptuellen Voraussetzungen, mit denen man das 
Leben gewöhnlich von außen verstehen will. Für diese kriteriologische 
Analyse benutzen wir den Begriff der rein immanenten »Erprobung«,5 
welche als rein praktischer Grundvollzug der Mystik auch gegenüber 
ihrer je eigenen Tradition und Sprache zu befragen bleibt. Denn die 
Mystik selber ist als kontextuelle wie individuelle Synthese zu unter-
suchen, um zu erkennen, ob sie ihren eigenen innersten Anspruch zu 
verwirklichen vermag oder nur je einem »Körperdrama« folgt, welches 
die lebensweltlichen Spannungen zum Ausdruck bringt. Erst nach sol-
chen Klärungen, wie Michel de Certeau6 linguistisch wie historiogra-
phisch sie vorgeschlagen hat, lässt sich dann sagen, ob die Mystik jener 
reinen Erprobung des Lebens in seiner originären Ab-gründigkeit ent-
spricht, für die es weder Form noch Bild oder Rede gibt. In diesem 
Sinne sind die mystischen Texte und ihre Kommentare sowie die ent-
sprechende phänomenologische Analyse miteinander in ein kriterio-
logisches Gespräch zu bringen, um sich dergestalt jener nicht erinner-
baren wie nicht aussagbaren Wirklichkeit anzunähern, welche die Mystik 
als eine der ursprünglichsten Menschheitserfahrungen umkreist, auch 
wenn der Begriff selbst als Substantiv erst am Ende des 16. Jahrhunderts 
erscheint. Er bezeichnet dabei eher eine Methode und Praxis denn eine 
Erkenntnis der Seinshierarchie, um nach einer reichen literarischen Pro-
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4 Vgl. Der Pilgerweg des Menschen zu Gott (Hg. M. Schlosser), St. Ottilien 2010, Kap. 
III,3 (S. 65); außerdem Kap. III,6 (S. 68f.) u. Kap. IV,1 (S. 71). 
5 Vgl. M. Henry, Radikale Religionsphänomenologie. Beiträge 1943–2001, Freiburg/Mün-
chen 2015, 145–160: »Hinführung zur Gottesfrage: Seinsbeweis oder Lebenserprobung?« 
(1990), als Diskussion zum Verhältnis zwischen Anselm von Canterbury und Meister 
Eckhart. 
6 Vgl. La Fable mystique, 2 Bde., XVIè–XVIIè siècle, Paris 1982 u. 2013 (posthum) (dt. 
Die mystische Fabel, Berlin 2010). 
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duktion daraufhin gegen 1700 durch eine meist abwertende historisch-
ekklesiale wie auch medizinisch-juristische Einordnung dem Niedergang 
geweiht zu sein.7 
Der Begriff existiert dennoch als epistemologischer Schatten angesichts 
zunehmender methodischer Wissensanhäufung weiter, um die Unab-
schließbarkeit aller Texte durch ein verbleibendes Unsagbares zu do-
kumentieren, welches letztere Schmerz wie »Genießen« (jouissance) 
zugleich sein lässt, um adjektivisch noch eine »Präsenz« zu verheißen, 
die nirgendwo welthaft aufzufinden ist. Dem trägt die subjektive Selbst-
erprobung als radikale Phänomenalisierung Rechnung, in der kein an-
deres Wissen mehr als die Unmittelbarkeit von Affekt und Leib in ihrer 
transzendentalen Verlebendigung gegeben ist. Die Aktualität der »Mys-
tik« heute wäre dann eine erneuerte Zuordnung von Wollen und Kön-
nen, das heißt eines Begehrens, welches die originäre Möglichkeit eines 
je situativ Möglichen erschließt.8 Darin bilden sowohl der genannte Af-
fekt wie »Gott« jene Öffnung,9 die als Ausgangspunkt all der Akte 
gelebt werden kann, die sich gemäß dem mystischen Begehren als per-
manente Bewegung der immanent lebendigen Modalitäten erweisen. 
Mit anderen Worten als ein subjektives Übermaß ohne Diskurs letztlich, 
was etwa Angelus Silesius10 als »Mensch-« wie »Gottwerden« aufgreift, 
wo die Sprache das Begehren nicht länger zu begrenzen vermag, da das 
abgründige Handeln, so unmöglich es erscheint, die eigentliche Wirk-
lichkeit berührt, ohne weiterhin der mittelalterlichen Allegorese un-
terworfen zu bleiben. Mit Jakob Böhme11 wäre es der ursprüngliche 
»Kern des Lebens«, der »zerreißt«; bei Pascal12 der unterschiedliche 
Sinn durch das »Wörtliche« (littéral) und »Mystische« (mystique), um 
nur drei Beispiele hier zu erwähnen. Dann ist die Mystik nicht länger 
ein Effekt der jeweiligen Metaphorik, sondern die unendliche Entfaltung 
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7 Vgl. L. Bouyer, »Mystique. Essai sur l’histoire d’un mot», in: Supplément de la Vie spi-
rituelle 9 (1949) 3–23. 
8 Vgl. H.-J. Schrade u. H. Schilling (Hgg.), Jansenismus, Quietismus, Pietismus, Göttingen 
2012; J. Wallmann, Der Pietismus, Göttingen 2005. 
9 Für ein gegenwärtig »pathisches« Gottesverständnis vgl. E. Durand, Les émotions de 
Dieu. Indices d’engagement, Paris 2019. 
10 Vgl. A. Silesius, Der Cherubinische Wandersmann (Hg. L. Gnädinger), Stuttgart 1985. 
11 Vgl. Sex Puncta Mystica oder Kurze Erklärung sechs mystischer Punkte, in: Mysterium 
Pansophicum oder Gründlicher Bericht von dem irdischen und himmlischen Mysterio 
(Hg. G. Wehr), Freiburg/Br. 1980, 145–161. 
12 Vgl. M. de Certeau, La Fable mystique II, 309ff. 
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der Leiden wie Leidenschaften (passions),13 die sich in allen mystischen 
Lektüren manifestieren, wo ein Raum für das Begehren frei gegeben 
wird, dem sich jeder – gemäß der langen Tradition von lectio – affectus 
– motus – öffnen kann.14 
Der Affekt war neben dem »Laien« (idiota)15 und der Frau seit der Aus-
bildung neuer Methoden und Sprachen in der Renaissance eine Wirk-
lichkeit, die der theologischen Spekulation widerstand, so dass der mys-
tische »Geburtsgedanke« seit Meister Eckhart16 anstelle ausschließlich 
ontologischer Genealogien von Sein/Wissen bereits neue »Erfahrungen« 
ankündigte, die sich dann innerhalb des mystischen Sprechens als freier 
Umgang mit Schrift, Tradition und scholastischer Rhetorik affirmieren 
konnten.17 Denn im schmerzhaft wie freudig erlebten Leib findet zu-
gleich ein Sprechen wie Schweigen statt, so dass er als die körperliche 
Erfahrung des mystisch Unsagbaren des Geistes angesehen werden 
kann, der diese Unvergleichbarkeit mit sich selbst nicht versteht. In 
diesem Sinne wurden dann ebenfalls die einzelnen Erzählungen in der 
Bibel zu einem ständigen Gleiten des Wortes, das von einem absoluten 
Anfang als Schweigen durchzogen bleibt. Somit ist die Leiblichkeit wie 
Erotik für das mystische Sprechen zugleich eine biblische Präsenz des 
Schweigens innerhalb der nie erfüllten Referenz der Worte, was nur 
mit Hilfe einer radikalisierten Phänomenologie der Vergegenwärtigung 
einer inkarniert christologischen Unmittelbarkeit in der je eigenen af-
fektiven Erprobung zugeführt werden kann.18 In der Mystikerforschung 
wird inzwischen anerkannt, dass das Begehren ein Übermaß erzeugt, 
welches – identisch mit dem originären Leben als solchem – nirgendwo 
einen Ort hat, wodurch weder ein Hier noch ein Dort ihm entspricht, 
so dass es auch in kein Dieses oder Jenes mehr aufzugehen vermag. Die 
noch nicht gänzlich hieraus gezogene Konsequenz in den verschiedenen 
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13 Vgl. R. Kühn (Hg.), Religio und passio. Texte zur neueren französischen Religionsphi-
losophie, Würzburg 2014, mit Beiträgen von Simone Weil, Levinas, Ricœur. Derrida, 
Henry und Marion. 
14 Vgl. etwa Bonaventura, Der Pilgerweg des Menschen zu Gott, Kap. V,3 (S. 83ff.). 
15 Vgl. N. von Kues, Der Laie über die Weisheit (Hg. R. Steiger), Hamburg 1995. 
16 Vgl. P. Schürmann, »Trois penseurs du délaissement: Maître Eckhart, Heidegger, Suzuki«, 
in: Journal of the History of Philosophy 12 (1974) 455–478; W. Schweidler (Hg.), Wie-
dergeburt und kulturelles Erbe, St. Augustin 2001; Wiedergeburt, Freiburg/München 
2020. 
17 Vgl. Bernhard von Clairvaux, Predigten über das Hohe Lied XX,9 (Sämtliche Werke 
V), Innsbruck 1994, S. 291. 
18 Vgl H. de Lubac, Corpus mysticum, Paris 1949; R. Kühn, Der Erst-Lebendige. Chris-
tologie leiblicher Ursprungswahrheit, Freiburg/München 2021. 
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Disziplinen ist daher,19 dass gerade die ortlose Identität von Leib/Be-
gehren als mystischem Übermaß jeden Einordnungsversuch des Lebens 
sprengt. Der Leib als Begehren ist dann weder nur ein sozialer, erotischer, 
pathologischer, narrativer oder poetischer Körper, der sich in die He-
tereologie von Tropen, Metaphern und Kontexten disseminiert – als le-
bendiger Leib ist er vor allem ständige Selbsterprobung als Ursprung, 
dessen Namenlosigkeit die Mystik verpflichtet bleibt, wie immer sie 
spricht. 
Ob solch mystische Praxis schließlich bevorzugt zur Liebe oder Leere 
führt, entscheidend ist beides Mal die Wiedererkennung des Begehrens 
in seiner Objektlosigkeit, die es als seine eigene Fülle affiziert. Im »Mys-
tischen« erfüllt sich dann sprachlich-poetisch wie individuell-kommu-
nikativ das immemoriale Gedächtnis des Leibes als die Unerschöpf-
lichkeit seiner reinen Lebensabkünftigkeit, welche die immanente Ver-
lebendigung des Möglichen der Möglichkeit unbegrenzt sein lässt.20 
Ideen und Texte heute sind darin kein Letztes mehr, sondern Übergang 
zum je Unsagbaren, das jede Mystik als Einheit von Erleiden/Erfreuen 
stets unterstrichen hat, um diese Einheit in Zukunft durch eine sowohl 
individuelle wie kollektive »Dunkle Nacht« oder »Wüste« jedem zu-
gänglich zu machen, der sich von solch originärem Begehren berühren 
lässt.21 Denn durch das mystische Sprechen findet eine Verlagerung des 
Subjekts aus allen Sinnbereichen statt, da es als reine Praxis eine Los-
lösung intendiert, welche die Sprache nicht länger als Nachahmung der 
Dinge behandelt, sondern von der gewöhnlich semantischen Referenz 
Wort/Ding emanzipiert. Die Sprache wird also eingesetzt, um dieselbe 
zu verlassen; mithin alle Dinge und Gefühle nicht mehr als fixierte Vor-
stellungen ergreifen zu wollen, sondern um offene Relationen zur Um-
welt wie zu sich selbst zu erstellen, die dem Begehren ohne Objekt ent-
sprechen, für welches in der westlichen Mystiktradition der Name 
»Gott« steht.22 
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19 Vgl. K. Hock, Einführung in die Religionswisschaft, Darmstadt 2014; G. Löhr, »Mystik 
in den Religionen. Überlegungen zu einer religionswissenschaftlichen Definition des 
Mystikbegriffs«, in: Saeculum 57 (2006) 115–129. 
20 Was für alle Lebensbereiche gilt; vgl. unter anderem J. Derrida, Gesetzeskraft. Der 
»mystische Grund« der Autorität, Frankfurt/M. 1991. 
21 Vgl. H. Girndt (Hg.), Zeit und Mystik. Der Augenblick im Denken Europas und Asiens, 
Sankt Augustin 1992. 
22 Vgl. zur Geschichte der Gottesvorstellung Th. Römer, Die Erfindung Gottes. Eine 
Reise zu den Quellen des Monotheismus, Darmstadt 2018. 
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Solcher Bruch oder Übergang schließt die nicht übersehbare Frage nach 
der Bedeutung von Psychose und Wahnsinn ein, ohne die Mystik selbst 
pathologisieren zu können, da die mystische Erprobung in keinem 
symptomalen Zustand als solchem psychologisch verharrt.23 Damit ist 
der Rahmen der Methodenreflexion abgesteckt, um das Verhältnis von 
Begehren/Mystik in deren vielfältig religiösen wie profanen Facetten 
über jede empirische Festlegung hinaus kriteriologisch aufscheinen zu 
lassen. Dass darin auch die östlichen Traditionen ihren Platz haben, 
zeigt exemplarisch das buddhistische »Sutra vom abhängigen Entste-
hen«,24 wonach das »Werden« als »Geburt« alle Erscheinungen umgreift, 
um in die »Auslöschung« zurückgeführt zu werden: »Abhängig vom 
Ergreifen entsteht das Werden. [...] Werden in der Sphäre der Begierde, 
Werden in der Sphäre des Materiellen und Werden in der Sphäre des 
Nichtmateriellen. [...] Die Geburt ist das In-Erscheinung-Treten, das 
Sichtbarwerden«, welches insgesamt der Vergänglichkeit von Alter und 
Tod unterworfen ist und wovon das »Nirvana« als Aufhebung jeglicher 
Veränderung befreien soll. Bezieht man dies auf jede religiöse und mys-
tische Lehre als solche, dann kann auch letztere noch aufgehoben wer-
den, um wie beim persischen Dichter Maulana Rumi (1207–1273)25 zum 
reinen Anruf oder Schrei zu werden. Ihm werden folgende Verse über 
die – jedem Menschen zugängliche – Liebe zu Gott zugesprochen: 
«Komm! Komm! Wer du auch bist! 
Wenn du auch Götzendiener oder Feueranbeter bist. 
Komm wieder! Dies ist die Tür der Hoffnung, 
nicht der Hoffnungslosigkeit. 
Auch wenn du tausendmal dein Versprechen gebrochen hast. 
Komm! Komm wieder!« 
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23 Vgl. die immer noch lesenswerte Untersuchung von P. Janet, De l’angoisse à l’extase. 
Etudes sur les croyances et les sentiments (1926), Paris 2008, wo die mystischen Versen-
kungen der Patientin Madeleine bei gleichzeitigen starken körperlichen Beeinträchtigungen 
im Sinne einer Neurasthenie gedeutet werden, welche besonders die äußerten Tätigkeiten 
begrenze. Außerdem J. Lacan, Séminaire XX: Encore, Paris 1975, 79ff. (dt. Encore, Ber-
lin/Weinheim 1986).  
24 Digha-Nikaya XV,1–9; Übersetzung E. Frauwallner, Die Philosophie des Buddhismus, 
Berlin 2010, 25–27. 
25 Liebesmystik. Gedichte aus dem Diwan (ins Deutsche übertragen von R. Maschajechi), 
Weitra 2004, 129. 
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2. SPRACH- UND LEBENSVORGEGEBENHEIT 

Dass die Mystik dergestalt ein umfassendes individuelles wie historisches 
»Urphänomen« darstellt,26 dessen Universalität, Vielfalt wie dennoch 
mögliche Einheit nicht von einseitigen methodischen Voraussetzungen 
her verstellt werden sollte, liegt somit für jede diesbezügliche Forschung 
und Analyse auf der Hand. So ist die christliche Mystik von Beginn an 
durch vielgestaltige Einflüsse seitens griechischer Philosophie, Judentum 
und auch Gnosis beeinflusst, wie etwa von Platon, Philon von Alexan-
drien und Proklos.27 Aber die neuplatonische Flucht des »Einsamen 
zum Einsamen« im Sinne des Aufsuchens ursprunghafter Einheit des 
Absoluten – vor allen ontischen Erscheinensmanifestationen – mittels 
einer kontemplativen Schau über den Weg des philosophischen Logos 
wie bei Plotin gerade,28 gilt in dieser Weise bereits nicht mehr ganz von 
der negativen oder mystischen Theologie seit deren ersten Spuren in 
den Schriften des Neuen Testaments, worin Paulus und Johannes be-
sonders herausragen, sowie bei den darauf folgenden Kirchenvätern.29 
Bis ins hohe Mittelalter hinein und darüber hinaus wird die entspre-
chende christliche Mystik nämlich von trinitarischen wie christologi-
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26 C. Albrecht, Das mystische Erkennen. Gnoseologie und philosophische Relevanz der 
mystischen Relation, Bremen 1958, der dieses Urphänomen auf eine empirisch bewusst-
seinspsychologische »Wirkrelation« transpersonaler Natur gründen will. Für das Ver-
hältnis zum Mythos siehe auch M. Buber, Mythos und Mystik (1900). Frühe religions-
wissenschaftliche Schriften (Werkausgabe 2,1; Hg. D. Groiser), Berlin 2014; sowie all-
gemein P. Dinzelbacher, Wörterbuch der Mystik, Stuttgart 1998. 
27 Vgl. für die Bezüge zwischen Sokrates, Platon und Aristoteles hinsichtlich der obersten 
Kategorien des Wahren, Schönen und Guten R. König, Interimsliebe. Die Einheit von 
Syllogistik, Dialektik und Mystik, Würzburg 2021; zuvor bereits J. Daniélou, Platonisme 
et théologie mystique, Paris 1944; G. Boss u. G. Seel (Hgg.), Proclus et son influence, 
Zürich 1987; sowie M. Rohstock, »Das Eine in uns und seine Erweckung. Das Fundament 
der Henologie des Platonikers Proklos«, in: Freiburger Zeitschrift für Philosophie und 
Theologie 68/2 (2021) 377–398. 
28 Vgl. Plotin, Über das Gute oder das Eine, Hamburg 1966, am Ende seiner Darlegung; 
dazu P. Hadot, Plotin ou la simplicité du regard (1963), Paris 1992. 
29 Vgl. für eine frühe maßgebliche Arbeit zur christlichen Spiritualität und der griechischen 
Patristik W. Völker, Die Vollkommenheit des Origines. Eine Untersuchung zur Geschichte 
der Frömmigkeit und zu den Anfängen christlicher Mystik, Tübingen 1931; P. Dinzel-
bacher, Christliche Mystik im Abendland. Ihre Geschichte von den Anfängen bis zum 
Ende des Mittelalters, Paderborn 1994; B. Todoroff, »Mystique occidentale: le cadre 
mental préliminaire«, in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la passion 
de l’Un, de l’Antiquité à nos jours, Brüssel 2005, 23–34, der die beiden Hauptwege Liebe 
und Leere bzw. imitatio und Loslösung herausarbeitet; Außerdem D. Westerkamp, Via 
negativa. Sprache und Methode der negativen Theologie, Paderborn 2006; P. Koslowski 
(Hg.), Gnosis und Mystik in der Geschichte der Philosophie, Zürich/München 1988. 
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schen Bezügen bestimmt sein, welche das Bewusstsein sowohl der Ge-
genwart wie der Dunkelheit Gottes als ekstatisch gelebter Einheitsre-
lation beinhalten, die oft als »Nicht-Wissen« bestimmt wird.30 Auch 
wenn diese frühe christliche Mystik im engeren Sinne noch keine »Er-
lebnismystik« ist wie etwa ab dem 11. Jahrhundert in der Kirche des 
Westens, sondern vornehmlich wie im Neuplatonismus ein religiöses 
Leben der geistig gesteigerten »Schau« des göttlichen Logos beinhaltet, 
so ist dennoch von vornherein eine Betonung der gänzlichen Hingabe 
des Einzelnen in die Geheimnisse Gottes hinein gegeben. Dadurch er-
folgt bereits eine subjektive Akzentuierung der Individualität und Af-
fektivität, wie sie vorausweisend seit den »Bekenntnissen« des Augus-
tinus festgehalten werden kann, um dann – über den Einfluss mehr von 
Wilhelm von St. Thierry31 als Bernhard von Clairvaux zunächst – etwa 
in den »Briefen« und »Visionen« der brabantischen Mystikerin Hade-
wijch die »souveräne Seele« vorauszusetzen: »Die Seele ist ein Weg, 
über den Gott aus seinen tiefsten Tiefen in seine Freiheit gelangt; und 
Gott ist ein Weg, über den die Seele in ihre Freiheit gelangt, und das 
bedeutet: in seinem Grund, der nicht berührt werden kann, es sei denn, 
sie berühre ihn mit ihrer eigenen Tiefe.«32 
Durch die zuvor genannte Verschränkung von jüdischer Transzendenz-
erfahrung, griechischer Logosphilosophie und christlicherseits sich he-
rausbildender Synthese dieser verschiedenen Elemente, welche mysti-
sche Theologie der »Geheimen Offenbarung« annäherten, wie Edith 
Stein33 schrieb, ist es nicht verwunderlich, in methodologischer Hinsicht 
genauer unterschiedliche Disziplinzugänge in der Mystikerforschung 
ausmachen zu können. Neben der allgemein historischen wie philoso-
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30 Vgl. als mittelalterliches Zeugnis: Das Buch von der mystischen Kontemplation genannt 
Die Wolke des Nichtwissens, worin die Seele sich mit Gott vereint (Hg. W. Riehle), Frei-
burg/Br.-Einsiedeln 2011; dazu W. Riehle, Studien zur englischen Mystik des Mittelalters 
unter besonderer Berücksichtigung ihrer Metaphorik, Heidelberg 1977; K. Ruh, Ge-
schichte der abendländischen Mystik, 4 Bde., München 1990–1996; B. McGinn, Die 
Mystik im Abendland, 3 Bde., Freiburg/Br. 1994–1999; G. Wehr, Europäische Mystik 
zur Einführung, Hamburg 1995; W. Haug u. W. Schneider-Lastin (Hgg.), Deutsche Mystik 
im abendländischen Zusammenhang. Neu erschlossene Texte, neue methodische Ansätze, 
neue theoretische Konzepte, Tübingen 2000; U. Störmer-Caysa, Einführung in die mit-
telalterliche Mystik, Ditzlingen 2004; P. Dinzelbacher, Deutsche und niederländische 
Mystik des Mittelalters: ein Studienbuch, Berlin 2012. 
31 Vgl. Der Spiegel des Glaubens, mit den Traktaten Über die Gottesschau und Über die 
Natur und die Würde der Liebe (Übers. H. Urs von Balthasar), Einsiedeln 1981. 
32 Buch der Briefe (Hg. G. Hofmann), St. Ottilien 2010, 18. Brief (S. 120). 
33 Vgl. Wege der Gotteserkenntnis. Studie zu Dionysos Areopagita und Übersetzung 
seiner Werke (Gesamtausgabe 17), Freiburg-Basel-Wien 2003. 
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phischen und theologischen Zugangsweise bilden sich im Zusammen-
hang mit der Hermeneutik des 19. Jahrhunderts weitere komparative 
und psychologische Ansätze heraus, die heute besonders von der durch 
den Positivismus beeinflussten Religions- und Kulturwissenschaft ge-
pflegt werden.34 Unter solch epistemologischen wie metasprachlichen 
Gesichtspunkten lassen sich zusätzlich essentialistische und erfahrungs-
orientierte Ansätze unterscheiden, wobei zumeist der jeweilig ideen-
geschichtliche Hintergrund mit berücksichtigt wird. Dadurch können 
Disziplingrenzen durchaus überschritten werden, um verschiedene Dis-
kurse im weiten Feld der Mystik zu berücksichtigen, zumal auch ein 
breit gestreutes Schrifttum zu Frömmigkeit und Spiritualität hinzu-
kommt.35 Dabei ist die Quantität solcher in Frage kommenden Texte 
nicht leicht zu umreißen, da sie von einem zumeist impliziten Vorver-
ständnis der »Mystik« abhängt. 
Angesichts solcher Fülle der mystischen Quellen und ihrer Kommen-
tare, vor allem falls man auch die Zeugnisse aus dem Islam, Hinduismus 
wie Buddhismus sowie Vergleiche untereinander mit berücksichtigen 
will,36 entsteht demnach die Frage, ob nicht trotz dieser Vielfalt mys-
tischer Traditionen und Interpretationen ein gemeinsamer Ursprung 
ausgemacht werden kann, wie ihn auch schon Henri Bergson festge-
halten hatte.37 Denn ob nun Meditation, Versenkung, Gebet, Gesang, 
Tanz, Lektüre, Askese, Schau, Ekstase oder Dienst am Anderen favo-
risiert werden,38 es lässt sich in keinem Fall davon absehen, dass all diese 
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34 Vgl. J. Greisch, Hermeneutik und Metaphysik. Eine Problemgeschichte, München 
1993; M Döbler, Die Mystik und die Sinne. Eine religionshistorische Untersuchung am 
Beispiel Bernhards von Clairvaux, Göttingen 2013, 24–83: »Zur Forschungs- und Be-
griffsgeschichte von ›Mystik‹ in der Religionswissenschaft«, wo außer Schleiermacher 
auch die Positionen von Ritschl, Harnack, Troeltsch, Brunner, Tillich, Max Müller, William 
James, Rudolf Otto, Heiler und Mensching dargestellt werden; M. de Certeau, Le lieu 
de l’autre. Histoire religieuse et mystique, Paris 2005; La Fable mystique II, 19–50: »His-
toricités mystiques«; A. Michals (Hg.), Klassiker der Religionswissenschaft von Friedrich 
Schleiermacher bis Mircea Eliade, München 2010. 
35 Vgl. zum Beispiel dazu in einem weiteren Sinne E. Frick u. A. Hamburger (Hgg.), 
Freuds Religionskritik und der »Spiritual Turn«. Ein Dialog zwischen Philosophie und 
Psychoanalyse, Stuttgart 2005. 
36 Vgl. A. Wilke, Ein Sein – Ein Erkennen. Meister Eckharts Christologie und Sankaras 
Lehre vom Atman. Zur (Un-)Vergleichbarkeit zweier Einheitslehren, Bern 1995; M.-S. 
Hantke, Mystik im Deutschen Idealismus und in der japanischen Philosophie, Nordhausen 
2009. 
37 Vgl. Les deux sources de la morale et de la religion (1932), Paris 2012 (dt. Die beiden 
Quellen der Moral und der Religion, Frankfurt/M. 1993). 
38 Vgl. J. Dierkens, »Les techniques de méditation et les inductions théurgiques«, in: A. 
Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la passion de l’Un, 35–48, wo auch die 
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mystischen Übungs-, Denk- und Erfahrungsmodi jeweils ein Selbst-
empfinden im transzendentalen Sinne voraussetzen. Um hierbei einen 
zu engen – und heute daher oft in Zweifel gezogenen – Erfahrungsbegriff 
zu vermeiden, sprechen wir in radikal phänomenologischer Hinsicht 
von Erprobung,39 welche für uns den originären Ab-Grund jeglicher 
reflexiven wie praktischen Erfahrungsweise, einschließlich des Göttli-
chen, Einen oder Absoluten, zu bilden scheint. Denn wenn man diese 
Frage unter gleichzeitiger Erfahrungsberücksichtigung unserer Moderne 
zum Beispiel mit Nietzsche, Kierkegaard, Lacan, Levinas, Henry oder 
Derrida sieht, so sind in einer solchen »Erprobung« des subjektiven 
Lebens jeweils originär Leiblichkeit bzw. Affekt oder Begehren unmit-
telbar impliziert. Deren »Läuterung« bzw. »Reinigung«, von der alle 
MystikerInnern hinsichtlich der »Sinnlichkeit« und »fleischlichen Be-
gierde« sprechen, führt dennoch jeweils zu einer genuinen jouissance 
(Genießen), Weisheit oder Erleuchtung, ohne die kein mystisches Phä-
nomen denkbar sein dürfte. Dies muss kulturelle Besonderheiten und 
damit interreligiöse Vergleiche nicht ausschließen, die bisher zu wert-
vollen Einzelstudien hinsichtlich Person, Rolle, Sprache und Umfeld 
im mystischen Bereich geführt haben. Aber Autoren wie Georges Ba-
taille40 und auch die so genannte »wilde Mystik« seit der Antike oder 
bei anderen Völkern machen darauf aufmerksam,41 dass mystische Phä-
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pythagoreische Inspiration berücksichtigt wird sowie Bezüge zu Toten, Dämonen und 
Göttern oder einem Astralleib. 
39 Im Französischen épreuve, womit alltäglich wie philosophisch die dichteste Erfahrung 
von Wirklichkeit gemeint ist und daher auch Prüfung, Heimsuchung bedeuten kann; ein 
Zentralbegriff im Werk Michel Henrys; vgl. Affekt und Subjektivität. Lebensphänome-
nologische Beiträge zur Psychologie und zum Wesen des Menschen, Freiburg/München 
2005, 13–32: »Phänomenologie des Lebens«, hier bes. 13ff.; dazu A. David u. J. Greisch 
(Hgg.), Michel Henry, L’Epreuve de la vie, Paris 2001. Zur erweiterten Diskussion siehe 
auch F. Ricken (Hg.), Religiöse Erfahrung. Eine interdisziplinärer Klärungsversuch, 
Stuttgart 2004. 
40 Vgl. »L’expérience intérieure« (1943), in: La Somme athéologique I (Œuvres Complètes 
V), Paris 1973, 7–190 (dt. Die innere Erfahrung nebst Methode der Meditation und Post-
skriptum 1953. Atheologische Summe 1, Berlin 2017). 
41 Vgl. M. Hulin, La mystique sauvage. Aux antipodes de l’esprit, Paris 1993, für Beispiele 
»spontaner« und durch Drogen oder Asketentum »provozierter mystischer Erfahrung«; 
E. Benz, Parapsychologie und Religion, Freiburg/Br. 1983, 46–73: »Christliche Mystik 
und Drogen-Mystik«, A. Daniélou, Shiva und Dionysos. Die Religion der Natur und 
des Eros, Dresden 2020; W. Amthor (Hg.), Profane Mystik. Andacht und Ekstase in Li-
teratur und Philosophie des 20. Jahrhunderts, Berlin 2002; E. Tugendhat, Eogzentrik und 
Mystik. Eine anthropologische Studie, München 2003; K. Jacobi (Hg.), Mystik, Religion 
und intellektuelle Redlichkeit. Nachdenken über Thesen Ernst Tugendhats, Freiburg/ 
München 2012; P. Widmer, Mystikforschung zwischen Materialismus und Metaphysik. 
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nomene ebenfalls in einem dionysischen oder nicht religiösen Kontext 
erfahren werden können, der nicht der Abgründigkeit unserer Erfahrung 
als »Erprobung« originärer Passibilität widersprechen muss. Im Ge-
spräch mit Meister Eckhart und einem Teil der »philosophischen Mys-
tik« haben wir diesen prä-reflexiven Ansatz bereits früher schon vor-
gestellt,42 um ihn hier mit einem mystischem Universalanspruch zu 
konfrontieren und dadurch ein grundsätzliches Einheitsverständnis der 
Mystik zu verifizieren, das weder psychologisch oder essentialistisch 
ist, sondern unmittelbar einer radikal phänomenologischen Selbstge-
gebenheit des subjektiven wie kulturellen Lebens entspricht. 
Was für viele Interpreten die Zusammenschau der Mystik unter dem 
Begriff des Einen oder Absoluten ist,43 lässt sich aus immanent phäno-
menologischer Sicht mithin von der Analyse einer selbstaffektiven Le-
bensselbstgegebenheit her vertiefen, insofern dadurch stringenter die 
praktische wie theoretische Bedingung von Transzendenz, Entrückung 
und Schau in den mystischen Beschreibungen noch bestimmt werden 
kann, als es bisher geschehen ist. Bei Heidegger finden sich ab 1918 
Vorformen zu einer solchen »lebensmystischen« Untersuchung, die 
zugleich kritisch gegenüber jedweder präjudizierenden Religionsphi-
losophie und Kulturwissenschaft ist, insofern letztere metaphysisch 
oder konzeptuell konstruierend hinsichtlich des »religiösen Phänomens« 
vorgehen, da gerade in der Mystik eine Weise des »Erlebens« vollzogen 
werde, welches rein originär zu verstehen bleibt. Diese Originarität sei 
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Eine Einführung, Freiburg-Basel-Wien 2004; J. Lemanski, Christentum im Atheismus. 
Spuren der mystischen Imitatio Christi-Lehre in der Ethik Schopenhauers, Bd. 2, London 
2011; W. Wackernagel, »Mystique, avant-garde et marginalité dans le sillage de Monte Ve-
rità«, in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la passion de l’Un, 175–186, 
als Beispiel einer anarchistisch-sozialistischen Gruppe; E. Fürlus, Anarchie und Mystik. 
Hugo Balls theologisch-politische Kritik an der bürgerlichen Moderne, Berlin 2015. 
42 Vgl. R. Kühn, Ungeteiltheit – oder Mystik als Ab-Grund der Erfahrung. Ein radikal 
phänomenologisches Gespräch mit Meister Eckhart, Leiden-Boston 2012; Lebensmystik. 
Ursprüngliche Erfahrungseinheit von Religion und Ethik im Spiegel »philosophischer 
Mystik«, Dresden 2018, zu Meister Eckhart, Spinoza, Fichte, Maine de Biran, Bergson, 
Heidegger, Lacan, Derrida, Henry und Marion; siehe ebenfalls E.A. Panzig, Gelazenheit 
und abgeschiedenheit. Eine Einführung in das theologische Denken Meister Eckharts, 
Leipzig 2005. 
43 Vgl. B. Beyer de Ryke, »La mystique comme passion de l’Un«, in: A. Dierkens u. B. 
Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la passion de l’Un, 9–22, wo der Wandel des Mystik-
Begriffs von den Eleusis-Mysterien über die Henologie Plotins bis hin zur christlich ne-
gativen Theologie festgehalten wird; siehe auch Ch. Riedweg, Mysterienterminologie 
bei Platon, Plotin und Clemens von Alexandrien, Berlin-New York 1987; A. Lutz (Hg.), 
Mystik. Die Sehnsucht nach dem Absoluten, Zürich 2011, mit Begleitbuch zur Ausstellung 
im Museum Riedberg, Zürich 2012. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 104



eine »Momentanerfüllung« des Bewusstseinslebens als einem »reinen 
Ich«, welches nicht nur das »Absolute« oder »Heilige«44 als Aufhebung 
der vielfältigen Gegenständlichkeit zum Korrelat habe, sondern zugleich 
eine »personale Existenz« bilde, die Heidegger in einem spezifischen 
Sinne als das »historisch Eigenständige« (Da-sein) auffasste. In Abhe-
bung unter anderem von der Beschreibung Schleiermachers45 der Re-
ligion als »schlechthinniger Abhängigkeit« kann er dabei anmerken, 
dass dessen Sichtweise noch »zu sehr objektivierend« wäre, da Gott als 
das »Absolute« innerhalb der »mystischen Stille« und ihrer »Frömmig-
keit« als Gebet etwa kein objektives Korrelat bilde, sondern ein »Mehr 
Leben« beinhalte. Dabei würden alle »andrängenden Welten« zugleich 
zu einem ethischen Werterleben dieses sie originär erlebenden Bewusst-
seins, welches sich zu einem innerlich erfüllteren Werterleben hin er-
heben könne, das von keiner formal normativen Erkenntnis mehr ab-
hängt, ohne gemeinschaftliches Leben (Umwelt) ausschließen zu müs-
sen. Religion und Mystik sind vom Gesichtspunkt einer solch singulären 
»Momentanerfüllung« her zu verstehen, worin deren Gegebenheit mit 
der Grunderfahrung der »Rezeptivität« und »Einsamkeit« verbunden 
sei, welche individuell mystische Beschreibungen wie die »Seelengeburt« 
bei Meister Eckhart oder der »Seelenburg« durch Teresa von Ávila46 
überhaupt erst verständlich machten. 
Dies kann vom Ansatz einer dergestalt »urfaktisch« vollzogenen Phä-
nomenologie originären Lebens aus einsichtig machen, was eine wis-
senschaftliche Religions- oder Kulturwissenschaft für sich selber als 
Herausforderung auffasst – nämlich bei der Mystik von einem Phäno-
men sprechen zu müssen, welches nicht länger in ihre methodischen 
Raster von »objektiven Formen« aufgehe.47 Damit ist für unsere Me-
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44 Vgl. R.C. Zaehner, Mysticism, Sacred and Profane, Oxford 1980; M. Eliade, Die Re-
ligionen und das Heilige, Frankfurt/M. 1998; H. Joas, Die Macht des Heiligen. Eine Al-
ternative zur Geschichte von der Entzauberung, Berlin 2017. 
45 Vgl. Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern (1899), Hamburg 
1958; dazu W. Pannenberg, Wissenschaftstheorie und Theologie, Frankfurt/M. 1973, 
249ff.; M. Döbler, Die Mystik und die Sinne, 29f.; A. Arndt, Schleiermachers Philosophie, 
Hamburg 2021. 
46 Vgl. Die Wohnungen der inneren Burg, in: Werke und Briefe Gesamtausgabe, Bd. I: 
Werke, Freiburg-Basel-Wien 2015, 1641–1900. 
47 Vgl. M. Amet, »Die Mystik im Logos. Ein paradoxaler Gegenstand der Kulturphilo-
sophie«, in: Zeitschrift für Kulturphilosophie 2 (2020) 25–43. Gleiches gilt für die Lite-
raturwissenschaft nach U. Spörl, »Mystisches Erleben, Leben und Schreiben um 1900. 
Überlegungen zu den Grenzen der Literaturwissenschaft«, in: KulturPoetik 1/2 (2001) 
214–230. 
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thodenüberlegung bereits deutlich geworden, dass die Originarität des 
»Begehrens der Mystik« – sowohl als genitivus objectivus wie subjectivus 
– in keiner diskursiven Signifikanz letztlich mehr zu fassen ist, um das 
Begehren (desiderium, désir) selbst zum mystischen Vollzug werden 
zu lassen. Dass seit der frühen Moderne durch die Umkehr von Religion 
in Moralität gerade diese Problematik umgangen wurde, wie es am rein 
kategorialen Verhältnis von Sinnlichkeit/Verstand bei Kant sichtbar 
wird,48 um dann für Hegel eine durchgehend dialektische Bewusstseins-
vermittlung zu werden, zeigt sich als Dilemma neuzeitlich bei Walter 
Benjamin, der in Bezug auf die messianische Hoffnung in der Geschichte 
ein solch rationales Selbstverständnis der Aufklärung allein nicht mehr 
stehen lassen konnte.49 Dies dürfte ein weiterer Hinweis darauf sein, 
um prinzipiell zu verstehen, dass die Mystik alle begrenzten Fachdis-
ziplinen vor ein Methodenproblem stellt, welches wir mit dem Begriff 
der »mystischen Kriteriologie« umschreiben, um die sich ergebenden 
Fragen hieraus nach Heideggers phänomenologischer Lebensherme-
neutik mit einer effektiven »Lebensphänomenologie«50 unter Bezug 
auf das Selbstverständnis der Mystik weiterzuführen. Denn die schon 
angeführte Mystikerin Hadewijch aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 
schrieb eindeutig, dass die Seele vorzubereiten sei »für das durchdrin-
gende Genießen der alles bezwingenden Liebe ihres liebreichen Gottes«. 
Denn »weil seine väterliche Kraft in jedem Augenblick auf so erschre-
ckende Art seine Einheit im Genießen fordert, womit Er sich selbst ge-
nug ist, deshalb ergreift er sich jederzeit ganz gar selbst, und ganz und 
gar auch das Wesen von einem jeden [...]. Vollständig umgreift er es in 
der eigenen Einheit und fordert es ohne Einschränkung zum eigenen 
Genießen seines Wesens auf.«51 
Diese individuell göttliche Fülle einer »genießenden Gemeinschaft«, 
wie Hadewijch sie nennt, zeigt die im mystischen Begehren ausgetragene 
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48 Vgl. H.-O. Kvist, »Immanuel Kant über die Mystik und die Deutung von ihm als Mys-
tiker«, in: M. Tameke (Hg.), Mystik – Metapher – Bild, Göttingen 2008, 101–120. 
49 Vgl. A. Quero-Sanchez (Hg.), Mystik und Idealismus. Eine Lichtung des deutschen 
Waldes, Leiden-Boston 2020; R. Tiedemann, Mystik und Aufklärung. Studien zur Phi-
losophie Walter Benjamins, Frankfurt/M. 2002; zum jüdischen Hintergrund siehe K.E. 
Grözinger, Jüdisches Denken: Theologie – Philosophie – Mystik, 5 Bd., Frankfurt/M. 
2021. 
50 Vgl. C. Serban, »Michel Henry und der frühe Heidegger als Lebensphänomenologen«, 
in: S. Grätzel u. F. Seyler (Hgg.), Sein, Existenz, Leben: Michel Henry und Martin Heid-
egger, Freiburg/München 2013, 107–130. 
51 Buch der Briefe, 1. u. 22. Brief (S. 66f. u. 155f.); vgl. ebd., 78, 85, 136 u. 143.  
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Spannung, in der Welt kein Objekt des dergestalt einheitlich gegebenen 
Genießens finden zu können,52 wodurch die Liebe zu Gott als allein 
dem Begehren entsprechende Wirklichkeit immer zu wenig ist, bis Gott 
sie selbst über jede Vorstellung hinaus erfüllt, insoweit nur er diese 
Liebe als Vollendung selbst sein kann.53 Damit ist eine signitive Form- 
und Gegenstandslosigkeit innerhalb des »Begehrens der Mystik« als 
Leere gegeben, die eine radikal phänomenologische Adäquatheit der 
Analyse erfordert, um dem nicht bezeichenbaren originären Lebens-
vollzug als einem solch unaussprechlichen Vollzug von Begehren/Ge-
nießen gerecht zu werden. Er liegt mithin vor aller Schau, Theorie und 
Transzendenz, insofern diese immer schon einen Abstand implizieren, 
den die Mystik gerade – intellektualistisch, asketisch oder affektiv – 
aufzuheben versucht. Daraus ergibt sich methodisch, dass innerhalb 
des mystischen Erlebens und dessen Beschreibung als rein immanenter 
Lebenserprobung die mystiktheoretischen Elemente zur jeweils eigenen 
Deutung vom eigentlichen Vollzug selbst zu unterscheiden bleiben. 
Dies spricht ein genuines Sprachproblem innerhalb der Mystik an, des-
sen Diskussion von den angedeuteten philologischen, hermeneutischen, 
sprachanalytischen oder dekonstruktivistischen Vorgaben abhängig ist, 
was allein schon ein breites Forschungsfeld bildet.54 MystikerInnen wie 
Hadewijch unterstreichen immer wieder die letzte Unaussagbarkeit 
ihrer inneren Affektionen oder Visionen, indem etwa nach dem »Kuss« 
durch Gott festgehalten wird: »Und in der Einheit [von Vater und Sohn], 
in die ich dann aufgenommen wurde und in der ich erleuchtet wurde, 
da begriff ich dieses Wesen [Gottes] und lernte es deutlicher kennen, 
als man über die Sprache, mit Hilfe des Verstandes oder durch die An-
schauung von irgendeinem Gegenstand, und sei er noch so (deutlich) 
erkennbar, auf der Erde Kenntnis erlangen kann.«55 
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52 Vgl. J.-F. de Sauvezac, Le désir sans foi ni loi. Lecture de Lacan, Paris 2000. 
53 Vgl. gleichfalls J. Leclercq, Wissenschaft und Verlangen. Zur Mönchstheologie des Mit-
telalters, Düsseldorf 1963; N. Nabert, »L’amour de Dieu dans la spiritualité cartusienne, 
l’héritage du XIIIè siècle«, in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la 
passion de l’Un, 121–132, mit Nachzeichnung des Begehrens nach Gott als Brautmystik, 
Entrückung und vor-eschatologischer Gottesschau. 
54 Vgl. A. M. Haas, Sermo mysticus. Studien zur Theologie und Sprache der deutschen 
Mystik, Fribourg 1979; Mystik als Aussage. Erfahrungs-, Denk- und Redeformen christ-
licher Mystik, Frankfurt/M. 1989; K. Baier, R. Polak u. L. Schwienhorst-Schönberger 
(Hgg.), Text und Mystik. Zum Verständnis von Schriftauslegung und kontemplativer 
Praxis, Wien 2013. 
55 Buch der Briefe, 17. Brief (S. 127); vgl. ebd., 171f.; dazu E. Heszler, Der mystische 
Prozess im Werk Hadewijchs. Aspekte der Erfahrung – Aspekte der Darstellung, Ulm 
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All dies gemahnt zweifelsohne an Interdisziplinarität, deren Notwen-
digkeit wir uns bewusst sind und durch entsprechende Literaturhinweise 
dokumentieren, ohne hier die Einzeldiskussion aus Umfangsgründen 
führen zu können. Dennoch bleibt auch jeder interdisziplinäre Zugang 
mit methodischen Vorgaben belastet, die sich klassisch phänomenolo-
gisch als Variation von Gegenständlichkeitsaspekten verstehen lassen, 
ohne die teleologische Limesidee einer Objektidentität dabei auf zu -
geben.56 Dies erweist sich allerdings im Fall der Mystik als meta-genea-
logisch problematisch, da sie letztlich keinerlei »Objekt« mehr kennt 
und so über die Einzelwissenschaften und deren Zusammenwirken hi-
naus selbst die Phänomenologie zur Verabschiedung von eidetischen 
Konstitutionsbedingungen wie Intentionalität, Ego, Anschauung, Zeit-
lichkeit etc. auffordert. Deshalb sprachen wir von der »Selbsterprobung« 
des absoluten Lebens in seiner Immanenz, da dieses originäre Leben – 
wie die Mystik – keine ontologisch wesenhaften oder sogar »überwe-
sentlichen« Konstitutiva wie schon bei Dionysos Areopagita mehr 
kennt,57 sondern unmittelbar mit einem rein empfänglichen Selbstvoll-
zug als Selbstbegehren identisch ist. Nochmals ein Zeugnis hier von 
Hadewijch anstelle vieler anderer zur unvermittelten Mystik als ab-
gründiger Lebenserprobung: »Willst du alles, was dir zusteht, bekom-
men, dann musst du dich voll Vertrauen ganz und gar an Gott übergeben 
und werden, was Er ist. Und um der Ehre willen, die der Liebe gebührt, 
sollst du soweit wie möglich von dir selbst absehen, um ausschließlich 
auf all das zu achten, was zur höchsten Vollkommenheit des Lebens in 
all seinen Facetten gehört.«58 

3. MYSTIK ALS PRAXIS 

Die hier nur exemplarisch von uns ausgewählten Textzeugnisse aus be-
kannten mystischen Schriften führen dergestalt zu einer strukturellen 
Erhellung der Grundproblematik, wie es rein phänomenologisch um 
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1991; R. Jahae, Sich begnügen mit dem Ungenügen. Zur mystischen Erfahrung Hade-
wijchs, Löwen 2000. 
56 Vgl. E. Husserl, Erfahrung und Urteil. Untersuchungen zur Genealogie der Logik, 
Hamburg 1985, 112ff. 
57 Vgl. dazu den Kommentar von J. Derrida, Wie nicht sprechen. Verneinungen, Wien 
2014, 38ff. 
58 Buch der Briefe, 2. Brief (S. 73). 
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den Zusammenhang von mystischem Begehren und originär immanen-
tem Lebensvollzug bestellt ist, ohne dabei Fragen nach tätigem Welt-
verhalten einschließlich Nächstenliebe oder Gerechtigkeit und gesell-
schaftlicher Solidarität auszuschalten. Denn diese sind als Grundrelation 
von Mystik/Ethos im Sinne absolut phänomenologischer Lebensmo-
dalisierung bereits im Ursprung vereint, wie wiederum Hadewijch un-
terstreicht, ohne auch auf die historische wie genderspezifische Frage 
einer »Frauenmystik« im Mittelalter und in der Moderne eingehen zu 
müssen.59 Wörtlich heißt es bei ihr: »So macht es auch die brüderliche 
Liebe, die in Jesu Christi eigener Nächstenliebe lebt. Sie liefert der brü-
derlichen Liebe in allen möglichen Fällen die Grundlage, seien sie er-
freulich oder schmerzlich [...].«60 Die mystische Ethik entspricht mithin 
der ontologischen Unmittelbarkeit des Lebens, wie es Christus selbst 
seinem Wesen als »Sohn« oder »Wort Gottes« nach ist, so dass jeder 
existentielle Augenblick als lebensmystisches Vollzugsgeschehen im 
Absoluten Gottes davon geprägt ist: »Mit einer unüberwindlichen Kraft 
und voller Freude und mit einer gleich bleibenden Leidenschaft in seinen 
Geliebten voll und ganz aufzugehen, (das bedeutet), mit seinen Händen 
zu schaffen, mit seinen Füßen zu gehen, mit seinen Ohren zu hören, 
wo die Stimme der Gottheit nicht verstummt, und durch den Mund 
des Geliebten zu sprechen in voller Wahrhaftigkeit, indem er Rat erteilt, 
die Wahrheit beim Namen nennt, die seligste Freude verkündet, jeden 
in seiner Not tröstet und vor der Sünde warnt.«61 
Wenn Füße, Hände, Stimme als subjektive Leiblichkeit insgesamt an 
der immanent mystischen Erprobung ohne mögliche Aufhebung be-
teiligt sind, dann besagt dies nichts anderes, als dass alle Existenzmodi 
im Sinne absoluter Lebensmodalitäten in dieses Leibsein als »Fleisch« 
(chair) integriert sind. Fassen wir letzteres unter den transzendentalen 
Begriff der Affektabilität oder Passibilität, dann lässt sich die Mystik 
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59 Vgl. dazu P. Dinzelbachcr u. D. R. Bauer (Hgg.), Religiöse Frauenbewegung und mys-
tische Frömmigkeit im Mittelalter, Köln 1988; H. Unger, Die Beginen. Eine Geschichte 
von Aufbruch und Unterdrückung, Frankfurt/M. 2005; A. Fella (Hg.), Les femmes mys-
tiques. Histoire et Dictionnaire, Paris 2013, hier bes. 1–56; M. Cazenave, »Le feminin de 
l’Esprit: différence dans l’unité«: in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: 
la passion de l’Un, 187–194, der auf die Bestimmung des Heiligen Geistes im frühen 
Christentum und gegenwärtiger feministischer Theologie eingeht. Außerdem J. Maître, 
»Impacte de la mystique féminine catholique dans la conjoncture actuelle du fait religieux«, 
in: Ebd., 195–204. 
60 Buch der Briefe, 3. Brief (S. 75). 
61 Ebd., 30. Brief (S. 192). 
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als die ab-gründige Praxis von Gefühl und Begehren verstehen, die sich 
originär in solch affektivem Lebensvollzug ausdrücken. Auch hierzu 
noch ein Zeugnis von Hadewijch: »Mit ganzer Kraft und mit jeder 
Sehne des Körpers soll man jeden Augenblick dafür bereit sein und die 
Augen unablässig [auf den Geliebten in der Liebe] gerichtet haben, so 
dass alle Ströme dieses süßen Strömens sich restlos durchströmen. So 
muss die Liebe in der Liebe leben.«62 Weil Begehren, Verlangen wie Af-
fektivität mithin keine bloß psychologische Gefühlsempfindung dar-
stellen, sondern unser rein phänomenologisches Wesen selbst ausma-
chen, lässt sich mit der Mystik sagen, dass Leben und Liebe schließlich 
dasselbe sind. Dadurch vermag das »Ich« in der Einheit mit »Gott« zu 
dieser originären Wirklichkeit wieder hinzufinden, da wir alle in der-
selben »im Anfang« (Joh 1,1) bereits geboren sind und stets neu darin 
geboren werden.63 
Dies soll methodisch als Einheitsstruktur der Mystik in ihrem ursprüng-
lichen Begehren erfasst werden, wobei prinzipiell deutlich geworden 
sein dürfte, dass das mystische Begehren als solches allen Texten, Bildern 
und Metaphern wie auch Charakteren, Rollen und Kontexten voraus 
liegt. Auch wenn es letztere konstitutiv durchzieht, so wie es überhaupt 
alles Sprechen und Tun der Existenz von innen her bewegt, um ein 
höchstes »Objekt« des Genießens (jouissance) über die Bedeutungs-
grenze von Signifikanten hinaus zu realisieren, scheint allein in der Mys-
tik ein solches Zusammenfallen von sum und cogito zu gelingen. Denn 
kein »Ich denke«, auch nicht in der religiösen Intention des Glaubens, 
ergreift jemals jenes »Ich bin«, welches vom apriorisch verlebendigenden 
Begehren begründet und getragen wird, so dass kein Text mit seinem 
internen Benennungsgeflecht (langue) zum Maßstab der erprobten Ein-
heit von sum/cogito erhoben werden kann. Erst in der Selbstgegebenheit 
eines unendlichen Begehrens und seiner transfinalen Erfüllung finden 
sie zusammen, was in den herkömmlich religiösen Traditionen »Gott« 
oder das »Absolute« bzw. »Nirvana« genannt wird. Die reduktive Rolle 
von Verstand und Vernunft hat hierbei hauptsächlich vorbereitenden 
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62 Ebd., 21. Brief (S. 143); vgl. zur Einordnung von Gefühl und Affektivität auch G. Hof-
mann, Hadewijch, Das Buch der Visionen, Teil II: Kommentar, Bad Cannstatt 1998, 177f. 
u. 286f., wobei ebenfalls die Schriften von Richard und Hugo von St. Viktor (gest. 1173) 
zur damals aufblühenden Anthropologie und Theologie über die »Stufen der Liebesge-
walt« im klösterlichen Kontext mit zu berücksichtigen sind; siehe P. Wolff (Hg.), Die 
Viktoriner. Mystische Schriften, Wien 1936. 
63 Vgl. ebenfalls S. Wendel, Affektiv und inkarniert, Ansätze Deutscher Mystik als sub-
jekttheoretische Herausforderung, Regensburg 2002. 
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Charakter, bis diese in ihrer höchsten Form als »Intellekt« bzw. »In-
tuition« im Sinne von Geist (mens) oder Bewusstsein der reinen Emp-
fängnis des Göttlichen Platz machen. Dies war schon im aristotelischen 
Erbe der natürlichen Strebenstendenz der menschlichen Vermögen an-
gelegt, um im späteren Zusammenhang mit der biblischen Gotteseben-
bildlichkeit und dem neuplatonischen wie scholastischen Ideen-Exem-
plarismus zur Ähnlichkeit oder Einheit mit Gott (unio) hinführen zu 
können. 
Dabei erstaunt es nicht, das Begehren – mehr oder weniger implizit je-
weils – bei den einzelnen Autoren als Antriebskraft wieder zu finden, 
sei es als »Verlangen nach dem Guten« im Intellekt selbst bei Plotin 
oder als éros bei Dionysos Areopagita, um den »Aufstieg in die göttliche 
Finsternis« durch denselben Intellekt vornehmen zu können. Und Meis-
ter Eckhart wird Avicennas Ansicht aufgreifen, das »Wesen dränge zum 
Sein« (omnia esse desiderat). Bei allen gleichzeitigen Strebungen, sich 
vom Körper und den Vorstellungsformen zu entblößen, kann dieses 
Zusammenwirken von Intellekt/Begehren nicht gelöst werden, welches 
sich auch schon in der frühen Gebetspraxis der apatheia bei Evagrius 
Ponticus (ca. 345–399) wieder findet.64 Wenn Meister Eckhart zudem 
in seiner Spätphase von der Henologie Sein/Intellekt zum Leben der 
Gottheit als bullitio übergeht, die der noch zu vorstellungshaften Trinität 
als Einheitsgrund vorausliege, dann drückt sich durch eine solch struk-
turelle Konsequenz aus, dass sich »Seligkeit des Geistes« in Gott und 
»Pathos der Entblößung« nicht ohne jene »ontologische Intimität« den-
ken lassen, wo durch das Begehren schon immer alles für den Menschen 
gegeben ist. Allerdings kann es sich dabei nicht um einen »Übergang 
der Individualität ins Allgemeine« wie bei Kurt Flasch65 handeln, son-
dern gerade durch die Vertiefung der verlebendigenden Immanenz des 
akzidensfreien Wesens als Intellekt zeigt sich dessen Getragensein vom 
Begehren. Affektivität/Intellekt sind dann keine mystische Alternative, 
sondern Verwirklichung der originären Subjektivität, die keine »Selbst-
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64 Vgl. Y. de Andia, Henosis: l’union à Dieu chez Denys l’Aéropagite, Leiden 1996; »Le 
statut de l’intellect dans l’union mystique«, in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), 
Mystique: la passion de l’Un, 73–96, hier 75ff. u. 81f.. 
65 Vgl. Meister Eckhart. Die Geburt der »Deutschen Mystik« aus dem Geist der arabischen 
Philosophie, München 2006, 129, 135f. u. 151f. Das Verhältnis von Begehren/Allgemeinheit 
bleibt hier unbestimmt, da das Anliegen einer reinen Intellekttheorie als Interpretation 
der »Mystik« mit Bezug auf Albert den Großen, Dietrich von Freiberg im Gegensatz zu 
Thomas von Aquin im Mittelpunkt steht, und zwar unter Berücksichtigung maßgeblicher 
Einflüsse durch Averroes und Avicenna. 
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behauptung« im Sinne der Moderne bedeutet. Für die MystikerInnen 
ist das Begehren ein unmittelbares »Wollen« ohne Objekt, das heißt 
eine Entscheidung ohne weitere Bedingung, nur noch Gott zu ersehnen 
und nichts anderes, was sich in solcher Anfangsgewissheit bei Meister 
Eckhart und Johannes vom Kreuz bis hin zu Jean-Joseph Surin und an-
deren findet.66 
Dieses Alles/Nichts bedeutet hinsichtlich des Subjekts dessen »Verges-
sen«, was als Einberaumung eines »leeren Platzes« des »Ich« sowohl 
ein Heraustreten aus allen diskursiv gesellschaftlichen Kontrollen ei-
nerseits beinhaltet und andererseits das Eintreten eines unbedingten 
»Ja«. So heißt es etwa bei Claudine Moine, der »mystischen Schneiderin 
von Paris«, dass sie das »Was wird man sagen?« nicht mehr beunruhigte, 
nachdem ihr durch die Vorsehung Gottes »alle Orte und Umstände 
dasselbe geworden waren«.67 Denn so wie Gott gemäß Ex 3,14 im Sinne 
von Angelus Silesius »immer nur Ja spricht«,68 so drückt auch die Mystik 
eine Zustimmung zu allem Wirklichen in jedem Augenblick aus. Dies 
lässt sich nach Nikolaus von Kues auch als eine Entsprechung zum 
posse absolutum Gottes verstehen, dessen reine »Mächtigkeit« durch 
alle Erscheinungen und deren Effekte hindurch wahrgenommen wird.69 
Diese Sichtweise böte zugleich eine mögliche Grundlage, sogar Mystik 
und Politik miteinander zu verbinden, worauf wir hier nur verweisen 
können. Die »unendliche Politik Gottes« in der Perspektive »theoso-
phischer Geometrie« beim Kusaner als Kardinal, Diplomat, Mathema-
tiker und Philosoph vereint Utopie und Ethik in jener Hinsicht, dass 
die Mystik als »Narration ohne Objekt« das »Volk« einschließt, insofern 
das Zentrum des Unendlichen bei jedem ist. Dadurch sei eine »dialo-
gische Figur« konjekturaler Wahrheit gegeben, deren Einheit in diesem 
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66 Vgl. Guide spirituel pour la perfection (Hg. M. de Certeau), Paris 1963; dazu M. de 
Certeau, La Fable mystique I, 228f., 245–256 u. 308–320; La Fable mystique II, 231–256: 
»De la Folie à la Science expérimentale«. 
67 J. Guennou (Hg.), La couturière mystique de Paris [Claudine Moine], Paris 1981, 118 
u. 120. Für die wachsende Zunahme des Unwissenden, Armen etc. als Mystiker zwischen 
1600 und 1660, die allerdings – im Unterschied zur Bedeutung solcher Personen bei 
Tauler und Nikolaus von Cues – eine bald marginalisierte Spiritualität durch die kirchlichen 
Institutionen bedeutet, vgl. M. de Certeau, La Fable mystique I, 280–329: »Le Legendaire 
du pauvre«, was zum ganzen IV. Teil »Figures du Sauvage«, 280–405, gehört. 
68 Der Cherubinische Wandersmann II,4 (Hg. L. Gnädinger), Stuttgart 1989. 
69 Vgl. De apisce theoriae / Über den Gipfel der Betrachtung (Lat.-dt. Hg. H.G. Senger), 
Hamburg 1986; dazu J.-M. Counet, »Le sommet de la contemplation chez Nicolas de 
Cues«, in: A. Dierkens u. B. Beyer de Ryke (Hgg.), Mystique: la passion de l’Un, 141–
150. 
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Unendlichen selbst zusammenfällt – mithin »die Möglichkeit einer Er-
zählung durch die Immanenz des Unendlichen« einschließt. Negative 
oder apophatische Theologie bildeten dadurch weniger eine »Vernei-
nung« als einen »Übergang« von einer Wahrnehmungsmanifestation 
zur anderen wie beispielsweise zwischen Schmecken und Sehen, so dass 
eine »Koinzidenz« lebendiger Gesichtspunkte in ihrer metonymischen 
Operativität jedes Ich nicht ohne den Anderen affirmiere, was das Po-
litische wie das Mystische auszeichne, welche dergestalt miteinander 
verbunden wären.70 
Dass nun gerade auch Lieder auf dem mittelalterlichen Hintergrund 
höfischer minne in einem mystischen Sinne entstehen konnten, zeigt 
neben dem liturgischen Gesang, dass das mystische Begehren auch die 
rein literarischen Gattungen übersteigt, seien sie theologischer, spiri-
tueller oder poetischer Natur, um sich als innere Bewegung über die 
Melodien der Musik auszusagen.71 Dies als zusätzliche Bemerkung hier, 
um die Frage nach dem methodischen Zugang zum Verständnis der 
Mystik im Sinne ihres ab-gründigen Vollzugs als Begehren für alle ori-
ginär lebendigen Bezeugungsweisen offen zu halten, wie gerade auch 
Tanz und Musik im Sufismus zeigen. Dadurch gewinnt gleichfalls die 
Gegebenheit der oft verwandten Metaphorik in der Mystik eine rein 
lebensmystische Dimension, indem es nicht nur um semiologische Be-
züge zwischen »Bildspender« und »Bildempfänger« in einem historisch 
geprägten Kontext von Kirchen und Klöstern geht,72 bzw. um eine phi-
losophische Metaphorologie, die über jede erfüllte Anschauung hinaus 
weiteren Sinn als Begriff im Sinne Kants »zu denken« aufgibt. Vielmehr 
vermag gleichfalls über das ästhetisch Imaginäre die darin statthabende 
Lebensaffektion erprobt zu werden, womit der Bezug zwischen Be-
gehren/Mystik zu einer prinzipiellen Relevanz für alle menschlichen 
Lebensbereiche im Sinne einer umfassend kulturellen Dimension wird.73 
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70 Vgl. M. de Certeau, La Fable mystique II, 51–122: »Le regard: Nicolas de Cues«. 
71 Vgl. V. Fraeters, F. Willkaert u. L.P. Grijp, Hadewijch: Lieder. Originaltext, Kommentar, 
Übersetzung und Melodien, Berlin 2016, 22–26 u. 43–46, über Minnemystik bei Hadewijch; 
R. Wetzel u. L. Wuidar (Hgg.), Mystique, langage, musique: dire l’indicible au Moyen 
Age, Paris 2019; außerdem E. Keller, »Von ehelicher Privation zu erotischer Privatheit? 
Zur Allegorese der Geschlechterbeziehung in Christus und die minnende Seele«, in: G. 
Melville u. P. von Moos (Hgg.), Das Öffentliche und das Private, Köln 1998, 359–410. 
72 Vgl. M. Egerding, Die Metaphorik der spätmittelalterlichen Mystik, 2 Bde., Berlin 
1997; P. Ricœur, La métaphore vive, Paris 1975 (dt. Die lebendige Metapher, München 
2004). 
73 M. de Certeau, La Fablie mystique I, 9ff. u. 36ff., geht von der These der mystischen 
figure du désir in engem historiographischen Zusammenhang mit leidvollen Körper- 
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Auch diese gehört zentral zu unserer Methodendiskussion über jede 
begrenzt geschichtliche Kontextualität mit ihren sprachlichen Impli-
kationen hinaus, um unverzichtbare affektive Zukunftsperspektiven 
für die kommender Kultur aus der Berücksichtigung der Mystik heraus 
zu gewinnen.74 
Abschließend sei hier für die Methodenfrage ergänzt, dass die phäno-
menologische Forschung schon vor ihren aktuellen Selbstradikalisie-
rungen im Sinne reiner Selbstgegebenheit interne Bezüge zur Mystik 
erkannte und aufgegriffen hat. So lassen sich nicht nur vor Heidegger 
und parallel zu Bergson bereits im Spätwerk Husserls gemeinsame Aus-
gangspunkte von Phänomenologie und Mystik ausmachen,75 die dann 
besonders von seiner Schülerin Edith Stein76 als Philosophin und Un-
beschuhte Karmelitin um 1940 weitergeführt wurden. Diese phänome-
nologischen Bemühungen wurden bereits ab 1923 von Gerda Walther 
erstmals methodisch reflektiert, und zwar dank der Affinität zwischen 
Epoché und Mystik als einer »Urgegebenheit«, die keine Objekte als 
ontische Wirklichkeit mehr beinhalte, sondern »ideale Möglichkeiten« 
von der »Liebesglut« der Mystiker her, welche somit nicht von ihnen 
fremden Kriterien her verstanden werden könnten.77 Die Gemeinsam-
keit transformativer Aspekte in Phänomenologie und Mystik als 
 »völliger personaler Wandlung« (Husserl) oder »Wandlung des Da- 
seins« (Heidegger) führen daher aktuell zu einer nachvollziehbaren 
Analyse intentionaler »Offenheit« als »Empfänglichkeit« in beiden Be-

114

erfahrungen und neuer Erotik (Minne) aus, wobei zugleich dem Verlust kirchlicher und 
biblischer Einheit sowie dem gesellschaftlichen Verfall adliger und bürgerlicher Gruppen 
maßgebliche Bedeutung zukomme. Für heute siehe H. Lichtenberger, J. Moltmann u. E. 
Moltmann-Wendel (Hgg.), Mystik heute. Anfragen und Perspektiven, Göttingen 2011. 
74 Vgl. zur weiterführenden Diskussion J. Früchtl, Demokratie der Gefühle. Ein ästhe-
tisches Plädoyer, Hamburg 2021. 
75 Vgl. E. Wolz-Gottwald, Transformation der Phänomenologie, Zur Mystik bei Husserl 
und Heidegger, Wien 1999, 98ff., mit Betonung eines »letztwahren Lebens« und »Mit-
einanders« als »All-Subjektivität« im Sinne der »Krisis«- Schrift Husserls. 
76 Vgl. Kreuzeswissenschaft. Studien über Joannes a Cruce (Werke 1), Freiburg/Br. 1954, 
worin ihre Philosophie der Person über die Teilhabe am Leiden Christi mystische Ver-
einigung und Selbstaufgabe in reflexiver Form darstellt; dazu S. Lainer, Edith Stein – von 
der Phänomenologie zur Mystik, Salzburg 2008. 
77 Vgl. Phänomenologie der Mystik, Freiburg/Br., erw. 1955; siehe auch das Werk des 
Husserlschülers J. Héring, Phénoménologie et philosophie religieuse. Etude sur la thérorie 
de la connaissance religieuse, Paris 1926, sowie H. Duméry, Critique et religion. Problèmes 
de méthode en philosophie de la religion, Paris 1957, 135–177: »La description phéno-
ménologique«; G. Berger, »La phénoménologie transcendentale«, in: Encyclopédie Fran-
çaise Bd. 19: Philosophie – Religion, Paris 1957, 19.10–12; »Connaissance de la nuit«, in: 
Les Etudes Philosophiques 1 (1942) 43–49. 
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reichen.78 Dies kommt unserem eigenen methodischen Bemühen ent-
gegen, die Mystik von der originären Passibilität und dem darin gebo-
renen Begehren her verständlich zu machen, denn insofern die patris-
tische und mittelalterliche Mystik oft den Versuch unternimmt, sich 
von »Begierde« und »Fleisch« abzugrenzen, unterstreicht sie gerade 
dadurch die innere phänomenologische Notwendigkeit, die Frage der 
»Empfindung« grundsätzlich aufzugreifen, um sich über diesen läu-
ternden Abgrenzungsversuch strukturell als reine Empfängnis Gottes 
zu bestimmen. Denn wie im 12. Jahrhundert Bernhard von Clairvaux 
sagte, sei nicht die Empfindung als solche zu »missbilligen«, sondern 
nur der verhinderte Übergang von der »fleischlichen Liebe« zur »geis-
tigen Liebe«, um die fleischliche Inkarnation Christi in ihrem vollen 
Umfang als Vollendung des Begehrens zu erfassen: »[Christus] wollte 
zuerst alle Neigungen der im Fleische Lebenden, die nur fleischlich lie-
ben konnten, auf die heilbringende Liebe zu seinem Fleisch hinführen 
und sie so stufenweise auf die geistige Liebe hinlenken.«79 Mit anderen 
Worten ist im Sinne der Inkarnation Christi nicht der Leib als solcher 
zu verdammen, sondern er kann über eine ausschließlich verfolgte Lust 
(plaisir) zur Last für den Körper selbst werden, der damit bloßer »Wie-
derholung« im Sinne Freuds unterwerfen wird,80 anstatt einem »mys-
tischen Aufstieg« zum »Schmecken Gottes« hin zu folgen. Deshalb ver-
schränken sich in solch »monastischer Theologie« Anthropologie, Er-
kenntnislehre und Soteriologie miteinander, um im Klosterleben die 
Mönche über die Sinne kontinuierlich zu Gott hinzuleiten, da dieser 
nicht unmittelbar von der ratio erkannt werden könne. 
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Ähnliche Tendenzen lassen sich schon bei Schelling ausmachen; vgl. Chr. Danz, »Indi-
vidualität, Religion, Mystik. Zur Transformation der Mystik in Schellings ›Stuttgarter 
Privatvorlesungen‹«, in: A. Quero-Sanchez, Mystik und Idealismus, 436–467. 
78 Vgl. A. Glück, Offenheit – Empfänglichkeit. Mystik und Phänomenologie, Würzburg 
2012; siehe ebenfalls A.J. Steinbock, Phenomenology and Mysticism. The Verticality of 
Religous Experience, Bloomingtion/IN 2007; dazu J. Henningfeld, »Phänomenologische 
Selbstgegebenheit und vertikale Erfahrung«, in: M. Enders (Hg.), Selbstgebung und 
Selbstgegebenheit. Zur Bedeutung eines universalen Phänomens, Freiburg/München 
2018, 33–58; Ph.S. Blouin, La phénoménologie comme manière de vivre, Bukarest 2021, 
der Kontemplation im ethischen und existentiellen Sinne für eine »vollständige Verän-
derung« (transformation) unseres Weltverhaltens befragt, anstatt die Dinge beherrschen 
zu wollen, was der ursprünglich von Husserl geforderten »personalen Wandlung« ent-
spräche. 
79 Predigten über das Hohe Lied XX,6 (S. 285); vgl. ebd., 291, 293, 299, 309; dazu M. 
Döbler, Die Mystik und die Sinne, 17f. u. 106ff. 
80 Vgl. R. Kühn, Primärerfahrungen, Ursprung und Nachträglichkeit. Grenzgänge zwi-
schen Psychoanalyse und Phänomenologie, Gießen 2020, 170ff. 
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Das Ziel dieses integral mystischen Bemühens als Ineinander von Selbst- 
und Gotteserkenntnis ist mithin nicht die reine Verneinung der Sinn-
lichkeit, sondern gerade die transformatio auf das hin, was das originäre 
Begehren als objektfreie Unendlichkeit verheißt und für eine radikale 
Phänomenologie immer schon in der unmittelbaren Immanenz des Le-
bens gegeben ist. Daher wird eine solche Analyse zur reinen Phänome-
nalität als Ersterscheinen sowohl zum genaueren Verständnis der Mystik 
wie der Phänomenologie selber führen, um der petitio principii über 
einen bloß literarturhistorischen »Kanon« mystischer »Textgruppen« 
als »Schnittmenge« möglicher religionswissenschaftlicher »Familien-
ähnlichkeit« im Sinne Wittgensteins zu entgehen.81 Da die gegenwärtige 
Phänomenologie, wie bereits festgehalten, ihre klassischen Konstituti-
onsbedingungen wie Intention, Wesen, Ego, Anschauung etc. einer ra-
dikalen »Gegen-Methode« (Levinas, Henry, Marion) unterworfen hat,82 
ist demzufolge eine in den letzten Jahrzehnten vermehrt kritisierte es-
sentialistische bzw. erlebenszentrierte Interpretation der Mystik gebannt. 
Auch der originäre Subjektivitätsbegriff bezeichnet nicht länger eine In-
stanz, die dem Erscheinen als Selbstgebung fremde Bedingungen auf-
erlegen würde, sondern fällt mit dem Selbsterscheinen des Erscheinens 
als lebendiger Selbstaffektion zusammen. Das immanente Selbstbegehren 
des Lebens als unmittelbare Selbstoffenbarung Gottes ist damit identisch, 
und zwar als dessen zeitlose Selbstphänomenalisierung, so dass die Mys-
tik hier in der originären Weise ihrer genuinen Selbsterprobung zu Tage 
treten kann, ohne noch anderen äußeren Kriterien zu unterliegen, die 
nicht ihrem unmittelbaren Selbstvollzug entsprächen. 
Damit sind alle partikulären Zustände von Empfindung, Bewusstsein 
und Geist aufgehoben, um jeglicher Wirklichkeit in der reinen Ankünf-
tigkeit des Lebens ihre originäre oder lebensmystische Geltung zukom-
men zu lassen, wie es eine absolute Gebung vom Ursprung her impliziert. 
Eine »post-phänomenologische« Mystikforschung in der hypostasierten 
Alleinberücksichtigung von Texten, Topoi und Kontexten83 beinhaltet 
deshalb einen epistemologischen Paralogismus. Eine solche Forschung 
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81 Vgl. V. Leppin, Die christliche Mystik, München 2005, 7, im Anschluss an Kurt Ruh. 
Zum ständigen Oszillieren der Mystik zwischen unmittelbarem Erleben und systema-
tischer Theorie seit Dionysios Areopagita und im Mittelalter vgl. auch J. Schaber u. M. 
Thurner (Hgg.), Philosophie und Mystik – Theorie oder Lebensform?, Freiburg/München 
2019. 
82 Vgl. R. Kühn u. M. Staudigl (Hgg.), Epoché und Reduktion. Formen und Praxis der 
Reduktion der Phänomenologie, Würzburg 2003. 
83 Vgl. M. Döbler, Die Mystik und die Sinne, 26, 80ff., 102f., 150f. u. 153f. 
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ignoriert nämlich nicht nur die inzwischen erfolgte Weiterentwicklung 
innerhalb der Phänomenologie, sondern sie impliziert selber – unerkannt 
– eine vorsprachliche Inanspruchnahme originär subjektiver Erprobung, 
selbst wenn die »mystische Erfahrung« als solche metabegrifflich in Frage 
gestellt wird. Denn es muss auch für solche Forschung eine affektive Mi-
nimalzustimmung zu »mystischen Texten« auf der Objektebene statt-
finden, die dem eigenen Vorwissen als Erkenntnisbegehren entspricht, 
um überhaupt eine theoretische Gemeinsamkeit mit den deskriptiven 
Inhalten der MystikerInnen teilen zu können – und sei dies nur in einer 
heuristischen Übereinstimmung rein sprachlicher oder semiotischer Na-
tur. Denn auch darin ist schon ein Begehren impliziert, das an die Ab-
gründigkeit unserer transzendentalen »Erfahrung« schlechthin rührt, die 
Mystik wie Phänomenologie nicht einem bloß regionalen Erkenntnis-
interesse überlassen kann, welches sich selbst als subjektive Leistung in 
seiner potentiellen Vergegenständlichung ignorierte. 
Denn jede Wissenschaft ist gleichfalls der individuelle wie kulturelle 
Versuch, auf jene abyssale Frage zu antworten, die für jeden Menschen 
sowie die Gesellschaft mit der Lebensaffektion als Begehren hervor-
bricht, was die Mystik ohne jede rational abwehrende Einschränkung 
anerkennt und zur kriteriologischen Triebfeder ihres innersten Verlan-
gens in Erkenntnis und Praxis werden lässt.84 Betrachtet man nämlich 
die Forschungsentwicklung in Bezug auf die Mystik in den letzten De-
kaden, dann ist offensichtlich, dass sie sich von der Theologie, Philo-
sophie und Psychologie zur Linguistik hin verlagerte. Dabei vermittelte 
eine in Anspruch genommene »deskriptive Phänomenologie«, die nur 
das Paradoxe und Ineffable als allgemeine Form noch zurückbehielt, 
um die Erfahrung als solche auszuschließen. Dadurch wich die These 
von der »mystischen Pluralität«85 der Interpretation eines reinen modus 
loquendi, wie man ihn bereits im 16. und 17. Jahrhundert allein hatte 
gelten lassen wollen und zum Kern der Auseinandersetzung über den 
Quietismus als pur amour ohne Gedanken an die Seligkeit beim jewei-
ligen Handeln nach Madame Guyon86 und Fénelon87 gehörte. Das heißt, 
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84 Vgl. ebenfalls N. Largier, Die Kunst des Begehrens. Dekadenz, Sinnlichkeit und Askese, 
München 2007. 
85 Vgl. S. Katz (Hg.), Mysticism and Philosophical Analysis, New Yorl 1978. 
86 Vgl. J. M. de la Motte Guyon, Esquisse d’une morale sans obligation et sanction, Paris 
1885; Die geistlichen Ströme (Die Heimkehr des Menschen zu Gott), Marburg 1978. 
87 Vgl. Œuvres I (Hg. L. Le Brun), Paris 1983, 1001–1097: Explication des Maximes des 
Saints sur la vie intérieure. 
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die Mystik bediene sich singulärer Sprechakte, die sich aus dem alltäg-
lichen Sprachgebrauch herausheben, um sich auf diese Weise dennoch 
»operativ« in einen geschichtlichen Ort einzuschreiben, dem sie nicht 
mehr durch ihre eigene Performativität angehören.88 Von daher war es 
dann nur ein kurzer Schritt, die Mystik daraufhin stellenweise als »ra-
dikalen Spiritualismus« überhaupt zu eliminieren, indem ideologisch 
soziale Konflikte in den Vordergrund gestellt wurden, die weder von 
den religiösen wie politischen Institutionen noch von dem Radikalismus 
selbst aufgehoben wurden, wie Ernst Bloch89 und Leszek Kolakowski90 
in ihren Studien aufzeigen wollten. Aber in all diesen Fällen bleibt 
gleichfalls die Minimalreferenz zur Mystik als die Verheißung eines 
»Anderen« gewahrt, das sich nicht nur in einen bloßen Sprachmodus 
verliert, sondern eine effektive Begegnung mit dem Wirklichen bein-
haltet. Dieses wurzelt im originären Sinne jeweils im Leben selbst, wie 
unsere Methodenreflexion grundsätzlich herausarbeiten wollte. 
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88 Vgl. M. de Certeau, La Fable mystique II, 43f. 
89 Vgl. Thomas Münzer als Theologe der Revolution, Frankfurt/M. 1962. 
90 Vgl. Christen ohne Kirche, Würzburg 1971; siehe auch schon E. Seillière, Mysticisme 
et domination, Paris 1913, mit Bezug auf die zeitgenössischen Nationalismen als »Mystik«. 
Außerdem I. Höllhuber, Sprache, Gesellschaft, Mystik, Basel 1963; E. Ozment, Mysticisme 
and Dissent. Religious Ideology and Social Protest in the 16th Century, New Haven 
(Conn.) 1973.
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BEATE BECKMANN-ZÖLLER 

Zeit und Ewigkeit bei Edith Stein  

Für die Phänomenologin, Husserl-Assistentin und spätere Religions-
philosophin Edith Stein ist »Zeit« zunächst kein Gegenstand, mit dem 
sie sich in ihren phänomenologischen Analysen beschäftigt. Ihr Lebens-
thema, das sie durch nahezu alle Werke hindurch bearbeitet, ist vielmehr 
die Konstitution der Person: zum einen deren erkenntnistheoretische 
Voraussetzungen, zum anderen die phänomenologischen Analysen zum 
Leib-Seele-Geist-Zusammenhang, den sie seit ihren scholastischen Stu-
dien ab 19241 und ihrem Vergleich zwischen Phänomenologie und der 
Philosophie des Thomas von Aquin2 durch ontologische Zugänge er-
weitert untersucht. In ihrer Dissertationsschrift Zum Problem der Ein-
fühlung3 fehlt die Zeitproblematik völlig. Das Thema »Zeit« tritt wahr-
scheinlich lebensweltlich bedingt durch den Besuch von Vorlesungen 
im Fachbereich Physik an der Universität Freiburg in ihren Denkhori-
zont, mitbedingt durch den Dialog mit der promovierten Physikerin 
Anne Reinach, der Ehefrau ihres Mentors, des Phänomenologen und 
Rechtsphilosophen Adolf Reinach in Göttingen. Sobald sich Stein al-
lerdings dem Thema »Zeit« zuwendet, geschieht das im Hinblick auf 
die Dialektik von Zeitlichkeit und Zeitlosigkeit, später »Ewigkeit«. Steins 
Hauptwerk Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn 
des Seins (1935–37)4 hat genau diese Dialektik im Blick: Die Dimension 
der Zeit, bzw. der in der Zeit gelegene Hinweis auf die Ewigkeit, ist der 
Hintergrund, auf dem der Aufstieg zum Sinn des Seins möglich wird. 
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1 Stein, Edith, Des hl. Thomas von Aquino Untersuchungen über die Wahrheit (Quaestiones 
disputatae de veritate) I und II (Orig. Breslau 1931 u. 1932), ESGA 23 und ESGA 24, 
eingef. u. bearb. v. Andreas Speer und Francesco Valerio Tommasi, Freiburg i. Br. 2008. 
2 Stein, Edith, »Was ist Philosophie? Ein Gespräch zwischen Edmund Husserl und Thomas 
von Aquino (1929)«, in: »Freiheit und Gnade« und weitere Beiträge zu Phänomenologie 
und Ontologie (1917–1937), ESGA 9, eingel. u. bearb. v. Beate Beckmann-Zöller u. Hans 
Rainer Sepp, Freiburg i. Br. 2014, 91–118; »Husserls Phänomenologie und die Philosophie 
des hl. Thomas von Aquino (1929)«, in: ESGA 9, 119–142. 
3 Stein, Edith, Zum Problem der Einfühlung, ESGA 5 (Orig. 1917), eingef. u. bearb. v. 
Antonia Sondermann, Freiburg i. Br. 2008. 
4 Stein, Edith, Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins. An-
hang: Martin Heideggers Existenzphilosophie. Die Seelenburg, ESGA 11/12, eingef. u. 
bearb. v. Andreas Uwe Müller, Freiburg i. Br. 2006 (kurz EES). 
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Hier ist eine deutliche Anlehnung an Heideggers Thematik Sein und 
Zeit (1927)5 erkennbar, auf die Stein im Vorwort hinweist und mit der 
sie sich in einem Anhang zu EES eingehend beschäftigt.6 
In Steins Frühphänomenologie, in den Beiträgen zur philosophischen 
Begründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften (1917–
1919)7, haben erstmals Erwägungen zur Zeitlichkeit Raum. Da »Psy-
chische Kausalität«, der erste der zwei Beiträge, bereits während Steins 
Assistenten-Zeit bei Husserl (1916–18) entstand, lassen sich nicht wenige 
Gedanken daraus in Husserls Phänomenologie des inneren Zeitbewusst-
seins (1893–1917)8 wiederfinden. Stein unterscheidet beispielsweise ähn-
lich wie Husserl die »phänomenologische Zeit« – das Nacheinander 
der Erlebnisse – von der »Erlebniszeit«, dem Zugleich der Erlebnisse.9 
Stein berichtet Roman Ingarden am 6. Juli 1917, dass sie eine erfreuliche 
Entdeckung gemacht hat: die Manuskripte im »Konvolut ›Zeitbewußt-
sein‹ … Wie wichtig die Sachen sind, wissen Sie ja am besten: für die 
Lehre von der Konstitution und für die Auseinandersetzung mit Berg-
son und, wie mir scheint, auch mit andern, z. B. Natorp.«10 Wenig später 
schreibt sie Roman Ingarden, dass sie mit dem »Meister« »eifrig Zeit 
gearbeitet« hat, die sogenannten »Bernauer Manuskripte«.11 Seit Juli 
1917 übertrug Stein die stenographierten Manuskripte und fügte sie 
selbständig zusammen; nach ihrem Weggang 1918 blieben sie 10 Jahre 
liegen, bis sie Heidegger 1928 veröffentlichte, jedoch ohne sie mit den 
Originalen Husserls zu vergleichen oder Husserl gegenlesen zu lassen 
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5 Heidegger, Martin, Sein und Zeit, (17. Aufl.) Tübingen 1993 (kurz SZ). 
6 Stein, Edith, »Martin Heideggers Existentialphilosophie«, in: Dies.: EES (ESGA 11/12), 
445–500, darin: »Sein und Zeit«, 445–484 (kurz EES/S+Z), »Kant und das Problem der 
Metaphysik«, 484–493 (kurz EES/K+PM), »Vom Wesen des Grundes«, 493–495, »Was 
ist Metaphysik?«, 495–500. 
7 Stein, Edith, Beiträge zur philosophischen Begründung der Psychologie und der Geis-
teswissenschaften, ESGA 6, eingel. u. bearb. v. Beate Beckmann-Zöller, Freiburg i. Br. 
2010. Orig. in: Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung (kurz JPPF), 
Bd. V, Halle a. d. Saale 1922. »Erste Abhandlung: Psychische Kausalität«, 3–109 (kurz 
PK); »Zweite Abhandlung: Individuum und Gemeinschaft«, 110–262 (kurz IG). 
8 Husserl, Edmund, Zur Phänomenologie des inneren Zeitbewusstseins (1893–1917). Hus-
serliana (kurz Hua) X, hrsg. v. Rudolf Boehm, Den Haag 1966 (1. Ausgabe: Vorlesungen 
zur Phänomenologie des inneren Zeitbewusstseins. Jahrbuch IX., Halle a. d. S. 1928, hrsg. 
v. Martin Heidegger). 
9 PK, ESGA 6, 12. 
10 Selbstbildnis in Briefen III. Briefe an Roman Ingarden, ESGA 4, eingel. v. Amata 
Neyer, bearb. v. Avé-Lallemant, Freiburg i. Br. 2000, Br. 20. 
11 In ESGA 4, Br. 23 (8.9.1917). Es handelt sich um die Husserliana 33: Husserl, Edmund, 
Die Bernauer Manuskripte. Über das Zeitbewusstsein (1917/18), hg. v. Bernet, Rudolf, 
Lohmar, Dieter, Den Haag 2001. 
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und ohne Stein als eigentliche Bearbeiterin zu nennen. Bei der textkri-
tischen Herausgabe 1966 durch Rudolf Böhm wurde deutlich, dass ein 
großer Eigenanteil Steins in der Ausarbeitung von 1928 zu finden war, 
der eine Bedeutungsverschiebung vornahm. Schon Henri Dussort waren 
bei seiner Übersetzung ins Französische Unstimmigkeiten aufgefallen, 
in seinem Nachruf wurden nach seinem Tod mündliche, abfällige Äu-
ßerungen über Steins Arbeit bei Husserl dokumentiert.12 Daraufhin 
meldete sich Roman Ingarden zu Wort und verteidigte Stein gegen Vor-
würfe.13 Auf das Phänomen des »inneren Zeitbewusstseins« nimmt 
Stein später in Potenz und Akt Bezug: Das innere Zeitbewusstsein ge-
hört zum Bewusstseinsstrom und ist durch jede leere Strecke durch-
gängig, in der der Leib funktioniert, ohne dass der Geist tätig ist.14 
Die erste Gegenüberstellung von Zeitlichkeit und Zeitlosigkeit findet 
sich in »Individuum und Gemeinschaft«: Es geht um den zeitlosen »Ty-
pus« von Gesellschaft – im Sinne der Husserlschen Phänomenologie 
als »Wesenswissenschaft« –, der abgegrenzt wird gegen die konkrete 
zeitliche »Gesellschaft, die in der Welt existiert« im Sinne der Husserl-
schen »Lebenswelt«.15 In der formalen Ontologie und formalen Logik 
innerhalb der Einführung in die Philosophie (1917–20)16 spannt Stein 
zum Thema »Sein und Wahrheit« die Dialektik von »zeitlich« und »zeit-
los« auf.17 Stein wendet sich hier innerhalb der Darstellung der Natur-
philosophie der reinen Zeitlehre zu, die in einem Fundierungs-Zusam-
menhang mit der Bewegungslehre steht. Was das Kontinuum in der Be-
wegung18, das sei der Moment in der Zeit. Wie sich aus »Zeitlichkeit« 
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12 Boehm spricht von einem »nicht gänzlich unproblematischen Verhältnis« von Steins 
Überarbeitungen zu Husserls Originalaufzeichnungen. Hua X, Vorwort, XXVII. 
13 In seinem Aufsatz »Edith Stein on her Activity as an Assistant of Edmund Husserl 
(Extracts from the Letters of Edith Stein with a Commentary and Introductory Remarks)«, 
Philosophy and Phenomenological Research, XXIII (1962), 155–175. Vgl. Boehm, Rudolf, 
»Einleitung des Herausgebers«, in: Zur Phänomenologie des inneren Zeitbewußtseins 
(1893–1917), Hua X, Den Haag 1966, XXIX–XXX. 
14 Stein, Edith, Potenz und Akt. Studien zu einer Philosophie des Seins, bearb. u. eingef. 
v. Hans Rainer Sepp, Freiburg 2005 (kurz PA), 105. 
15 ESGA 6, IG, 217. 
16 Stein, Edith, Einführung in die Philosophie, ESGA 8, eingef. u. bearb. v. Claudia Mariéle 
Wulf, Freiburg i. Br. 2004 (kurz EPh). 
17 EPh 93; vgl. Stein, Edith, »Erkenntnis, Wahrheit, Sein (ca. 1932)« (kurz EWS), in: ESGA 
9, 168–175; EWS 173f. 
18 1918 verfasste sie das Vorwort zu Reinachs Bewegungsarbeit und ergänzte Reinachs 
Skript, das in den Gesammelten Werken veröffentlicht wurde mit Steins Ergänzungen. 
»Vorwort zu: Adolf Reinach, über das Wesen der Bewegung (1921)«, in: ESGA 9, 8–72. 
Vgl. dazu: Beckmann-Zöller, Beate, Einführung, XVI–XXII. 
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Dauer entwickelt, wird allerdings nicht weiterverfolgt.19 Die kurze Er-
wähnung steht in engem Zusammenhang mit ihren Bergson-Studien, 
die sie gemeinsam mit Ingarden20 und Husserl beschäftigten, wie auch 
mit Reinachs Vorlesung zur Bewegung. 
In Bezug auf die Zeitproblematik geht es Stein um die Frage, ob für ein 
zeitliches Bewusstsein, d. h. einen Geist, der in der Zeit steht, Zeitloses 
erkennbar sein könnte. Diese Frage bejaht Stein in ihrem Manuskript 
»Erkenntnis, Wahrheit, Sein« aus ihrer Zeit als Dozentin in Münster 
(1932). Sie unterscheidet hinsichtlich des »Wie« der Erkenntnis von Zeit-
lichem und Zeitlosem als Ergebnis »Wahrheiten« im Sinne von veritas 
creata und »die ewige Wahrheit«: »Von Wahrheit ist zu sprechen, wenn 
ein erkennender Geist ein Seiendes erkannt hat. Ist das Seiende das Ab-
solute und Unendliche, in dem Sein, Erkennen und Erkenntnis eins sind, 
dann sind auch Sein und Wahrheit eins. (Darum kann der Logos sagen: 
›Ich bin die Wahrheit.‹) Ist das Seiende ein Zeitliches und Endliches und 
wird es als von göttlichem Geist Erkanntes genommen, so ist die Wahr-
heit ewige Wahrheit, die dem Sein des Erkannten in der Zeit vorausgeht. 
Handelt es sich um einen endlichen und in zeitlichem Prozess erken-
nenden Geist, so kann die Wahrheit, d.h. der erkenntnismäßige Besitz 
des Seienden, als Ziel und Ergebnis des Erkennens bezeichnet werden. 
Fasst man Wahrheit als erkenntnismäßigen Besitz alles Seienden, so ist 
sie für einen endlichen Geist ›ideales Ziel‹, dem er sich in unendlichem 
Prozess schrittweise annähern, das er aber niemals erreichen kann. Mit 
Rücksicht auf den schrittweise erkennenden Geist spricht man aber auch 
von Wahrheiten. (… ›veritas creata‹.) ... Es muss nun genau untersucht 
werden, was man mit Rücksicht auf einen zeitlichen Erkenntnisprozess 
als erkanntes Seiendes zu bezeichnen hat.«21 Dabei wird als Ausgangs-
punkt für Erkenntnis von Zeitlosem oder Ewigem die Immanenz ge-
wählt, in der das Wirken des Zeitlosen zu veranschaulichen wäre: »Das 
Wirken des Zeitlosen in einem Zeitlichen kann Wirken in dem erken-
nenden Subjekt selbst sein. (Zu veranschaulichen an der Möglichkeit 
einer Erkenntnis Gottes vom Immanenten aus...)«22, ein früher Plan für 
ihre religionsphilosophische Studie Wege der Gotteserkenntnis (1941).23 
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19 EPh 39f. 
20 Ingarden, Roman, »Intuition und Intellekt bei Henri Bergson«, in: JPPF V (1922). 
21 EWS/ ESGA 9, 173f. 
22 EWS/ ESGA 9, 172. 
23 Stein, Edith, Wege der Gotteserkenntnis. Studie zu Dionysius Areopagita und Über-
setzung seiner Werke, ESGA 17, eingel. u. bearb. von Beate Beckmann-Zöller u. Viki 
Ranff, Freiburg i. Br. 2003ff. 
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Steins Hauptschaffensphase ist von der Vermittlung der Phänomeno-
logie mit der Ontologie bzw. der Scholastik geprägt, besonders in der 
Studie Potenz und Akt (1931)24, die sie 1935–37 in ihr Hauptwerk End-
liches und ewiges Sein umarbeitet. Von der (Bewusstseins-)Immanenz 
her kann die (Bewusstseins-)Transzendenz erkennbar werden: zum ei-
nen die Transzendenz der Welt um uns herum, zum anderen die Trans-
zendenz der Überwelt, des Übernatürlichen oder Göttlichen.25 
Die Immanenz des Bewusstseins, das Ich, weiß sich als endliches Sein 
und steht so in der Zeitlichkeit und ist dem Werden und Vergehen, der 
Vergänglichkeit, unterworfen. »Das Sein, dessen ich als meines Seins 
inne bin, ist von Zeitlichkeit nicht zu trennen. Es ist, als aktuelles Sein, 
punktuell: ein ›Jetzt‹ zwischen einem ›Nicht mehr‹ und einem ›Noch 
nicht‹. Aber indem es sich in seinem fließenden Charakter in Sein und 
Nichtsein spaltet, enthüllt sich uns die Idee des reinen Seins, das nichts 
von Nichtsein in sich hat, bei dem es kein ›Nicht mehr‹ und kein ›Noch 
nicht‹ gibt, das nicht zeitlich ist, sondern ewig. So sind ewiges und zeit-
liches Sein, unwandelbares und wandelbares, und ebenso Nichtsein 
Ideen, auf die der Intellekt in sich selbst stößt, sie sind nicht von anders 
her entlehnt. Eine Philosophie aus natürlicher Erkenntnis hat hier ihren 
legitimen Ausgangspunkt. Auch die analogia entis, als Verhältnis des 
Zeitlichen zum ewigen Sein verstanden, wird an diesem Ausgangspunkt 
bereits sichtbar.«26 
Hier haben wir Steins großen Entwurf der Synthese Husserlscher und 
thomasischer Denkbewegungen. Ewiges Sein hat nichts von Nicht-sein 
in sich, ist reines Sein. Endliches Sein hingegen ist durch den Ablauf der 
Zeit geprägt, steht zwischen Werden und Vergehen, zwischen Sein und 
Nicht-Sein. Vergangenes und Zukünftiges sind aber nicht einfach Nicht-
Sein. Vielmehr kann Vergangenes in Habitualität übergehen und je neu 
aktuell werden. Zukünftiges wiederum ist eine Potentialität, die in Ak-
tualität übergehen kann. Das »Noch-nicht« und das »Schon-nicht-mehr« 
bezeichnet Stein mit Husserl auch als »protentional« und »retentional«.27 
Die Rätselhaftigkeit der Zeit ist (in Anlehnung an Hedwig Conrad-
Martius28) vom Augenblick her, von seiner punktuellen Aktualität und 
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24 Vgl. Anm. 14. 
25 PA 16. 
26 PA 10, vgl. EES 42. 
27 PA 13, EES 53. 
28 Conrad-Martius, Hedwig, »Die Zeit«, in: Philosophischer Anzeiger, Jg. 2, 1927–28, 
Heft 2, 170ff. (kurz Zeit). Dies., Die Zeit, München 1954. 
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Potentialität her zu verstehen.29 Gegenwart ist somit Zeit im »Existenz-
berührungspunkt«, sie ist gegenüber dem Augenblick etwas zwischen 
Sein und Nicht-Sein.30 Fülle findet sich im Augenblick nicht als ›Zeit-
strecke‹, sondern als Punkt. Dennoch kann man von »Dauereinheiten« 
der Gegenwart sprechen, wenn das gegenwärtige Erlebnis noch andau-
ert. Die »Dauer der Ewigkeit« hingegen meint keine Zeitstrecke, sondern 
erfüllt jede »zeitliche Dauer«31. 
Zeitliches Sein ist vergängliches Sein und steht damit in äußerstem Ge-
gensatz zu ewigem, wandellos-gegenwärtigem Sein.32 Diesen Gegensatz 
kritisiert Stein an Conrad-Martius’ Zeitverständnis, das auf ein voreiliges 
Entweder-Oder hinauslaufen würde: »Entweder ein Seiendes existiert 
in wesenhafter Kommensurabilität mit dem Nichts – dann ist es eo ipso 
eine ewige Allperson! Oder es existiert in faktischer Gegensetzung 
gegen das Nichts; dann ist es – ontisch isoliert genommen! – eo ipso 
der konstitutiven Spannung zwischen Sein und Nichtsein und damit 
der nur punktuellen Berührungsexistenz ausgeliefert, ein Endliches im 
spezifischen Sinn«.33 Dieser Gegensatz, der die Idee des ewigen Seins 
ermöglicht, ruht auf einer umfassenden Gemeinsamkeit, so dass eine 
»analogia entis« möglich ist. Das Ich gelangt von der Erkenntnis des 
Erlebnisstroms, der »von Augenblick zu Augenblick« ist, zur Idee des 
ewigen Seins als eines, das dem Erlebnisstrom entgegengesetzt ist. Das 
Ich schreckt vor dem Nichts zurück, es regt sich dadurch im Ich die 
Sehnsucht nach dem »Vollbesitz des Seins«.34 Hier wäre über Stein hi-
naus ebenso denkbar, dass das Ich im Schrecken über das Nichts resig-
niert, sich nicht nach Sein ausstreckt, sondern das Nichts wählt und das 
gegenwärtige Sein nur von der Nichtigkeit her, nicht von der zugleich 
gegebenen Dauerhaftigkeit her liest. Die Fixierung auf die Zeitlichkeit 
statt auf die Zeitlosigkeit wäre an diesem Punkt genauso denkbar. Bei 
Stein allerdings findet sich in Anlehnung an Conrad-Martius nur die 
eine Möglichkeit des Aufstiegs zum Sein und seinem Sinn. Die Sinnlo-
sigkeit in der Zeitlichkeit wird nicht mitbedacht. 
Zeitliches Sein wird kontinuierlich mit Sein beschenkt, im Sein gehalten. 
Ewiges Sein dagegen ist nicht beschenkt, sondern im Besitz des Seins, 
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30 Ebd. 
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32 EES 49. 
33 EES 100. Vgl. Conrad-Martius, Zeit, 373. 
34 EES 58. 
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Herr des Seins, das Sein selbst. Endlichkeit wird definiert als »das, was 
sein Sein nicht besitzt, sondern der Zeit bedarf, um zum Sein zu gelan-
gen«.35 Endlichkeit meint mehr als Zeitlichkeit: Endliches Sein zu ver-
längern, unendlich lange im Sein zu halten, macht es noch nicht zu ewi-
gem Sein. Da sich Erlebniseinheiten im fließenden, zeitlichen Sein des 
Ich aufbauen, hat das Ich keine Möglichkeit, in der Zeit zu stehen und 
zu bleiben.36 Endliches braucht Zeit zur Entfaltung, es ist nicht nichts 
und nicht alles. Ewiges Sein dagegen meint den Vollbesitz des Seins und 
»nichts nicht sein, d. h. alles sein«37. 
Ausgangspunkt für den Aufstieg zum Sinn des Seins, dem eigentlichen 
Zielpunkt der Untersuchung Steins, ist ebenfalls das zeitliche Geschehen 
unseres eigenen Seins. Der Sinngehalt des Erlebens zeigt sich in zeitlosen 
Gestalten. Daher ist auch kein »zeitliches Erkennen und kein Erkennen 
von Zeitlich-Wirklichen möglich..., das nicht zugleich Erkenntnis eines 
zeitlosen Sinns und nur dadurch als Erkennen überhaupt möglich wäre. 
Es ist nicht ausgesprochen, dass wir Menschen zur Erkenntnis eines 
zeitlosen Sinnes unabhängig von seiner zeitlichen Verwirklichung und 
von sinnlicher Gegebenheit fähig wären.«38 Erkenntnis von Zeitlosem 
ist also nur in Verbindung mit Erkenntnis von Zeitlichem möglich.39 
Von »Gott« zu sprechen auf sinnvolle Weise meint daher, etwas Zeitloses 
mit ihm zu verbinden, ohne dass eine unmittelbare Erkenntnis, losgelöst 
von Zeitlichem, möglich wäre. 
Das Sein der Sinneinheiten ist nicht der Zeit verfallen, der Sinn be-
herrscht den Fluss der Zeit als in sich ruhendes Gesetz. »Es ist aber 
nicht der sie [die Erlebniseinheit] gestaltende Sinn, der mir das Sein 
schenkt, sondern mit dem Sein wird mir dieser Sinn geschenkt und 
werde ich durch ihn gestaltet.«40 Der Sein-Geber ist somit auch der 
Sinn-Geber, Herr des Seins und Herr des Sinns. Das Sein der Wesen-
heiten und Washeiten41 ist nicht neben dem ewigen Sein, sondern im 
ewigen Sein. Damit birgt das ewige Sein Sinn in sich, so dass Stein mit 
dem Faust-Zitat »Am Anfang war der Sinn« den Logos-Begriff aus dem 
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35 EES 62. 
36 EES 62f. 
37 EES 62. 
38 EES 97. 
39 EES 98. 
40 EES 100. 
41 Hering, Jean, »Bemerkungen über das Wesen, die Wesenheit und die Idee«, in: JPPF 
V 1921, 495ff. Vgl. dazu Höflinger, Anton, Das Universalienproblem in Edith Steins 
Werk »Endliches und ewiges Sein«, Freiburg / Schweiz 1968. 
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Prolog des Johannesevangeliums deuten kann.42 Im Anschluss an Jean 
Hering sieht Stein in den Wesenheiten, die das Wesen ermöglichen, das 
im zeitlichen Gegenstand gegeben ist, wandelloses, zeitloses Sein. We-
senheiten sind nicht in der Zeit.43 Hiermit ist nicht das ewige Sein des 
ersten Seienden gemeint.44 Erstes Sein ist vielmehr das, was vollendet 
ist und alle Fülle und Lebendigkeit in sich hat. Wesenheiten haben kein 
lebendiges Sein.45 
Die Dialektik von Zeit und Ewigkeit ist nicht als ein Nacheinander und 
nicht allein als Fundierungsverhältnis zu verstehen, sondern als ein In-
einander. Zeitliches und ewiges Sein stehen in einem Abbildverhältnis 
zueinander, in einer Ursprungsbeziehung, sind jedoch auch »in eins ge-
geben«46. Zeitliches ist nicht möglich ohne einen der Zeit enthobenen 
Grund: ohne eine »zeitlose Gestalt, die den eigentümlichen Verlauf des 
jeweiligen zeitlichen Geschehens regelt und damit in der Zeit wirklich 
wird.«47 In der Zeitlichkeit, in der Erfahrung der »Flüchtigkeit« des 
Daseins, offenbart sich Ewigkeit. Gleichzeitig erweist sich Ewigkeit als 
tragend, aber auch als nur in Zeitlichkeit erfahrbar. 
Die Verschränkung von Zeitlichkeit und Ewigkeit wird besonders deut-
lich in Steins anthropologischen Analysen, wenn es um den »Kern der 
Person« geht. Der Kern der Person ist zugleich wandellos und der Zeit 
enthoben, dennoch lässt er Wandel zu und trägt die Entwicklung der 
Person: »Andererseits ist das Hineingestelltsein in die Ewigkeit nicht 
so zu verstehen, als begänne es schlechthin mit dem Ende des irdischen 
Lebens. Das Ende des irdischen und Eingehen ins ewige Leben bedeutet 
das Schwinden der ›Dunkelheit‹, das Aktuell- und Durchsichtigwerden 
des gesamten personalen Kerns. Damit wird aber zugleich sichtbar, daß 
er schon während der ganzen Dauer seines irdischen Seins in der Ewig-
keit gestanden hat. Die Zeit ist in der Ewigkeit und hört in ihr niemals 
auf. Und was in der Zeit ist, ist eben damit in der Ewigkeit, aber es ist 
anders in der Ewigkeit, als es in der Zeit ist. Das irdische Leben der 
Person ist ein zeitliches: es hat einen Anfang und ein Ende in der Zeit 
und erfüllt die Dauer, die dazwischen liegt. Es ist unter diesem zeitlichen 
Leben, wie wir bereits sahen, noch ein Mehrfaches zu verstehen: das 
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45 EES 66. 
46 EES 43. 
47 EES 97. 
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fließende Geistesleben und der ›Bewußtseinsstrom‹, der darin erwächst; 
sodann der Entwickelungsgang [sic] der menschlichen Person, der sich 
im Zusammenhang mit diesem bewussten Leben vollzieht, die Entfal-
tung der Anlagen, die Ausbildung des Charakters.«48 In der Gegebenheit 
des »Kerns der Person« reicht die Ewigkeit ins endliche Sein hinein 
und begründet so die Einmaligkeit der Person. Damit ist die Person 
enthoben aus dem zeitlichen und hineingestellt in das ewige Sein. 
Zeit gehört zur »Ordnung« der Schöpfung als »das, wodurch sich ganz 
eigentlich das Endliche vom Ewigen scheidet.«49 Zeitliches Sein bietet 
aber die beginnende und fortschreitende Verwirklichung von Wesens-
möglichkeiten.50 Das zeitliche Sein ist nicht nur Durchgangsort oder 
Erscheinungsort des ewigen Seins, sondern steht in sich selbst, während 
es gleichzeitig durchsichtig für das Ewige sein kann. 
Im Anhang an Endliches und ewiges Sein konzipiert Stein eine Kritik 
an Heidegger, in der sie seine Werke Sein und Zeit, Kant und das Problem 
der Metaphysik, Vom Wesen des Grundes und Was ist Metaphysik? kri-
tisch bespricht, von ihrem eigenen Ansatz der Dialektik von Zeit und 
Ewigkeit her. Vor allem betont Stein, wie sie meint gegen Heidegger, 
die Möglichkeit des Weges weniger von der Zeit bzw. Zeitlichkeit aus, 
als vielmehr von der Zeitlosigkeit aus, d.h. der Ewigkeit, hin zum Sein. 
Stein vermutet bei Heidegger Zweifel, ob sein Weg von der Zeit zum 
Sein der richtige war, weil das Werk endet in den von Stein als skeptisch 
gedeuteten Fragen: »Führt ein Weg von der ursprünglichen Zeit zum 
Sinn des Seins? Offenbart sich die Zeit selbst als Horizont des Seins?«51 
Heideggers »Zweideutigkeit der Zeit«52 als Anschauung und Ange-
schautes, Entwurf und Entworfenes, verbaut den Weg zum Sinn des 
Seins, der nach Stein nur vom Ewigen her möglich ist.53 Bei Heidegger 
sei »von vornherein alles darauf angelegt, die Zeitlichkeit des Seins zu 
beweisen. Darum wird überall ein Riegel vorgeschoben, wo sich ein 
Ausblick zum Ewigen öffnet«.54 Stein zitiert dazu Conrad-Martius: 
Heideggers Vorgehen sei, »wie wenn mit ungeheurer Wucht weisheits-
voller Umsicht und nicht nachlassender Zähigkeit eine durch lange 
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Zeiträume ungeöffnete und fast nicht mehr öffenbare Tür aufgesprengt 
wird und gleich darauf wieder zugeschlagen, verriegelt und so stark 
verbarrikadiert, dass ein Wiederöffnen unmöglich scheint«.55 Das zeige 
sich darin, dass es einiges nicht geben dürfe: 1. kein von (zeitlichem) 
Dasein unterschiedenes (wandelloses) Wesen; 2. keinen (zeitlosen) Sinn, 
der von (endlichem) Verstehen unterschieden ist, aber in ihm gefasst 
wird; 3. keine ewigen Wahrheiten, die vom endlichen Menschen unab-
hängig sind. All das würde Heideggers Konzeption von Zeitlichkeit 
sprengen. Steins Antwort darauf ist, dass Dasein, Verstehen und Ent-
decken zur Erklärung nach etwas Zeitlosem verlangen, das in die Zeit-
lichkeit eingeht.56 
Während Heidegger Zeit als Abbild der Ewigkeit ausschließt57, liegt 
genau darin für Stein die Lösung. Der »Augenblick« sei doch gerade 
als Abbild der Ewigkeit zu deuten. Denn der Augenblick ist mehr als 
ein Zeitpunkt: Hier findet die Berührung von etwas Zeitlichem und et-
was anderem, das in Zeitlichkeit hineinreicht, statt. Stein sieht in Heid-
eggers »Gewesend-sein« ein Bewahren, das in der Flüchtigkeit des Seins 
nur möglich ist, wenn unser Sein Zeitloses aufnehmen kann. Das 
menschliche Sein erschöpft sich also nicht in der Zeitlichkeit. Seinssi-
cherheit beruht nicht nur auf Täuschung, dass also in »stehender Zeit« 
bleibendes und dauerndes Sein nur vorgetäuscht sei. Sondern neben 
der Flüchtigkeit des Daseins sei auch erfahrbar, dass man im Sein ge-
halten sei.58 
Es gebe keine »gründlichere Verkehrung der Idee des Ewigen« als bei 
Heidegger59: »Wenn die Ewigkeit Gottes sich philosophisch konstru-
ieren ließe, dann dürfte sie nur als ursprünglichere und unendliche Zeit-
lichkeit verstanden werden«60. Gegen diese These Heideggers wendet 
sich Stein gemeinsam mit Hedwig Conrad-Martius, die den Unterschied 
zwischen wahrer und scheinbarer Ewigkeit herausgearbeitet hat.61 Heid-
egger polemisiere, wenn er von den »längst noch nicht radikal ausge-
triebenen Resten von christlicher Theologie innerhalb der philosophi-
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55 Conrad-Martius, Hedwig, »Heideggers Sein und Zeit«, in: Philosophischer Anzeiger, 
1933, 185, in EES/S+Z, 481. 
56 .EES/S+Z 482. 
57 EES/S+Z 477. 
58 EES 59f. 
59 EES/S+Z 479. 
60 Heidegger, SZ, 427. 
61 Conrad-Martius, Zeit, 147. 
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schen Problematik«62 spricht. Während Heidegger in diesem »anti-
christlichen Affekt«63 das Denken des Mittelalters als Irrweg kenn-
zeichnet, sieht Stein gerade in der Methode der »analogia entis« die 
Möglichkeit bewahrt, echte Fragen nach dem Sinn des Seins zu stellen. 
Heidegger käme zu seinem Fehlschluss über das mittelalterliche Denken 
auf die Weise, dass er aus den scholastischen Denkwegen fatalerweise 
nur den Weg der Urteilswahrheit herausgriff, obwohl Thomas einen 
vierfachen Sinn von Wahrheit unterscheidet.64 
Stein liest hier mit Heidegger gegen Heidegger, dass das Seiende sich 
nicht mehr um sein Sein bemüht, sobald es in den Vollbesitz seines Seins 
gelangt. Denn »in dem Maß, in dem es von der verkrampften Gespannt-
heit der Sorge um die eigene Existenz übergeht in die Gelassenheit und 
Gelöstheit der selbstvergessenen Hingabe an das ewige Sein, in eben 
dem Maß wird schon sein zeitliches Sein vom ewigen erfüllt.«65 Das be-
deutet, dass Sorge und Zeitlichkeit nicht der letzte Sinn des Daseins 
sind. Wenn man Heidegger im Sinne Steins lesen würde, müsste gerade 
beides, die Sorge und die Zeitlichkeit, überwunden werden, um zum 
Seinssinn zu gelangen. Stein fordert eine Abwandlung der Zeitlehre, 
auch das Kant-Buch hätte das noch nicht geleistet.66 Heideggers Dasein 
sei aus christlicher Perspektive »unerlöstes menschliches Sein«67. Heid-
egger kennzeichnet das Alltägliche und Gemeinschaftliche als verfallen, 
so dass das eigentliche Sein mit dem einsamen Sein zusammenzufallen 
scheint. Die Entscheidung zwischen Sein und Nichtsein fiele zugunsten 
des letzteren aus. 
Offenen Forschungsbedarf sieht Stein darin, dass geklärt werden müsse, 
was die drei Ekstasen der Zeitlichkeit meinen hinsichtlich der Anteilhabe 
des Endlichen am Ewigen. Zukunft hat einen doppelten Sinn: Einmal 
gilt Zukunft als Sorge um die Erhaltung; dann wiederum als Flüchtigkeit 
bzw. Nichtigkeit des Seins. Steins Ergänzung hierzu ist, dass es auch 
Zukunft als ein »Abzielen auf noch ausstehende Erfüllung« gibt, als 
»Übergang aus der Zerstreuung des zeitlichen Seins in die Sammlung 
des eigentlichen, einfachen, ewigkeitserfüllten Seins«68. Die Gegenwart 
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62 Heidegger, SZ, 229f. 
63 EES/S+Z 494. 
64 Vgl. EES 254–267. 
65 EES/S+Z 480. 
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68 Ebd. 
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soll Recht bekommen als »Seinsweise der Erfüllung« und kann bereits 
Verständnis für Seinsvollendung aufzeigen. Vergangenheit hingegen 
vermittelt den Eindruck der Beständigkeit inmitten von Flüchtigkeit. 
Zeitlichkeit zwinge zwar den Menschen tatsächlich zur Aufgabe von 
einigen Möglichkeiten, während andere ergriffen werden können. Aber 
Stein kritisiert Heideggers Bezeichnung dieses Vorgangs als »Schuldig-
werden«. Denn die Differenzierung von unvermeidlichem und ver-
meidbarem Schuldigwerden, also Schuld im moralisch-ethischen Sinne, 
sei hier nicht gewährleistet.69 Stein hält die Kennzeichnung des Ent-
schlossenen, der nie Zeit verliert und immer Zeit hat, für idealistisch, 
da selbst Heilige bedauern, nicht genügend Zeit zu haben, und selbst 
Heilige nicht immer die beste Möglichkeit, die es zu ergreifen gilt, klar 
herausfinden. Dagegen setzt Stein den Gedankengang, dass die nötige 
Gelassenheit aus einem »Ruhen in Gott«70 käme, der denen, die ihm 
vertrauen, Fehlgriffe und unfreiwillige Irrtümer zum Besten lenkt. Hei-
lige sind von eigener Fehlbarkeit überzeugt und davon, »dass Gott allein 
der unumschränkt Erschlossene ist.«71 Stein selbst legt in Potenz und 
Akt eine Analyse von Entscheidung vor, die zu einer Seinssteigerung 
führt, weil sie als freie Tat die Potenz der Freiheit der Person aktuali-
siert.72 
In Kant und das Problem der Metaphysik geht es um die Frage, ob ein 
Weg von der ursprünglichen Zeit zum Sinn des Seins führt. Stein kri-
tisiert, dass das Seinsverständnis des Menschen auf die »ursprüngliche 
Zeit« als letzten Grund zurückgeführt wird.73 Denn damit wird die 
Endlichkeit des Menschen zur Grundlegung von Metaphysik. »Weil 
aber das reine Beschaffen des reinen Anblicks von Gegenwart das Wesen 
der Zeit ist, ist das stehende und bleibende Ich ›das Ich im ursprünglichen 
Bilden der Zeit, d.i. als ursprüngliche Zeit‹.«74 Endlichkeit bedeutet 
nach Heidegger nicht gleich Zeitlichkeit, diese wiederum ist nicht gleich 
Unvollkommenheit, und diese wiederum ist nicht gleichzusetzen mit 
dem Geschaffensein.75 Dagegen betont Stein wiederum ihre Hauptthese: 
Etwas sein, nicht alles sein, meint Endlichkeit: »Endlichkeit lässt sich 
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nur fassen im Gegensatz zur Unendlichkeit, d.h. zur ewigen Fülle des 
Seins. Seinsverständnis eines endlichen Geistes ist als solches immer schon 
Durchbruch vom Endlichen zum Ewigen.«76 
Von diesem »Durchbruch vom Endlichen zum Ewigen« schreibt Stein 
in ihrer letzten Werkphase, in der sie sich mit der Mystik des Dionysius 
Areopagita und der Spanier Teresa von Ávila und Johannes vom Kreuz 
beschäftigt. In Wege zur Gotteserkenntnis77 untersucht Stein das Problem 
des erkenntnistheoretischen Zugangs zu Gott unter Einbeziehung von 
Gefühlserlebnissen, allerdings unter völliger Absehung vom Problem 
der Zeit. In der Studie Kreuzeswissenschaft78 wiederholt Stein ihre 
Grundannahme, die sich mit ihrer eigenen biographischen Erfahrung 
deckt: dass es für jeden Menschen die Möglichkeit gibt, im Zeitlichen 
den potentiellen Aufstieg zum Ewigen aufzufinden.79 
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76 EES/K+PM 489. 
77 Vgl. Anm. 23. 
78 Stein, Edith, Kreuzeswissenschaft. Studie über Joannes a Cruce (kurz KW), ESGA 18, 
eingel. u. bearb. v. Ulrich Dobhan, Freiburg i. Br. 4. Aufl. 2013. 
79 KW 161.
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6. Theologie 

SOPHIE BINGGELI 

Das Bundgeheimnis im Sakrament der Taufe 

»Willst du aufs neue in allem Ernst den Bund mit dem Gekreuzigten 
schließen?«1 Mit dieser feierlichen Frage und ihrer Antwort beendete 
Edith Stein ihre Ansprache zur Erneuerung der Gelübde der Karmeli-
tinnen in Echt am 14. September 1939. Die Priorin hatte sie gebeten, 
den Text zu verfassen, den sie den Schwestern selbst vorlas. Die poli-
tischen Umstände waren äußerst besorgniserregend und fanden einen 
Widerhall in dem dreimal zitierten Schrei von Teresa von Ávila: »die 
Welt steht in Flammen«.2 
Die Texte, in denen Edith Stein über ihre Bekehrung oder ihre Taufe 
spricht, sind nicht so zahlreich. Ich werde als erstes einige Texte unter-
suchen, die einen sehr persönlichen Charakter haben: einige Zeilen in 
einem kleinen Heft während der gemeinschaftlichen Exerzitien 1941, 
Auszüge aus Briefen von 1925; das wird es mir ermöglichen, verschie-
dene Aspekte der Taufe aufzuzeigen. Besonders aufschlussreich ist die 
Parallele zwischen Edith Stein und dem heiligen Augustinus. Als zweites 
folgen Texte im Zusammenhang mit der Taufe ihrer Schwester Rosa am 
24. Dezember 1936 und ihrem weiteren Lebensweg: Sie bilden eine 
wertvolle Quelle für spirituelle und theologische Lehren über die Taufe. 
Anschließend werden wir uns anhand verschiedener Themen, die für 
eine Theologie der Taufe wichtig sind, mit dem Geheimnis des Bundes 
befassen. Nämlich: der neue Name und der Name Gottes, der beidseitige 
Bund zwischen Gott und dem Christen. 
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1. PERSÖNLICHE TEXTE ÜBER DIE TAUFE 

1.1 Ein paar Zeilen in einem Taschenkalender 

Ich beginne mit einem Text, der auf den 6. September 1941 datiert ist:  
 
Anregungen im Gebet:  
Zustand meiner Seele vor der Konversion: Sünde des radikalen Unglaubens. 
Rettung rein durch die Barmherzigkeit Gottes ohne eigenes Verdienst. Dies 
oft erwägen, um demütig zu werden. 
Die Schönheit der Menschenseele betrachten, um zu wachsen in Ehrfurcht, 
Liebe u. Seeleneifer.3 

 
Diese Zeilen unterbrechen die Notizen, die Edith Stein auf einem kleinen 
Taschenkalender von 1938 – 10,2 cm x 6,5 cm – inmitten der geistlichen 
Übungen machte, die Pater Johannes Hirschmann den Schwestern des 
Echter Karmel vom 3. bis 11. September 1941 gab. Das Thema der Exer-
zitien war das Buch der Geistlichen Übungen von Ignatius von Loyo-
la. 
Am zweiten Tag sagte der Prediger mit Ignatius: »Der Gedanke an 
unsere Sünden ist nur gut, wenn er mit dem Gedanken an die Barm-
herzigkeit Gottes verbunden ist. Die Gewissensuntersuchung muß Ge-
bet sein.«4 Am nächsten Tag, dem dritten, fügte Edith Stein die Frucht 
ihrer Betrachtung inmitten der Notizen zu den Geistlichen Übungen 
ein. Titel: »Anregungen im Gebet«. Sie liest den Zustand ihrer Seele 
vor und nach der Bekehrung als einen Übergang vom »radikalen Un-
glauben« zur »Rettung«. Es gibt eine Art antithetischen Parallelismus 
zwischen der »Sünde des radikalen Unglaubens« und dem Mangel an 
Verdienst auf der einen Seite und dem Heil und der »Barmherzigkeit 
Gottes« auf der anderen Seite. Diese Antithese enthält wesentliche As-
pekte der Taufe: Der menschliche Zustand gegenüber Gott ist die Ent-
fremdung. Hinter dem Ausdruck »Sünde des radikalen Unglaubens« 
verbirgt sich die Verantwortung des menschlichen Subjekts. Nur das 
göttliche Eingreifen kann den Mangel an menschlichem Verdienst aus-
gleichen und die Erlösung bringen. Der einzige Grund ist die Barm-
herzigkeit Gottes. Die Früchte sind zunächst »die Schönheit der Men-
schenseele«, die Gott der Seele gemäß der ursprünglichen Schöpfungs-
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ordnung verleiht, und dann das Wachstum der Tugenden: Demut, Ehr-
furcht, Liebe, Seeleneifer. Die Herausforderung der Taufe besteht darin, 
das äußere Leben mit dem inneren Leben in Einklang zu bringen. 

1.2 Zwei Briefe 

1.2.1 An Fritz Kaufmann, am 13.9.1925 
Edith Steins Gemütszustand vor und nach ihrer Bekehrung wird in ei-
nigen Briefen wie nebenbei beschrieben. Als Beispiel möchte ich den 
Brief vom 13. September 1925 an Fritz Kaufmann anführen. Edith Stein 
schreibt einführend: »Nun soll ich von mir erzählen. Wo anfangen, 
lieber Herr Kaufmann, nach 5 Jahren?«5 Dann erinnert sie sich an den 
Sommer 1919 in Göttingen und schreibt, »daß es mir selbst damals ganz 
erbärmlich schlecht ging, kaum weniger als Ihnen. […] Das hatte schon 
früher angefangen und hat mit manchen Wandlungen noch Jahre ge-
dauert, bis ich den Ort gefunden habe, wo Ruhe und Frieden ist für alle 
unruhigen Herzen. Wie das geschehen ist, darüber lassen Sie mich heute 
schweigen. Ich habe keine Scheu, davon zu sprechen, und werde es si-
cherlich zu gegebener Stunde auch Ihnen gegenüber tun, aber das muß 
sich ›ergeben‹, ich kann nicht darüber ›berichten‹«.6 Der Unterschied 
zwischen dem psychischen Zustand vor der Bekehrung und dem spi-
rituellen Ziel nach der Bekehrung wird stark hervorgehoben. In den 
Worten, in denen sie von dem »Ort« spricht, den sie »gefunden [hat], 
wo Ruhe und Frieden ist für alle unruhigen Herzen«, sehe ich eine An-
spielung auf den Anfang von Augustinus’ Bekenntnissen, wenn er 
schreibt: »und ruhelos ist unser Herz, bis es ruhet in dir«.7 

1.2.2 An Roman Ingarden, am 13.12.1925 
Drei Monate später, in einem Brief an Roman Ingarden vom 13. De-
zember 1925, findet in gewissem Maße das im vorherigen Brief erwähnte 
»sich ergeben« statt. Edith Stein definiert ihrem Freund gegenüber den 
Katholizismus: »So wenig Katholizismus eine ›Gefühlsreligion‹ ist, so 
sehr es sich gerade hier um die Frage der Wahrheit handelt, so sehr ist 
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5 ESGA 2, Br. 45. 
6 Ebd. 
7 I,1 – https://www.projekt-gutenberg.org/augustin/bekennt/chap001.html. Im Thea-
terstück »Te Deum laudamus. 7. Dezember 1940«, einem Dialog zwischen Augustinus 
und Ambrosius, sagt Augustinus: »Mein Geist zergrübelte in Unruh‹ sich« (ESGA 20, 
234). 
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er doch auch Lebens- und Herzenssache.«8 Die folgenden Satzteile klin-
gen wie ein Glaubensbekenntnis: »Und wenn Christus der Mittelpunkt 
meines Lebens ist und die Kirche Christi meine Heimat […,] wovon 
mein Herz voll ist, […] das, was mir lieb und heilig ist«.9 In dieser De-
finition des Katholizismus entdecken wir den Ursprung dessen, was 
Edith Stein später in der Kreuzeswissenschaft entwickeln wird. In diesem 
Werk verbindet sie die Frage nach der Wahrheit mit dem Begriff der 
Wissenschaft, die durch das zentrale Geheimnis des Kreuzes eine neue 
Bedeutung erhält: 

 
Sie [Die Kreuzeswissenschaft] ist wohlerkannte Wahrheit – eine Theo-
logie des Kreuzes –, aber lebendige, wirkliche und wirksame Wahrheit: 
einem Samenkorn gleich wird sie in die Seele gesenkt, schlägt darin 
Wurzeln und wächst, gibt der Seele ein bestimmtes Gepräge und be-
stimmt sie in ihrem Tun und Lassen, so daß sie aus diesem Tun und 
Lassen hervorstrahlt und erkennbar wird. In diesem Sinn spricht man 
von einer »Wissenschaft der Heiligen« und sprechen wir von Kreu-
zeswissenschaft.10 

 
Durch die Taufe machte Edith Stein eine umfassende Erfahrung: Sie er-
fasste das gesamte Mysterium, nämlich Christus und seine Kirche, und 
von da an war ihr ganzes Leben davon durchdrungen. 
Anschließend schreibt sie im selben Brief über ihren Aufenthalt in Frei-
burg und den Eindruck, den er bei ihr hinterlassen hat: »[…] wenn ich 
auf jene Zeit zurückblicke, dann steht immer im Vordergrund die trost-
lose innere Verfassung, in der ich mich befand, diese unsagbare Verwir-
rung und Dunkelheit. (Ich weiß nicht, ob Sie da überhaupt so recht hi-
neingesehen haben. Und verantwortlich dafür war wirklich nur zum 
geringsten Teil, was ich in Freiburg erlebte. Es war eine lange vorbereitete 
Krisis.) Mir ist dann etwa so wie einem, der in Gefahr war zu ertrinken, 
und dem lange nachher im hellen, warmen Zimmer, wo er ganz geborgen 
ist in Sicherheit und rings umgeben von Liebe und Fürsorge und hilf-
reichen Händen, auf einmal das Bild des dunklen, kalten Wellengrabs 
vor der Seele steht. Was soll man dann anders fühlen als Schauder und 
dazu eine grenzenlose Dankbarkeit gegen den starken Arm, der einen 
wunderbar ergriffen und ans sichere Land getragen hat?«11 
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Der Zustand vor der Bekehrung wird mit äußerst negativen Ausdrücken 
bezeichnet: »trostlose innere Verfassung«, »unsagbare Verwirrung und 
Dunkelheit«, »Gefahr […] zu ertrinken«.12 Bei Edith Stein wirkte sich 
die Schwächung der lebensspendenden Kraft auf die psychische und 
spirituelle Ebene aus. Sie spricht von einer lange vorbereiteten Krise. 
In anderen Texten erwähnt sie Selbstmordgedanken.13 
Die Anspielung auf die Bekenntnisse von Augustinus scheint mir erneut 
relevant, wenn er schreibt: »ich wanderte in Finsternis und auf schlüpf-
rigem Pfade, ich suchte dich außer mir und fand nicht den Gott meines 
Herzens, ich versank in der Tiefe des Meeres und zweifelte und ver-
zweifelte, die Wahrheit zu finden«.14 In Bezug auf die Rettung schreibt 
er: »Und du sandtest deine Hand von der Höhe und errettetest meine 
Seele aus der Tiefe der Hölle«.15 Edith Steins Theaterstück über die Be-
gegnung zwischen Augustinus und Ambrosius kurz vor dessen Taufe 
endet mit der Empfehlung von Ambrosius: 

 
O Augustinus, blick nicht mehr zurück ins Dunkel. In hellem Glanz liegt 
nun Dein Weg vor mir. Das Licht, das Gott in Deinem Geist entzündet, hell 
wird es leuchten bis in fernste Zeiten, die ganze Kirche wird davon erfüllt. 
Und ungezählte Herzen wird entflammen die Liebe, die Dein großes Herz 
durchglüht.16 

 
Zwischen den Lebenswegen von Edith Stein und Augustinus gibt es 
einige Ähnlichkeiten. Beide erlebten die Taufe mit 30 Jahren als einen 
radikalen Wendepunkt in ihrem Leben, als einen Übergang von der 
Verwirrung zur Ruhe, von der Dunkelheit zum Licht, vom Tod zu einer 
neuen Geburt. Beide suchten leidenschaftlich nach der Wahrheit und 
fanden sie zuerst in der Philosophie. Beide wanderten lange umher, 
bevor sie den Ort der Ruhe und des Friedens fanden. Obwohl sie in 
ihrem Studienfach hervorragende Persönlichkeiten waren und einen 
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12 Ebd. 
13 S. z.B. Brief an Roman Ingarden, 6.10.1918: »Das einfachste Mittel, sich mit dieser er-
bärmlichen Welt abzufinden, wäre ja, sich von ihr zu verabschieden. Ich habe nur die 
Überzeugung, daß man es sich nicht so leicht machen darf.« (ESGA 4, Br. 51). – Brief an 
Fritz Kaufmann, 25.1.1920: »ich bin mit Depressionen sehr viel besser vertraut als Sie 
vielleicht ahnen« (ESGA 2, Br. 27).  
14 Augustinus, Confessiones VI,1 – https://www.projekt-gutenberg.org/augustin/bekennt/ 
chap006.html. 
15 Augustinus, Confessiones III,11 – https://www.projekt-gutenberg.org/augustin/be-
kennt/chap003.html. 
16 ESGA 20, 236. 
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großen Freundeskreis um sich hatten, fühlten sie sich unter ihren Stu-
dienkollegen einsam und verloren nach und nach ihr Selbstbewusstsein. 
Vor ihrer Bekehrung spürten sie die Anziehungskraft der weltlichen 
Ereignisse stärker als die der inneren Welt. Sie spürten ihre psychische, 
intellektuelle und spirituelle Schwäche angesichts der Offenbarung 
Gottes in ihrem Leben. 
Beide gehören zu den »Meistern der Selbsterkenntnis und Selbstdar-
stellung«.17 Der Ausdruck wird von Edith Stein im zweiten Anhang 
von Endlichem und ewigem Sein – »Die Seelenburg« –, Teresa von Ávila 
und Augustinus zugeschrieben. Ja, niemand ist »so in die Tiefen der 
Seele eingedrungen […] wie die Menschen, die mit einem heißen Herzen 
die Welt umfaßt hatten und dann durch die starke Hand Gottes aus der 
Verstrickung gelöst und in das eigene Innere und Innerste hineingezogen 
wurden«.18 Dies gilt auch für Edith Stein. 
Aus der Parallele zwischen Edith Stein und Augustinus möchte ich 
mehrere Dinge hervorheben. Wenn der Kompass ihres Lebens vor der 
Bekehrung nach außen gerichtet war, zeigt er nach der Bekehrung in 
die entgegengesetzte Richtung. Diese radikale Wende ist Gottes Werk: 
Sie geschieht wenn Gott »durch eine wahrhafte innere Erschütterung 
– durch einen ›Ruf‹ ins Innere – die Binde von den Augen nimmt, die 
jedem Menschen in besonderem Maße sein eigenes Innere verhüllt«.19 
Sie ereignet sich auf dem Hintergrund ihres »gebrechlichen eigenen 
Seins«.20 In einer Rezension neuerer Bücher über Teresa von Ávila 
schreibt Edith Stein über Teresas Autobiographie Das Leben Folgen-
des: 

 
Außer den Konfessionen des heiligen Augustinus gibt es wohl kein Buch 
der Weltliteratur, das wie dieses den Stempel der Wahrhaftigkeit trägt, das 
so unerbittlich in die verborgensten Falten der eigenen Seele hineinleuchtet 
und ein so erschütterndes Zeugnis von den »Erbarmungen Gottes« ablegt.21 
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17 ESGA 11/12, 524. 
18 Ebd. – In Aufbau der Menschlichen Person: »Tiefer ist wohl niemand ins eigene Innere 
vorgedrungen als Augustinus in seinen ›Bekenntnissen‹«. ESGA 14, 12. 
19 ESGA 11/12, 521. 
20 ESGA 14, 12. – »So unumstößlich gewiß für Augustin die Tatsache des eigenen Seins 
ist: Noch gewisser ist die Tatsache des ewigen Seins, das hinter diesem gebrechlichen ei-
genen Sein steht.« 
21 ESGA 19, 226. 
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In ihrem erbärmlichen Zustand empfängt die Seele in ihren »verbor-
gensten Falten« die Züge des barmherzigen Gottes. Sie wird dann selbst 
fähig, die ganze Weite der Welt zu umarmen. Ein sinnloses Leben und 
eine sinnlose Weltgeschichte werden dann voller Sinn und Barmher-
zigkeit.22 

2. DIE TAUFE ROSAS 

Zu den Menschen, die ihr geistig nahe standen, gehörte auch ihre leib-
liche Schwester Rosa. In dem Bericht Aus dem Leben einer jüdischen 
Familie schreibt Edith Stein: »Wie es kam, daß meine so viel ältere 
Schwester sich von mir so willig leiten ließ und daß ihr Weg schließlich 
in meinen mündete, das muß ich später im Zusammenhang berichten«.23 
Leider hatte sie keine Gelegenheit dazu. Aber wir können einige Dinge 
sammeln. In den letzten Zeilen ihres Beitrags zur Chronik des Kölner 
Karmel erzählt Edith Stein von ihrer Abfahrt von Breslau nach Köln, 
als Rosa und Else sie zum Bahnhof begleiteten: »Rosa war so ruhig, als 
ginge sie mit mir in den Frieden des Klosters«.24 Doch wann trat diese 
Sehnsucht in Rosas Leben auf? In einem Brief an Hedwig Conrad-Mar-
tius am 13. Januar 1937 schreibt Edith Stein: »Wie Sie wissen, ist sie 
schon immer meinen Weg innerlich mitgegangen, und hat seit viel Jahren 
schwer darunter gelitten, daß die Rücksicht auf meine Mutter ihr nicht 
mehr erlaubte.«25 Aufgrund dieses und anderer Briefe26 können wir da-
von ausgehen, dass mindestens sechs Jahre vergangen sind. 
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22 Ich gehe jetzt nicht auf den Unterschied zwischen Augustinus und Teresa von Ávila 
ein. Augustins Bekehrung fällt mit seiner Taufe zusammen, während die Bekehrung von 
Teresa von Ávila im Karmel stattfindet. 
23 ESGA 1, 81. 
24 ESGA 1, 361. 
25 Brief an H. Conrad-Martius, 13.1.1937, ESGA 3, Br. 491. 
26 In einem Brief an die beiden Benediktinerinnen Adelgundis Jaegerschmid und Placida 
Laubhardt sprach Edith Stein über das »Geheimnis«, das Rosa ihrer Nichte Erika an-
vertraut hatte. (Brief an A. Jaegerschmid, P. Laubhardt, 10.12.1930, ESGA 2, Br. 121). 
Anfang 1932 erwähnt ein weiterer Brief »die Absichten« Rosas in Bezug auf die Taufe, 
ohne dass die Mutter davon wusste. (Brief an Erna Herrmann, 27.1.1932, ESGA 2, Br. 
188). Kurz nach dem Tod ihrer Mutter am 14. September 1936 schrieb Edith Stein an die 
Ursuline Petra Brüning: »Meine Schwester Rosa sehnt sich seit vielen Jahren nach der 
Taufe und hat nur aus Rücksicht auf meine Mutter bisher darauf verzichtet. Sie wird jetzt 
bald die vorbereitenden Schritte tun«. (Brief an P. Brüning, 3.10.1936, ESGA 3, Br. 481). 
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Einige Ereignisse, die sich kurz vor Rosas Taufe ereigneten, zeugen von 
der engen Verbindung, die zwischen den spirituellen Wegen der beiden 
Schwestern bestand. Edith Stein schildert sie in einem Brief vom 6. Ja-
nuar 1937 an Margarete Günther: 

 
Um Ihnen eine Freude zu machen, will ich Ihnen etwas anvertrauen, worüber 
wir sonst nicht gern gesprochen haben möchten (bes. nicht in Breslau27). 
Vom 16. XII. bis zum 29. war meine Schwester Rosa bei uns. Am 24. nach-
mittags um 4 hat sie die hl. Taufe empfangen und in der Nacht die 1. hl. 
Kommunion. Sie können sich denken, wie glücklich sie hier war und welche 
Freude es für den Karmel bedeutete. Ich hatte ihr noch eine besondere Über-
raschung zum Empfang bereitet: am 14. abends fiel ich die Treppe hinunter 
und brach die linke Hand und den linken Fuß. So haben wir uns nicht in 
Lindental, sondern im Krankenhaus der Dominikanerinnen in Köln-Brauns-
feld wiedergesehen. Dort hat sie an meinem Bett sitzen dürfen, und so haben 
wir uns auf das Fest vorbereitet. Am 24. durfte ich mit 2 Gipsverbänden 
heim.28 

 
Wie Schwester Amata Neyer feststellt, erwies sich die Tatsache, dass 
Rosa ihre Schwester nicht hinter den doppelten Gittern des Sprech-
zimmers besuchen musste, sondern im Krankenhaus an ihrem Bett 
sitzen konnte, »als glückliche Fügung«.29 Rosa konnte sich jeden Tag 
mit ihrer Schwester auf die Taufe vorbereiten.30 Wir wissen, dass Edith 
Stein vor ihrer Rückkehr in den Karmel an Rosas Taufe in der St. Eli-
sabeth-Kirche des großen Caritas-Krankenhauses in Köln-Hohenlind 
teilgenommen hat. Als Taufmantel erhielt Rosa den weißen Mantel der 
Karmelitinnen von ihrer Schwester. Sie empfing die heilige Kommunion 
in der Weihnachtsnacht im Karmel in Köln-Lindenthal und die Firmung 
am 17. Mai 1937 in Breslau. 
Mehrere Gebete von Edith Stein begleiten den spirituellen Weg ihrer 
Schwester: »Heilige Nacht« zum ersten Jahrestag ihrer Taufe31, »Pfingst-
Novene 1937«32 zu ihrer Firmung, »Nach langem Weg am Ziel. 29. Juni 
1941«33 zu ihrer Profess im Dritten Orden des Karmelitenordens. Das 
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27 Wegen der jüdischen Familie. 
28 Brief an Margarete Günther, 6.1.1937, ESGA 3, Br. 489. 
29 E. Stein, Wie ich in den Kölner Karmel kam. Mit Erläuterungen und Ergänzungen von 
Maria Amata Neyer, Würzburg, Echter Verlag, 1994, 81. 
30 S. Brief an H. Conrad-Martius, 13.1.1937, ESGA 3, Br. 491. 
31 ESGA 20, 51–53. 
32 ESGA 20, 39–42. 
33 ESGA 20, 202f. 
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Taufgedicht bezieht sich implizit auf zwei Figuren aus dem Johannes-
evangelium: Thomas und Nikodemus. Es beginnt mit dem Glaubens-
bekenntnis des Jüngers angesichts des auferstandenen Christus: »Mein 
Herr und Gott«.34 In diesem Text finden wir Anklänge an Edith Steins 
eigene Erfahrungen. Der Zustand vor der Taufe wird als »ein langer, 
dunkler Weg, steinig und hart«35 beschrieben. Die Person erlebt einerseits 
eine fast hoffnungslose Nacht – ihr Herz erstarrt »im tiefsten Schmerz« 
–, andererseits die treue göttliche Führung.36 Die Worte des Jüngers Tho-
mas ermöglichen es, die Wirkung der Auferstehung und die Gegenwart 
des Auferstandenen in Rosas zerbrechlichem Leben anzudeuten. Die 
Frage des Lehrers Nikodemus im Evangelium wird aktualisiert: »Ist’s 
möglich Herr, daß einer neu geboren wird, der schon des Lebens Mitte 
überschritten?«37 Rosa erlebte die Wirkung des göttlichen Wortes in ih-
rem Leben. Das innere und das äußere Leben sind nun vereint: »Das 
Geheimnis, das ich im Herzen tief verbergen mußte, nun darf ich laut 
es künden: ich glaube – ich bekenne!«38 Der Taufbund, der geschlossen 
wird, ist ein beidseitiger Bund, der auf Liebe beruht und in dem sich 
jeder der Partner voll und ganz engagiert. Das Ende des Gebets wurde 
durch Verse von Paulus inspiriert: »O keines Menschen Herz vermag’s 
zu fassen, was denen Du bereitet, die Dich lieben39. Nun hab’ ich Dich 
und laß Dich nimmermehr. Wo immer meines Lebens Straße geht, bist 
Du bei mir, nichts kann von Deiner Liebe je mich scheiden40.«41 
Die erste Strophe der Pfingstnovene behandelt das Thema der Liebe in 
dem Sinne, dass der Taufbund durch den Heiligen Geist genährt wird. 
Der Heilige Geist wird als eine Fülle von Licht und Sein beschrieben, 
im Gegensatz zur »Dunkelheit« des Herzens und dem »Abgrund des 
Nichts«, aus dem das persönliche Sein herausgerissen wird.42 Die Strophe 
beginnt mit der Frage: »Wer bist Du […]?«43 In der Mitte steht die 
Hauptaussage: »Du bist der Raum...«44 Schließlich folgt die intime Apo-
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34 ESGA 20, 51. – Joh 20,28. 
35 ESGA 20, 51–52. 
36 ESGA 20, 52. 
37 Ebd. 
38 Ebd. 
39 S. 1 Kor 2, 9. 
40 S. Röm 8, 39. 
41 ESGA 20, 53. 
42 ESGA 20, 39–40. 
43 ESGA 20, 39. 
44 Ebd. 
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strophe und die betende Anrufung: »Du, näher mir als ich mir selbst 
und innerlicher als mein Innerstes – und doch ungreifbar und unfaßbar 
und jeden Namen sprengend: Heiliger Geist – Ewige Liebe.«45 Die Ich-
Du-Beziehung gipfelt in der Einwohnung des Heiligen Geistes in der 
Person und in ihrer Transzendenz: »jeden Namen sprengend«.46 
Rosas Weg erreicht einen Höhepunkt, als sie am 29. Juni 1941 ihre Ge-
lübde im Dritten Orden des Karmel ablegt und den Namen Maria Rosa 
von Jesus erhält. »Nach langem Weg am Ziel«: So lautet der Titel des 
Gebets, das an den langen Weg erinnert, den auch Rosa vor ihrer Taufe 
zurückgelegt hatte. Die erste Strophe klingt wie der Austausch der Ehe-
gelübde: »Für alle Zeit und Ewigkeit Dein Eigen! Du […] reichst mir 
die Hand – ich will sie nimmer lassen«.47 Von da an kreist Rosas »ganzes 
Leben« »um den Altar«: »Dort schlägt das Herz, das strömend über-
fließet, das seiner Liebe Fluten um mich breitet und mich in seinem 
Bannkreis ganz beschließet«.48 Im neuen Bund, der wirklich mit Christus 
gelebt wird, nämlich ein Leben in Gemeinschaft mit ihm, erreicht der 
Bund der Taufe seine Vollkommenheit. Rosa hat ihn in der Form der 
Gelübde im Dritten Orden des Karmel verwirklicht. 

3. DAS BUNDGEHEIMNIS 

Die Taufe erhält eine wesentliche Erweiterung im geweihten Leben, 
das kein Sakrament ist, wie es beispielsweise die Priesterweihe ist. Das 
geweihte Leben ist ein Zeichen für die universale Fruchtbarkeit der 
Taufe. In diesem Sinne kann es dazu beitragen, die Taufe besser zu ver-
stehen. Besonders überzeugend scheint mir dies bei Edith Stein zu sein, 
wie wir nun anhand einiger Texte sehen werden. 

3.1 Der neue Name 

Der Taufname ist besonders wichtig, da er auf die »neue Geburt« und 
auf die innere Verwandlung verweist. Wir wissen, dass bei ihrer Taufe 
zwei Namen zu Edith hinzugefügt wurden: Theresia und Hedwig. The-
resia aufgrund der Bedeutung von Teresa von Ávila bei ihrer Bekehrung, 
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45 ESGA 20, 40.  
46 Ebd. 
47 ESGA 20, 202. 
48 ESGA 20, 202–203. 
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Hedwig aufgrund des Namens ihrer Freundin und Taufpatin, Hedwig 
Conrad-Martius. 
In Endlichem und Ewigem Sein – im Kapitel »Die Berufung der Seele 
zum ewigen Leben«49 – befindet sich ein Kommentar zu dem neuen Na-
men, der sich auf zwei Schriftzitate bezieht: »Er hat eines jeden Herz 
gebildet« (Ps 33,15) und »Dem Sieger werde ich… einen weißen Stein 
geben, und auf dem Stein wird ein neuer Name geschrieben stehen, den 
niemand kennt, als der ihn empfängt« (Offb 2,17). Edith Stein interpre-
tiert den Text des Psalms folgendermaßen: »Jede einzelne menschliche 
Seele [ist] aus Gottes Hand hervorgegangen und [trägt] ein besonderes 
Siegel«.50 In Bezug auf den »neuen Namen« in dem Vers aus der Offen-
barung fragt sie: »Sollte jener Name nicht ein Eigenname im vollen Sinn 
des Wortes sein, der das innerste Wesen des Empfängers ausspricht und 
ihm das in Gott verborgene Geheimnis seines Seins aufschließt?«51 Sie 
fügt hinzu: »Es ist ein ›neuer‹ Name nicht für Gott, aber für den Men-
schen«.52 So verstehen wir, dass für Edith Stein die Eigentümlichkeit der 
Person ihren Ursprung in der schöpferischen Hand Gottes hat, der ihr 
sein Siegel aufdrückt. Der »neue Name« oder »Eigenname« drückt »das 
innerste Wesen« aus, »das in Gott verborgene Geheimnis seines Seins«. 
Aber »was [die Menschen] davon in sich und an andern spüren, das 
bleibt dunkel und geheimnisvoll und ist für sie ein ›Unaussprechliches‹. 
Wenn aber das irdische Leben endet und alles abfällt, was vergänglich 
war, dann erkennt sich jede Seele, ›wie sie erkannt ist‹53, d.h. wie sie vor 
Gott ist: als was und wozu Gott sie, sie ganz persönlich, erschaffen hat 
und was sie in der Natur- und Gnadenordnung – und dazu gehört we-
sentlich: kraft ihrer freien Entscheidungen – geworden ist.«54 
In der Einleitung zur Kreuzeswissenschaft erklärt Edith Stein den Sinn 
des Ordensnamens von Johannes vom Kreuz und insbesondere des Prä-
dikats »vom Kreuz«. »Der Adelstitel im Orden deutet an, daß Gott die 
Seele im Zeichen eines besonderen Geheimnisses mit sich verbinden 
will.«55 Der Ordensname offenbart das besondere Geheimnis, das dem 
lebendigen Taufbund, zu dem Gott die Person beruft, den Ton angibt. 
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49 ESGA 11/12, 422f. 
50 ESGA 11/12, 422. 
51 ESGA 11/12, 423. 
52 Ebd. 
53 1 Kor 13,12; s. 1 Joh 3,2. 
54 ESGA 11/12, 423. 
55 ESGA 18, 5. 
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Das bedeutet, dass die Taufe nicht in einem Niemandsland erlebt wird, 
sondern dass jedem Täufling ein besonderes Geheimnis entspricht, ob 
er es nun kennt oder nicht. Edith Stein brachte, wie sie ihrer Freundin 
Mater Petra Brüning schrieb, ihren Ordensnamen in den Karmel mit. 

 
Ich erhielt ihn genau so, wie ich ihn erbat. Unter dem Kreuz verstand ich 
das Schicksal des Volkes Gottes, das sich damals schon anzukündigen begann. 
Ich dachte, die es verstünden, daß es das Kreuz Christi sei, die müßten es 
im Namen aller auf sich nehmen. Gewiß weiß ich heute mehr davon, was 
es heißt, dem Herrn im Zeichen des Kreuzes vermählt zu sein. Begreifen 
wird man es nie, weil es ein Geheimnis ist.56 

 
Für Edith Stein ist das Geheimnis, das sie ihr ganzes Leben lang vertiefte, 
das Geheimnis des Kreuzes, das zentrale und wesentliche Geheimnis 
des christlichen Glaubens.  

3.2 Der Gottesname 

Die jüdische und christliche Tradition kennt die uralte Offenbarung 
des Namens Gottes in Ex 3,14. Edith Stein hat ein Kapitel in Endlichem 
und ewigem Sein dem »Namen Gottes: ›Ich bin‹« gewidmet.57 Sie hebt 
zunächst die Originalität dieses Namens hervor. »Es scheint mir höchst 
bedeutsam, daß an dieser Stelle nicht steht: ›Ich bin das Sein‹ oder ›Ich 
bin der Seiende‹, sondern ›Ich bin der Ich bin‹.«58Anschließend schreibt 
sie, was dieses »Ich bin« bedeutet: »Das ›Ich bin‹ heißt: Ich lebe, Ich 
weiß, Ich will, Ich liebe […] von Ewigkeit her völlig eins […]. Das gött-
liche Ich ist kein leeres, sondern das in sich selbst alle Fülle bergende, 
umschließende und beherrschende. Seine vollkommene Einheit kommt 
noch besser zum Ausdruck in einer Sprache, die für das ›Ich bin‹ ein 
einziges Wort hat, etwa in dem lateinischen sum«.59 
Aber auch »jeder Mensch ist ›ein Ich‹. Jeder fängt einmal an, sich ›Ich‹ 
zu nennen«.60 Bei dem Menschen ist der »Gebrauch des Wortes ›Ich‹ 
das Zeichen des erwachten Ichlebens«.61 Im Gegensatz zum göttlichen 
Sein ist das menschliche Sein »ein bedürftiges und aus sich nichtiges: 

144

56 Brief an P. Brüning, 9.12.1938, ESGA 3, Br. 580. 
57 ESGA 11/12, 293–296. 
58 ESGA 11/12, 293. 
59 ESGA 11/12, 295. 
60 ESGA 11/12, 294. 
61 Ebd. 
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es ist leer, wenn es nicht mit Gehalten erfüllt wird […]. Und sein Leben 
selbst kommt aus dem Dunkel und geht ins Dunkel, hat unausfüllbare 
Lücken und wird von Augenblick zu Augenblick erhalten«.62 
Das Beispiel des Propheten Elija im Alten Testament zeugt von der en-
gen Abhängigkeit des menschlichen »Ich« vom göttlichen »Ich bin«. 
Zunächst in seinem anfänglichen Glaubensbekenntnis: »So wahr der 
Herr, der Gott Israels, lebt, vor dessen Angesicht ich stehe«63. Dann in 
seinem Gebet auf dem Berg Karmel: »Herr, Gott Abrahams, Isaaks und 
Israels! Zeige heute, daß Du der Gott Israels bist und ich Dein Knecht 
[…]. Erhöre mich, Herr, erhöre mich, damit dieses Volk inne werde, 
daß Du, Herr, Gott bist, und Du hast ihr Herz wieder gewendet«.64 
Durch Christus und sein Kreuz wird die Offenbarung des neuen Na-
mens und seiner geheimen Bedeutung verwirklicht. Edith Stein dichtete 
dazu in dem Gebet »Signum Crucis« am 16. November 1937:  

 
Der Mensch ward um der Menschen willen 
Er schenkte Seines Menschenlebens Fülle 
Den Seelen, die Er sich erwählt.  
Der einzeln jedes Menschenherz gebildet  
Und seines Wesens geheimen Sinn 
In einem neuen Namen einst offenbaren will, 
Den jener nur versteht, dem er zu eigen: 
Er hat mit jedem der Erwählten sich verbunden 
Auf eine eigene, tief geheimnisvolle Weise. 
Uns schenkt Er aus Seines Menschenlebens Fülle 
Das Kreuz.65 

 
Edith Stein entwickelt in einem kurzen Text die Macht, die das Kreuz-
zeichen in dem liturgischen Gebet verleiht.  

 
Wir sprechen »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geistes«, 
wenn wir das Kreuzzeichen machen. D. h. daß das, was wir tun, im Auftrag 
und in der Kraft der heiligsten Dreifaltigkeit geschieht. Woher nehmen wir 
das Recht zu dieser unerhört kühnen Sprache? Aus der Kraft des hl. Kreuzes. 
Wir dürfen so sprechen, weil wir durch das hl. Kreuz erlöst sind. Die hl. 
Dreifaltigkeit hat es von Ewigkeit her zum Werkzeug der Erlösung erwählt.66 
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65 ESGA 20, 48. 
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Von dieser »unerhört kühnen Sprache« zwischen Gott und Mensch fin-
den wir ein ergreifendes Beispiel in der Meditation »Ave Crux, Spes 
unica!«67.  

3.3 »Willst du aufs neue in allem Ernst den Bund mit dem Gekreuzig-
ten schließen?«68 

Dieser Text, der für die Gelübderneueurung der Karmelitinnen von 
Echt verfasst wurde, bietet jedem Christen die Möglichkeit, die Bedeu-
tung des Taufbundes zu vertiefen. So wie die Karmelitin sich durch ihre 
Gelübde verpflichtet, Christus nachzufolgen, so muss auch der Getaufte 
auf den Ruf Christi achten, indem er die evangelischen Räte in seinem 
Leben aufnimmt. 
Wichtig ist die Form des Dialogs. Der Gekreuzigte führt mit der 
 Karmelitin einen Dialog; dreimal baut er eine Beziehung zu ihr auf: 
»Der Gekreuzigte schaut auf uns herab und fragt uns«69, der Heiland 
»blickt uns […] heute ernst und prüfend an und fragt jede einzelne von 
uns: Willst du dem Gekreuzigten die Treue halten?« 70, »Die Augen des 
Gekreuzigten schauen auf dich herab – fragend, prüfend. Willst du 
aufs neue in allem Ernst den Bund mit dem Gekreuzigten schlie- 
ßen?«71 
Der Zusammenhang, in dem der Bund erneuert werden muss, ist apo-
kalyptisch. Auf der Weltbühne findet der Kampf zwischen Christus 
und dem Antichrist statt, der in dem dreimal wiederholten Ausruf von 
Teresa von Ávila zusammengefasst wird: »Die Welt steht in Flammen«.72 
In diesen Kampf auf Leben und Tod ist die gesamte Menschheit invol-
viert. Die Karmelitin, jeder Christ muss sich entscheiden und seine Seite 
wählen. »Überlege es wohl! Die Welt steht in Flammen, der Kampf 
zwischen Christus und dem Antichrist ist offen ausgebrochen. Wenn 
du dich für Christus entscheidest, so kann es dein Leben kosten. Über-
lege auch wohl, was du versprichst«73; »Die Welt steht in Flammen. Der 
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67 Stein, Edith, »Kreuzerhöhung Ave Crux, Spes unica! 14. September 1939«, ESGA 20, 
118–122. 
68 ESGA 20, 122. 
69 ESGA 20, 119. 
70 Ebd. 
71 ESGA 20, 122. 
72 ESGA 20, 119. 121. 
73 ESGA 20, 119f. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 146



Brand kann auch unser Haus ergreifen«74; »Die Welt steht in Flammen. 
Drängt es dich nicht, sie zu löschen?«75 
Edith Stein hilft uns, den Ernst des Versprechens im Bund der Gelübde, 
wie im Bund der Taufe zu verstehen. Sie tut dies, indem sie sich auf die 
Offenbarung des lebendigen Gottes im Alten Testament und die An-
forderungen des Bundes, den er mit seinem Volk schließt, bezieht. »Ge-
lübdeablegung und Gelübdeerneuerung ist eine furchtbar ernste Sache. 
Du machst dem Herrn des Himmels und der Erde ein Versprechen. 
Wenn es dir nicht heilig ernst ist mit dem Willen, es zu erfüllen, so fällst 
du in die Hände des lebendigen Gottes.«76 Nun hat der Heiland die drei 
religiösen Gelübde, die drei evangelischen Räte, am Kreuz auf sich ge-
nommen. Der Satz »Der Heiland hängt vor dir« wird dreimal wieder-
holt. Er hängt vor dir »am Kreuz« – »gehorsam« –, »nackt und bloß« 
– Armut –, »mit geöffnetem Herzen« – Keuschheit.77 

 
Er hat sein Herzblut vergossen, um dein Herz zu gewinnen. […] Es ist das 
liebende Herz deines Erlösers, das dich zur Nachfolge einladet. […] Die 
Arme des Gekreuzigten sind ausgespannt, um dich an sein Herz zu ziehen. 
Er will dein Leben, um dir das Seine zu schenken.78 

 
Diese Zeilen bringen den wesentlichen Kern des neuen Bundes in Chris-
tus zum Ausdruck: den Austausch der Liebe zwischen dem Erlöser und 
der Karmelitin, dem Christen, der auch ein Austausch des Lebens ist. 
Von diesem neuen Bund ist Christus der Mittler. 

 
Erschrickst du jetzt vor der Größe dessen, was die hl. Gelübde von dir ver-
langen? Du brauchst nicht zu erschrecken. Wohl geht das, was du gelobst, 
über deine eigene schwache, menschliche Kraft. Aber es geht nicht über die 
Kraft des Allmächtigen – und sie wird dein, wenn du dich Ihm anvertraust, 
wenn Er deinen Treueschwur entgegennimmt.79 

 
In ihrer Kreuzeswissenschaft entwickelt Edith Stein mit großer theo-
logischer Klarheit die Teilhabe der Karmelitin, des Christen, am Werk 
der Erlösung, d. h. das gemeinsame Priestertum der Gläubigen. Sie ent-
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hält die wesentliche Beziehung der Karmelitin, des Christen zur Welt. 
Ihre liebenden Herzen hören »das Stöhnen der Verwundeten auf den 
Schlachtfeldern im Westen und Osten« und »den Angstruf der Ster-
benden« und sie werden von dem »Jammer der Witwen und Waisen« 
gerührt.80 Gleichzeitig betont sie die Grenzen der Klausur, des Hauses 
– »Du bist eingeschlossen in deiner Zelle und kannst nicht zu ihnen ge-
langen« –, und sogar die Grenzen der Berufung: »Du bist kein Arzt 
und keine [Kranken]Schwester und kannst die Wunden nicht verbin-
den«, »Du möchtest Priester sein und ihnen beistehen«, »Du möchtest 
ein Engel des Trostes sein und ihnen helfen«.81 Sie stellt die Frucht des 
neuen Bundes vor: den Sieg über das Böse – »das Blut des Erlösers […
] löscht die Flammen der Hölle« – und das segensreiche Wirken bis an 
die Grenzen der Erde: »die Flut der göttlichen Liebe« »ergießt sich […
] in dein Herz, bis es überströmt und fruchtbar wird bis an alle Grenzen 
der Erde«.82 Nun hängt in gewissem Sinne all diese Fruchtbarkeit davon 
ab, dass die Karmelitin, der Christ, der Bitte Christi zustimmt: »Willst 
du dem Gekreuzigten die Treue halten?«83, »Willst du deinem Gehor-
samsgelübde treu sein«?, »Willst du Ihm folgen in heiliger Reinheit«?84 
Die einzig angemessene Antwort ist die der Liebe: »Mache dein Herz 
frei für die Erfüllung deiner Gelübde«.85 »Bist du Ihm bräutlich [innig] 
verbunden in treuer Beobachtung deiner heiligen Gelübde [des Tauf-
versprechens], so ist dein Sein kostbares Blut«.86 Der Bund mit Christus 
verleiht der Karmelitin, dem Christen, die barmherzigen Eigenschaften 
Christi. 

 
Ihm verbunden bist du allgegenwärtig wie Er. Nicht hier oder da 
kannst du helfen wie der Arzt, die Krankenschwester, der Priester. 
An allen Fronten, an allen Stätten des Jammers kannst du sein in der 
Kraft des Kreuzes, überallhin trägt dich deine erbarmende Liebe, die 
Liebe aus dem göttlichen Herzen, überallhin sprengt sie Sein kostbares 
Blut – lindernd, heilend, erlösend.87 
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83 ESGA 20, 119. 
84 Ebd. 
85 ESGA 20, 121. 
86 Ebd. 
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Die gleiche Liebe, das gleiche Blut vereint das menschliche und das 
göttliche Herz. In gewisser Weise macht sich Gott von der Liebesant-
wort seines Geschöpfes abhängig. Die Bitte wird eindringlich: »Schau 
auf zum Kreuz«, »Schau auf zum Gekreuzigten«, »Was wirst du Ihm 
antworten?«88 Durch das menschliche Engagement gelangt »sein kost-
bares Blut« »bis an alle Grenzen der Erde«, um dort »lindernd, heilend, 
erlösend« hervorzuspritzen. Die Liebesantwort der Karmelitin, des 
Christen, greift die Worte der liturgischen Tradition und der Heiligen 
Schrift auf: dreimal »Ave Crux, Spes unica!« oder »Kreuz, einz’ge Hoff-
nung, sei gegrüßt!«89, und als letzte Antwort: »Herr, wo sollen wir hin-
gehen? Du allein hast Worte des ew’gen Lebens.«90 Die Liebesantwort 
ist zugleich ein lebendiges Glaubensbekenntnis: »Aber hoch über allen 
Flammen ragt das Kreuz. Sie können es nicht verzehren. Es ist der Weg 
von der Erde zum Himmel. Wer es glaubend, liebend, hoffend umfaßt, 
den trägt es empor in den Schoß des Dreieinen.«91 
Edith Steins Meditation legt die Fülle des beidseitigen Bundes zwischen 
Gott und dem Menschen dar, der die Form des Dialogs annimmt und 
die persönliche und freie Einstellung beider Seiten fordert. Auch das 
gemeinsame Priestertum der Gläubigen findet in diesem Text eine sa-
kramentale Erklärung und eine konkrete Umsetzung. Das Zweite Va-
tikanische Konzil hatte das Thema in allgemeiner Form in die Nummern 
10 und 11 der Dogmatischen Konstitution Lumen Gentium eingefügt.92 
Für die Karmelitin Edith Stein sind sowohl die Karmelitin, als auch der 
Christ schlechthin dazu berufen, sein gemeinsames Priestertum in Ein-
heit mit Christus, dem einzigen Hohepriester, auszuüben. Darin liegt 
seine Teilhabe an der Weltgeschichte und der Heilsgeschichte. 
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88 ESGA 20, 121. 122. 
89 ESGA 20, 118. 121. 122.  
90 Joh 6,68 – ESGA 20, 122. 
91 ESGA 20, 121. 
92 »Die Gläubigen hingegen wirken kraft ihres königlichen Priestertums an der eucha-
ristischen Darbringung mit und üben ihr Priestertum aus im Empfang der Sakramente, 
im Gebet, in der Danksagung, im Zeugnis eines heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung 
und tätige Liebe.« (LG 10)
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LUKASZ STRZYZ-STEINERT OCD 

Taufe als Lebenserfüllung und Berufung zum 
Dienst1 

EINFÜHRUNG 

Vor 100 Jahren empfing in Bergzabern die damals 30-jährige deutsche 
Jüdin und Philosophin Edith Stein das Sakrament der Taufe. Dieses 
schöne Jubiläum konfrontiert uns mit der so schlichten wie fundamen-
talen Frage, was das eigentlich bedeutet, getauft zu sein. Wofür ent-
scheidet sich ein Mensch, wenn er sich für die Taufe entscheidet, bzw. 
dafür, im Einklang mit seiner Taufe zu leben? 
Die kirchliche und gesellschaftliche Situation, in der wir uns befinden, 
lässt diese Frage ziemlich brisant erscheinen. Das will ich jetzt aber 
nicht ausbreiten. Stattdessen möchte ich, als Kind dieser Zeit, diese 
Frage an Edith Stein und ihre so besondere und einmalige Glaubens-
geschichte herantragen. 
Ich behandle diese Frage im Spannungsfeld zwischen der individuellen 
und der sozialen Dimension des Taufsakramentes, hier als Lebenser-
füllung und Berufung zum Dienst aufgefasst. Den Grundimpuls zu die-
ser Fragestellung verdanke ich dem theologischen Klassiker von Joseph 
Ratzinger, seiner »Einführung in das Christentum« aus dem Jahr 1968. 
In dem christologischen Teil unterbricht der damals junge Theologe 
seinen Duktus, schiebt die vielen speziellen theologischen Fragen bei-
seite, um das Grundsätzliche des Christlichen aufzuzeigen. Denn: »Wer 
kann schon einem Fragenden fassbar in einiger Kürze sagen, was das 
eigentlich ist: ›Christ-sein‹?«2 
Seine erste Auskunft über die Grundform des Christlichen wird mit 
»Der Einzelne und das Ganze« überschrieben. Ratzinger geht darin 
von dem Anstoß aus, dass sich Gott im Christentum an Dogmen, In-
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1 Vortrag bei der Jahreskonferenz der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland 2022 in Bad 
Bergzabern und Speyer, 23. Juni 2022. 
2 J. Ratzinger, »Einführung in das Christentum. Vorlesungen über das Apostolische Glau-
bensbekenntnis« (1968), in: ders., Einführung in das Christentum. Bekenntnis – Taufe – 
Nachfolge, Freiburg i.Br. 2014, JRGS 4, 225. 
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stitutionen und andere Äußerlichkeiten bindet, um den Menschen zu 
erreichen. Kann er nicht jeden von uns direkt von innen her berühren? 
Natürlich kann er das und es geschieht bestimmt oft. Wozu also das 
Sakrament der Taufe und die mit ihm zusammenhängenden äußeren 
Ausdrucksformen und Verpflichtungen des religiösen Lebens? 
Ratzinger trifft an dieser Stelle eine fundamentale Unterscheidung: 
Wenn es uns Menschen nur als Einzelne, bloß als Individuen gäbe, dann 
wären weder die Bibel, noch das Sakrament der Taufe, noch die Kirche, 
noch alle weiteren sichtbaren Elemente der Beziehung zu Gott, ja, die 
ganze Heilsgeschichte, nötig.3 Uns gibt es aber nicht als einzelne und 
isolierte Inseln. Das menschliche Sein ist immer schon ein Mit-Sein, ein 
Teilnehmen an den sozialen Zusammenhängen, an der gemeinsamen 
Geschichte, die an unserem Leben webt, die uns prägt und in die wir 
aber auch unheilvoll verstrickt sind. Denn die Menschheit, in die wir 
hineingeboren werden, ist keine solidarische Heilsgemeinschaft. Kein 
Mensch kann aber vom Ganzen abstrahieren und sein Leben völlig un-
abhängig von der Welt verwirklichen. Das Heil, wenn es den ganzen 
Menschen umfassen soll, muss also auch die Befreiung von den vielfäl-
tigen unheilvollen Verstrickungen mit sich bringen. Und dazu sind Kir-
che und Christentum in ihrer sichtbaren Gestalt da: Um die Geschichte 
zu verwandeln, in der der Mensch lebt4. Ratzinger schreibt: »Christsein 
ist seiner ersten Zielrichtung nach nicht ein individuelles, sondern ein 
soziales Charisma. Man ist nicht Christ, weil nur Christen ins Heil 
kommen, sondern man ist Christ, weil für die Geschichte die christliche 
Diakonie Sinn hat und vonnöten ist«.5 Das ist also die erste Konsequenz 
der Taufe: ein soziales Charisma. 
Darauf folgt jedoch ein großes »Aber«: »Gerade deswegen gilt aber: 
Wenn man nämlich Christ ist, um an einer Diakonie für das Ganze teil-
zuhaben, dann bedeutet das zugleich, dass gerade ob dieser Beziehung 
zum Ganzen das Christentum vom Einzelnen her und auf den Einzelnen 
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3 »Christlicher Glaube geht nicht vom atomisierten Einzelnen aus, sondern kommt von 
dem Wissen, dass es den bloß Einzelnen nicht gibt, dass der Mensch vielmehr er selbst 
ist allein in der Verspannung ins Ganze: in die Menschheit, in die Geschichte, in den Kos-
mos, wie es ihm als ›Geist in Leib‹ geziemt und wesentlich ist«. (Ebd., 226). 
4 »Kirche und Christentum überhaupt sind um der Geschichte willen da, der kollektiven 
Verstrickungen wegen, die den Menschen prägen […] Ihr Sinn ist es, Dienst für die Ge-
schichte als Geschichte zu tun und das kollektive Gitter aufzubrechen oder zu verwandeln, 
den das Ort menschlicher Existenz bildet«. (Ebd., 229). 
5 Ebd., 230. 
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hin lebt, weil nur je vom Einzelnen aus die Verwandlung der Geschichte, 
das Aufbrechen der Diktatur des Milieus geschehen kann.«6  
Mit dieser Grundstruktur des Christlichen will ich also an die Taufe 
und an das Christsein von Edith Stein herantreten. Wie trifft sich in ihr 
diese Spannung? Unsere Präsenz hier ist ein klarer Beweis für die Tat-
sache, dass ihre Taufe mit unserer Geschichte und somit mit uns zu tun 
hat. Das ist aber so, da die Taufe ihre zutiefst persönliche Entscheidung 
war, der Höhepunkt ihres persönlichen Lebens- und Glaubensweges, 
ihrer Suche nach Sinn und nach Lebensfülle. 
Darüber will ich zuerst sprechen, um anschließend über ihre besondere 
Berufung zum Dienst, zum Dienst an uns, nachzudenken. Diese Span-
nung steht für viele weitere Paradoxa des Christseins, wie es im Laufe 
des Vortrags hoffentlich zum Vorschein kommen wird. 

1. LEBENSERFÜLLUNG  

1.1 Persönliche Suche 

Der Weg, der Edith Stein zur Taufe geführt hat, war ein persönlicher 
und größtenteils verborgener. Ihre Entscheidung, katholische Christin 
zu werden, fällt zwar in die Jahre des sogenannten katholischen Früh-
lings mit einigen prominenten Konversionen, nicht zuletzt im Kreis 
der Phänomenologen. Dennoch handelt es sich dabei keineswegs um 
eine allgemeine Welle der Begeisterung, auf der Edith Stein schwimmen 
und die die Begründung dieses Schrittes überflüssig machen würde. 
In ihrem Brief an Roman Ingarden vom 15. Oktober 1921. bezieht sich 
Edith Stein auf eine gewisse »Weltfremdheit«, die er an ihr wahrzuneh-
men glaubt. Ja, irgendwas sei an der Sache, aber doch anders, als er es 
meine. Nun spricht sie es aus: »Ich stehe jetzt vor dem Übertritt zur 
katholischen Kirche. Was mich dazu geführt hat, darüber habe ich Ihnen 
nichts geschrieben. Und all das läßt sich auch schwer sagen und schreiben 
gar nicht.« 7 
Es handelt sich um den Weg ihres persönlichen Fragens und Suchens, 
der sich hinter ihrem philosophischen Werk verbirgt. So schreibt sie im 
selben Brief: »Jedenfalls habe ich in den letzten Jahren sehr viel mehr 
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6 Ebd., 231. 
7 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen. Briefe an Roman Ingarden, Freiburg i.Br. 22005, ESGA 
4, Brief 78, 143. (Weiter als ESGA 4). 
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gelebt als philosophiert. Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge 
dessen, was mich im Leben beschäftigt hat, weil ich nun mal so kon-
struiert bin, daß ich reflektieren muß.«8 
Edith Stein geht den Weg der großen Suchenden. Es sind Menschen, 
für die ihre eigene Existenz zur Frage wird. »Mihi quaestio factus sum«, 
»Ich bin mir selbst zur Frage geworden!«9 – ruft der heilige Augustinus 
in seinen Bekenntnissen aus. Und Edith Stein fühlt sich dem anderen 
Konvertiten, dem hl. John Henry Newman innerlich verwandt, wie sie 
zwei Jahre nach der Taufe erzählt: »Und außerdem ist es sehr schön für 
mich, mit einem Geist wie Newman in so nahe Fühlung zu kommen, 
wie es das Übersetzen mit sich bringt. Sein ganzes Leben ist nur ein Su-
chen nach der religiösen Wahrheit gewesen und hat ihn mit unausweich-
licher Notwendigkeit zur katholischen Kirche geführt.«10 
Auf ihrem persönlichen und verborgenen Glaubensweg ist sie also nicht 
alleine. Sie wird von anderen homini religiosi aus der Geschichte begleitet 
– natürlich denken wir an dieser Stelle besonders an die heilige Teresa 
von Ávila – sowie von lebenden Christen, die ihren Glauben auf je 
eigene Art und Weise bezeugen – wie Max Scheler, Anna Reinach, Hed-
wig Conrad-Martius oder die anonyme Frau in einer Frankfurter Kir-
che11, um nur einige zu erwähnen. 

1.2. Beheimatung in der Kirche 

Edith Steins persönliche Suche nach Sinn trifft auf den von der katho-
lischen Kirche verkündeten Glauben und gipfelt in einem »innerlichen 
Dazugehören«. Natürlich ist die sichtbare Kirche ihrer Zeit nicht ein-
fachhin eine Gemeinschaft von zutiefst überzeugten oder gläubigen 
Menschen. Das ist sie aber nie, schon der heilige Augustinus sprach 
vom corpus permixtum: »Viele, die drinnen sind, sind draußen, und 
viele, die draußen sind, sind drinnen.«12 
In Edith Steins Welt gibt es die starken Volkskirchen und es gibt Men-
schen, die sich aus verschiedenen Gründen taufen ließen oder getauft 
wurden, ohne eigentlich gläubig zu sein. Das betrifft auch Menschen 
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8 ESGA 4, Brief 78, 143.  
9 Augustinus, Confessiones IV, 4, 9. 
10 ESGA 4, Brief 85, 153.  
11 Vgl. E. Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische 
Beiträge, Freiburg i.Br. 2002, ESGA 1, 331s. (Weiter als ESGA 1). 
12 Vgl. Augustinus, De Baptismo contra Donatistas, V, 3.4. 
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jüdischer Abstammung, was im Blick auf ihre eigene Geschichte be-
sonders relevant ist. So zum Beispiel Suse Mudgan, ihre Breslauer Freun-
din, mit der zusammen sie ihren Dienst im Lazarett versieht: »Mugdans 
waren der Abstammung nach Juden, aber Frau Mugdan hatte nach dem 
Tode ihres Mannes alle ihre Kinder protestantisch taufen lassen: aus 
einer merkwürdig irregeleiteten mütterlichen Fürsorge, um ihnen ein 
besseres Fortkommen zu sichern.«13 Oder später ihr Neffe Werner Gor-
don, der in Kolumbien eine Katholikin geheiratet hat: »Aus Deinem 
Brief an mich glaube ich entnehmen zu können« – schreibt sie ihm, 
»daß Du zum Zweck der Heirat übergetreten bist. Wir haben ja schon 
vor Jahren einmal über diese Frage unsere Gedanken ausgetauscht. Mir 
wäre es auch heute lieber, Du hättest diesen Schritt nicht aus äußeren 
Gründen getan«. Da es aber so gekommen ist, legt sie ihm ans Herz: 
»Nun, wo Du dem Namen nach zur Kirche gehörst, müßtest Du doch 
schon rein aus Ehrlichkeit wünschen, auch innerlich dazuzugehören.«14 
Umgekehrt wird sie über ihre Schwester Rosa, die mit ihrer Taufe warten 
musste, sagen, dass sie »innerlich längst zur Kirche gehör[t]«15. 
In ihrer Ansprache zum Fest der Epiphanie vom 6. Januar 1940 denkt 
Edith Stein über das verborgene Wirken Gottes in den Seelen nach. Es 
ist das Geheimnis der unsichtbaren Kirche, aus der die sichtbare her-
vorgeht: Gott wirkt verborgen in der Heilsgeschichte und bereitet Men-
schen für seinen Dienst, und in den verschiedenen Epiphanien tut sich 
dieses Geheimnis sichtbar kund. Zweifelsohne ist es ihr eigener Weg. 
Ihre eigene Taufe versteht sie als eine Epiphanie des unsichtbaren inneren 
Lebens in der sichtbaren Kirche. Aber sie hofft, dass es auch andersrum 
möglich ist: »Bei denen, die zur Kirche gehören, kann ev[tl]. zeitlich 
die äußere Zugehörigkeit der inneren vorausgehen, ja auch sachlich 
dafür von Bedeutung sein (so wenn jemand ohne Glauben getauft wird 
und dann durch das äußere Leben in der Kirche zum Glauben ge-
langt).«16 
»Christus [ist] der Mittelpunkt meines Lebens […] und die Kirche 
Christi meine Heimat«, schreibt sie17. Wie sehr Edith Stein die Sakra-
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13 ESGA 1, 283. 
14 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen. Erster Teil 1916–1933, Freiburg i.Br. 22004, ESGA 2, 
Brief 215, 232. (Weiter als ESGA 2). 
15 ESGA 1, 356 f. 
16 E. Stein, »Verborgenes Leben und Epiphanie« (6. Januar 1940), in: dies., Geistliche 
Texte II, Freiburg i.Br. 2007, ESGA 20, 123–127, hier 124. (Weiter als ESGA 20). 
17 ESGA 4, Brief 96, 168. 
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mente der Kirche und ihre Liturgie liebte und schätzte, braucht gar 
nicht ausgeführt zu werden. Denn die Geburt zum Leben der Gnade, 
wie die Taufe in der kirchlichen Tradition genannt wird, ist zugleich 
Eingliederung in den mystischen Leib Christi. »Das Konzil von Florenz 
nennt sie [die Taufe] die Pforte zum geistlichen Leben: Denn durch sie 
werden wir Glieder Christi und dem Leib der Kirche eingefügt.«18 So 
rät Edith Stein der frisch getauften Ruth Kantorowicz am 1. Dezember 
1934: »Ihr erster Advent in der hl. Kirche muß doch besonders schön 
werden. Lassen Sie sich durch keine äußere Unruhe hindern, in den 
großen Gedanken der Adventsliturgie zu leben. Dann bringt Ihnen das 
Fest einen reichen Gnadenstrom.«19 Im Gedicht »Heilige Nacht«, das 
sie ihrer Schwester Rosa zum ersten Tauftag geschenkt hat, schreibt sie 
über den langen und steinigen Weg, der sie zum Glück des Teilnehmens 
am Leben der Kirche geführt hat20. Das Leben in Raum der Kirche ist 
also etwas Positives, Schönes und Erfüllendes für Edith Stein. Und die 
Taufe ermöglicht das volle Mitleben in und mit der Kirche. 

1.3. Dogma und lebendiges Geschehen 

Auf Ingardens abfällige Bemerkung, der Katholizismus sei doch bloß 
ein »zur Beherrschung der Massen ausgedachte[r] Dogmenapparat«21, 
entgegnet sie erbost: »Und haben Sie sich schon einmal die Frage vor-
gelegt, wie es zu erklären ist, daß Männer wie Augustin, Anselm von 
Canterbury, Bonaventura, Thomas – von den vielen Tausenden abge-
sehen, deren Namen dem Fernerstehenden unbekannt sind, die aber 
zweifellos auch nicht weniger gescheit waren oder sind als wir erleuch-
tete Leutchen –, daß diese Männer in dem verachteten Dogma das 
Höchste gesehen haben, was dem Menschengeist zugänglich ist, und 
das einzige, was es verdient, ihm ein Leben zu opfern?«22 
Wenn Edith Stein vom Dogma als dem Entscheidenden spricht, dann 
handelt es sich um den letzten Ausdruck der Wahrheit eines lebendigen 
Geschehens und einer Begegnung. Denn ihr Glaubensweg ist keineswegs 
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18 E. Stein, Was ist der Mensch? Theologische Anthropologie, Freiburg i.Br. 2005, ESGA 
15, 106. (Weiter als ESGA 15). 
19 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen. Zweiter Teil 1933–1942, Freiburg i.Br. 22006, ESGA 
3, Brief 348, 69. (Weiter als ESGA 3). 
20 Vgl. E. Stein, »Heilige Nacht«, in: ESGA 20, 51–53. 
21 ESGA 4, Brief 85, 153. 
22 Ebd., 154. 
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eine reine Kopfsache, sondern ein Ereignis, das den ganzen Menschen 
ergreift. Wieder an Ingarden schreibt sie: »Erinnern Sie sich, daß Sie 
mir damals sagten, ich sei ›zu katholisch‹? Ich verstand es damals nicht. 
Heute verstehe ich es und weiß, wie weit Sie recht hatten. Ich empfand 
in der Tat katholisch. Aber weil mir das katholische Dogma mit seinen 
praktischen Konsequenzen fremd war, konnte ich das nicht rechtfer-
tigen, was ich empfand, und so verbanden sich der Kopf und die Sinne, 
um dem Herzen Gewalt anzutun.«23  
Offensichtlich missverstanden, sie würde des Katholizismus halber den 
rationalen Zugang zur Wirklichkeit opfern, erklärt sie zwei Wochen 
später: »So wenig Katholizismus eine ›Gefühlsreligion‹ ist, so sehr es 
sich gerade hier um die Frage der Wahrheit handelt, so sehr ist er doch 
auch Lebens- und Herzenssache.«24 Sie hat offensichtlich Mühe, den 
Weg, der sie zur Taufe gebracht hat, in Worte zu fassen: »Vielleicht habe 
ich bei der Darstellung meines Weges das Intellektuelle zu schlecht weg-
kommen lassen. In der jahrelangen Vorbereitungszeit hat es sicher stark 
mitgewirkt. Doch bewußtermaßen entscheidend war das reale Gesche-
hen in mir (bitte: reales Geschehen, nicht »Gefühl«) Hand in Hand mit 
dem konkreten Bild echten Christenlebens in sprechenden Zeugnissen 
(Augustin, Franziskus, Teresa).«25 
Was ist aber geschehen? Was hat sich in ihrem Leben ereignet? Nicht 
zuletzt wurde Edith Stein aus ihrer persönlichen lebensbedrohlichen 
Not gerettet. »[W]enn ich auf jene Zeit zurückblicke, dann steht immer 
im Vordergrund die trostlose innere Verfassung, in der ich mich befand, 
diese unsagbare Verwirrung und Dunkelheit. […] Mir ist dann etwa so 
wie einem, der in Gefahr war zu ertrinken, und dem lange nachher im 
hellen, warmen Zimmer, wo er ganz geborgen ist in Sicherheit und rings 
umgeben von Liebe und Fürsorge und hilfreichen Händen, auf einmal 
das Bild des dunklen, kalten Wellengrabs vor der Seele steht. Was soll 
man dann anders fühlen als Schauder und dazu eine grenzenlose Dank-
barkeit gegen den starken Arm, der einen wunderbar ergriffen und ans 
sichere Land getragen hat?«26 Erneut ringt sie um Worte für jenes »reale 
Geschehen«, in dem sie das Leben neu empfangen hat. 
»Es ist eine unendliche Welt, die sich ganz neu auftut, wenn man einmal 
anfängt, statt nach außen nach innen zu leben. Alle Realitäten, mit denen 
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25 ESGA 4, Brief 115, 188. 
26 ESGA 4, Brief 96, 168. 
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man vorher zu tun hatte, werden transparent, und die eigentlich tra-
genden und bewegenden Kräfte werden spürbar. Wie belanglos erschei-
nen die Konflikte, mit denen man vorher zu tun hatte. Und welche 
Fülle des Lebens mit Leiden und Seligkeiten, wie sie die irdische Welt 
nicht kennt und nicht begreifen kann, fast ein einziger, nach außen fast 
ereignisloser Tag eines gänzlich unscheinbaren Menschendaseins.«27 
Schon 1918 spricht Edith Stein über ihre »Wiedergeburt«, die sie der 
Tatsache verdankt, sich »mehr und mehr zu einem durchaus positiven 
Christentum durchgerungen« zu haben. »Das hat mich von dem Leben 
befreit, das mich niedergeworfen hatte, und hat mir zugleich die Kraft 
gegeben, das Leben aufs neue und dankbar wieder aufzunehmen«28. 

1.4. Neues Leben als Weg 

Was geschieht denn nun mit einem Menschen, der getauft wird? In ihrer 
Theologischen Anthropologie schreibt Edith Stein im Anschluss an ihre 
Besprechung des Rechtfertigungsdekrets des Trienter Konzils: Wir tre-
ten in den Stand der Erlösten. Dank der Tat Christi, seinem Leiden und 
Sterben für unsere Sünden, werden wir von aller Schuld befreit und das 
neue Leben strömt in uns ein. Der Mensch wird also von Gott gerecht-
fertigt und mit Leben beschenkt. 
Es ist aber ein Christenleben in statu viae, ein Weg, der »seinen Anfang 
beim Kinde mit der Taufe [nimmt], beim ungetauften Erwachsenen in 
gewisser Weise schon mit den vorbereitenden Stadien, den ersten An-
regungen der Gnade, sich göttlichen Dingen und der Frage des eigenen 
Heils zuzuwenden, in eigentlichem Sinn doch aber auch erst, wenn er 
durch die Taufe zu einer ›neuen Kreatur‹ geworden ist«29. 
Ganz klassisch erwähnt sie, dass im getauften Menschen die sündhaften 
Neigungen nicht erlöschen. Die heiligmachende Gnade ist aber nun 
»eine zweite Natur […], ein Prinzip des Seins, Lebens und Wirkens«30. 
Mit der Taufe beginnt also ein Ringen um die Umgestaltung des eigenen 
Lebens. Denn Gnade wirkt »nicht mechanisch«. Vielmehr verlangt sie 
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27 ESGA 4, Brief 115, 188. 
28 ESGA 4, Brief 53, 106. 
29 ESGA 15, 101. In einer Fußnote zum Ausdruck »sich göttlichen Dingen und der Frage 
des eigenen Heils zuzuwenden« hält sie fest: »Darum ist die Behauptung, daß Heiden, 
Juden und Häretiker gar keinen Einfluß von Christus erführen und der hinreichenden 
Gnade entbehrten, als Irrtum verworfen worden (D 1295).« (Ebd., 101, Anm. 36). 
30 Ebd., 101. 
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vom Menschen »sein beständiges freies Mitwirken«31. Da der Mensch 
eine Einheit ist, »kann das Gnadenleben nicht getrennt neben dem na-
türlichen Leben hergehen, sondern muß mit ihm einswerden, die Gnade 
muß den ganzen Menschen, Seele und Leib durchdringen«32. 
Das in der Taufe begründete Leben eines Christen ist »ein Entwick-
lungsprozeß, in dem Natur, Freiheit und Gnade zusammenwirken von 
den ersten Gnadenanregungen bis zum Tode«. Natur und Gnade sind 
keine reinen Gegensätze, sondern bilden eine Spannung, die auf die Er-
füllung ausgerichtet ist. »[W]eil Natur und Gnade aus der Hand des 
Einen Gottes stammen, die Gnade der Natur Vollendung geben soll, 
ist es verständlich, daß sie auf Wegen und in Formen kommt, die der 
Natur angepaßt sind.«33 Gott passt sich jedem einzelnen an, wie sie an 
Ingarden schreibt: »Daß ich Ihnen meinen Weg nicht in der Meinung 
zu schildern suchte, es sei der Weg, war wohl deutlich. Ich bin gründlich 
überzeugt, daß es soviele Wege nach Rom gibt wie Menschenköpfe und 
-herzen.«34 
Wie berührt dieser Weg aber unsere Köpfe und Herzen? Dazu möchte 
ich einige Bemerkungen versuchen: Aus dem bisher Gesagten geht deut-
lich hervor, dass Edith Steins Glaubensweg auch eine therapeutische 
Dimension hat. Das macht ihn in der heutigen Zeit besonders anschluss-
fähig. Denn, wie aus aktuellen Forschungen hervorgeht, zielen die Fra-
gen, die heute zur religiösen Sinnsuche bewegen, nur selten auf groß-
angelegte und allgemein formulierte Antworten. Sie sind meistens bio-
graphisch und therapeutisch angelegt und kreisen um das eigene Ich 
und seine Optimierung: Was fehlt mir, um ganz zu sein? Was kann ich 
aus mir machen?35 
Natürlich ist Edith Steins Glaubensgeschichte nicht auf diese Fragen 
aus dem Bereich einer psychologischen Lebensberatung reduzierbar, 
von einer egozentrierten religiösen Konsumhaltung ganz zu schweigen. 
Es geht ihr um die Wahrheit und um ihre Hingabe an das Unverfügbare 
und deswegen Anbetungswürdige. Die Taufe ist aber bei ihr der Hö-
hepunkt und zugleich die Quelle einer echt menschlichen Entwicklung, 
eines Weges, auf dem dem ganzen Mensch Heil zuteil wird. 
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31 Ebd., 101f. 
32 Ebd., 102. 
33 Ebd., 102f. 
34 ESGA 4, Brief 115, 188.  
35 Vgl. H.-J. Höhn, »Eigenes Leben – eigener Glaube. Neue Formen religiöser Sinnsuche 
und Evangelisierung«, in: T. Möllenbeck, L. Schulte (hg.), Zeugnis. Zum spirituellen Ur-
sprung und zur Präsenz des Christlichen, Münster 2018, 11–29, 15. 
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Bei Edith Stein ist es die Wahrheit, die heil macht. Die Formulierung 
»dem Dogma ein Leben opfern« mag jedoch nicht sehr glücklich sein 
und zumindest für unsere modernen Ohren ein bisschen unangemessen 
klingen36. 
Wir wissen um die Risiken, die der Begegnung eines suchenden Indi-
viduums mit einer religiösen Institution oder Gemeinschaft, und somit 
auch mit der Kirche, anhaften. Das reale und ernstzunehmende Problem 
des spirituellen oder auch anderweitigen Missbrauchs und der Sakra-
lisierung der Macht verbieten es uns, mit Begriffen wie Hingabe oder 
Opfer zu schnell und unkritisch zu hantieren37. 
Andererseits haben wir im Blick auf religiöse Sinnsuche oft mit der 
Haltung zu tun, die als »Deinstitutionalisierung« oder »Dekonstruk-
tion« beschrieben wird38: Man zerlegt und setzt wieder eigenhändig zu-
sammen, was man im religiösen Depositum einer Institution wie der 
Kirche gefunden hat. Diese Formate »stehen fortan im Dienst des in-
dividuellen Selbsterlebens« und der Selbstvergewisserung.39 Dass diese 
Relativierung und Privatisierung des Glaubens wieder dialektisch in 
eine unreflektierte Unterordnung umschlagen kann, macht die Sache 
nicht besser und stellt eine Herausforderung dar. 
Zu behaupten, bei Edith Stein ließen sich Antworten auf alle heutigen 
Fragestellungen finden, wäre zu billig. Aber ihr persönlicher, reflektierter 
und entschiedener Glaubensweg ist eine große Inspiration und Ermu-
tigung, den Weg des kirchlichen Glaubens frei, selbstbewusst und groß-
herzig zu gehen. In diesem Sinne hat sie auch junge Konvertitinnen be-
gleitet: 
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36 Diese Formulierung erinnert an die Wortwahl, mit der Romano Guardini seine religiöse 
Wende beschreibt. Der Ausgangspunkt ist das Wort Jesu vom Leben verlieren, um es zu 
gewinnen (vgl. Mt 10,39). »Meine Seele hergeben – aber an wen? Wer ist im Stande, sie 
mir abzufordern? […] Nicht einfachhin ›Gott‹, denn wenn der Mensch es nur mit Gott 
zu tun haben will, dann sagt er Gott und meint sich selbst. Es muß also eine objektive 
Instanz sein, die meine Antwort aus jeglichem Schlupfwinkel der Selbstbehauptung he-
rausziehen kann. Das aber ist nur eine einzige: die katholische Kirche in ihrer Autorität 
und Präzision« (R. Guardini, Stationen und Rückblicke. Berichte über mein Leben, Mainz 
– Paderborn 51995, 70). 
37 Vgl. D. de Lassus, Geheimnis und Verrat. Geistlicher Missbrauch in Orden und Ge-
meinschaften der katholischen Kirche, Münster 2022. 
38 Vgl. H. Streib, R.W. Hood (Hg.), Semantics and Psychology of Spirituality: A Cross-
Cultural Analysis, Cham 2016, 3–13. 
39 H.-J. Höhn, »Eigenes Leben – eigener Glaube. Neue Formen religiöser Sinnsuche und 
Evangelisierung«, 14. 
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An Eva Hermann, die kurz vor ihrer Taufe steht, schreibt sie: »Daß 
sich vor dem entscheidenden Schritt noch einmal alles vor einen hinstellt, 
was man preisgibt und wagt, liegt nur in der Natur der Sache. Es muß 
ja so sein, daß man sich ohne jede menschliche Sicherung ganz in Gottes 
Hände legt, um so tiefer und schöner ist dann die Geborgenheit. Daß 
Sie den vollen Gottes Frieden finden möchten, das ist mein Wunsch für 
Ihren Tauftag und für Ihr ganzes künftiges Leben.«40 
Ruth Kantorowicz rät sie am 4. Oktober 1934, also wenige Tage nach 
ihrer Taufe: »Benützen Sie Ihre freie Zeit, um Gott und die hl. Kirche 
immer besser kennen und lieben zu lernen: die Glaubenslehre, die Li-
turgie, Heiligen; aber auch die kirchlichen Einrichtungen und das ka-
tholische Leben der Gegenwart, auch mit seinen Schatten, die Ihnen 
auf die Dauer nicht verborgen bleiben werden.«41 

2. BERUFUNG ZUM DIENST 

2.1. Berufung und Entscheidung 

Wenn das Heil umfassend sein soll, dann muss es die soziale Kompo-
nente einschließen: die Geschichte, die Beziehungen, das Mit-Sein. 
Glaube und Taufe stiften Gemeinschaft, führen uns mit anderen Men-
schen zusammen. Und gleichzeitig trennen sie uns von anderen, schaffen 
Unterschiede und verursachen Spannungen. Kann man darin einen Sinn 
entdecken? 
In ihrer theologischen Anthropologie Was ist der Mensch? fragt Edith 
Stein: »Warum werden die Lebensumstände so gefügt, daß der eine zur 
Wiedergeburt gelangt, der andere nicht? Und warum verleiht die hel-
fende Gnade dem einen ein kraftvolles Wollen, während das des andern 
schwach bleibt?« Obwohl einiges zumindest ansatzweise erklärt werden 
kann, führen letztlich »aber doch die Rätselfragen des menschlichen 
Wollens auf das Geheimnis des göttlichen Willens zurück«42. 
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40 ESGA 2, Brief 179, 198. 
41 ESGA 3, Brief 341, 62.  
42 ESGA 15, 60. Man hört daraus die große Frage, die sich die heilige Therese von Lisieux 
am Anfang ihrer autobiographischen Schriften stellt: »Warum hat der liebe Gott Vorlieben? 
Warum erhalten nicht alle Seelen das gleiche Maß an Gnaden?« (Therese von Lisieux, 
Geschichte einer Seele. Herausgegeben, übersetzt und mit Anmerkungen versehen von 
Andreas Wollbold, Freiburg i.Br.2016, 37f.) 
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Die Taufe ist eine menschliche Entscheidung, geht aber auf eine Beru-
fung, auf Gottes gnädige Erwählung zurück. Diese vielen und so ver-
schiedenen Wege, auf denen Menschen geführt werden, lassen dankbar 
sein für diese Vielfalt sowie für den eigenen Weg in Gemeinschaft mit 
anderen. Nicht immer erleben wir jedoch diese Wirklichkeit der ver-
schiedenen Wege als eine Harmonie. In der Kreuzeswissenschaft deutet 
Edith Stein z.B. auf die prophetische Dimension hin, die von den pro-
phetischen Büchern als eine besondere, aber immer aktuelle, Möglichkeit 
des Gottverhältnisses bezeugt wird. Es handelt sich um ein Verhältnis, 
»in dem der Prophet selbst zu seinem Gott und Herrn steht; die Beru-
fung und Aussonderung eines Menschen, auf den der Allmächtige seine 
Hand legt«43. 
Für sie persönlich handelt es sich hier um keine allgemein-abstrakten 
spirituellen Erwägungen. Der Weg auf dem sie Erfüllung findet, wird 
von Anfang an durchkreuzt. Es ist ein Weg des Kreuzes. Im Vorfeld 
ihrer Taufe wird ihr das vor allem in der Begegnung mit ihrer Mutter 
schmerzlich bewusst: »Für meine Mutter ist der Übertritt das Schlimms-
te«, schreibt sie an Ingarden, »was ich ihr antun kann, und mir ist es 
schrecklich zu sehen, wie sie sich damit quält, und ihr nichts erleichtern 
zu können. Denn es gibt hier eine absolute Grenze des Verständnisses«44. 
Gerade da, wo die Glaubensgeschichte so individuell und intim ist, zeigt 
sie sich als universell und in die großen Zusammenhänge der Geschichte 
gestellt. 
Bereits im Februar 1918 fragt sich Edith Stein in einem Brief an Ingarden 
nach der Bedeutung des Menschen in Geschichte: »Ich bemühe mich 
noch immer vergeblich zu verstehen, was für eine Rolle wir Menschen 
im Weltgeschehen spielen. Vor einiger Zeit fiel mir eine Stelle im Lu-
cas-Evangelium auf: ›Zwar geht der Menschensohn dahin, wie es be-
schlossen ist. Aber wehe dem Menschen, der ihn verraten wird!‹ Ob 
das nicht ganz allgemein gilt? Wir führen die Ereignisse herbei und tra-
gen die Verantwortung dafür. Und doch wissen wir im Grunde nicht, 
was wir tun, und können die Weltgeschichte nicht aufhalten, auch wenn 
wir uns ihr versagen. Zu begreifen ist das freilich nicht. Übrigens rücken 
Religion und Geschichte für mich immer näher zusammen, und es will 
mir scheinen, daß die mittelalterlichen Chronisten, die die Weltgeschich-
te zwischen Sündenfall und Weltgericht einspannten, kundiger waren 
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43 E. Stein, Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, Freiburg i.Br. 32007, 
ESGA 18, 13. 
44 ESGA 4, Brief 78, 143. 
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als die modernen Specialisten, denen über wissenschaftlich einwandfrei 
festgestellten Tatsachen der Sinn für Geschichte abhanden gekommen 
ist.«45 
Die Glaubensgeschichte von Edith Stein sowie ihre Taufe sind einge-
schrieben in den großen Zusammenhang der Geschichte Gottes mit 
seinem Volk und somit mit der ganzen Menschheit. Die schmerzlichen 
Fragen, die Edith Stein in Blick auf ihre Taufe gestellt wurden, führen 
zurück zum tiefsten Geheimnis des christlichen Mysteriums, zu Kapiteln 
9–11 des Römerbriefes, in denen Paulus mit der ihn quälenden Frage 
nach dem Sinn der Erwählung Israels, mit der Dialektik von Erwählung 
und Verwerfung ringt, um am Ende auszurufen: »O Tiefe des Reichtums, 
der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unergründlich sind seine 
Entscheidungen, wie unerforschlich seine Wege!« (Röm 11,33). Denn 
Paulus glaubt, dass die scheinbar gegensätzlichen Wege von Juden und 
Heiden in Gottes Plänen ein tiefes Füreinander zum Ziel haben. Er 
hofft, dass beide Teile Werkzeuge der Barmherzigkeit sind. Aber für 
jetzt bleibt es eine Hoffnung und die Bereitschaft, ein Werkzeug dieser 
Hoffnung zu sein. 
Im Blick auf die Frage nach dem »Warum?« des göttlichen Wirkens 
schreibt Edith Stein: Der Mensch »bleibt vor der Unerforschlichkeit 
der göttlichen Ratschlüsse als vor einem Geheimnis stehen, das sich uns 
erst in der Ewigkeit enthüllen wird«46. 

2.2. Kirche als gemeinsamer Dienst 

Vor diesem großen heilsgeschichtlichen Horizont wird Edith Stein zum 
Dienst berufen, der sich zuerst im Kleinen, Konkreten und Fassbaren 
zeigt und zeigen muss. Sie geht ihren Weg und nimmt gleichzeitig doch 
Rücksicht auf andere. Einerseits macht sie den Schritt zur Taufe und 
verletzt damit ihre Familie, andererseits hält sie sich mit den letzten 
Konsequenzen ihrer Entscheidung zurück, obwohl sie sie für sich klar 
erkannt hat: »Als ich am Neujahrstage 1922 die hl. Taufe empfing, dachte 
ich, daß dies nur die Vorbereitung zum Eintritt in den Orden sei. Aber 
als ich einige Monate später zum erstenmal nach meiner Taufe meiner 
lieben Mutter gegenüberstand, wurde mir klar, daß sie dem zweiten 
Schlag vorläufig nicht gewachsen sei. Sie würde nicht daran sterben, 
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45 ESGA 4, Brief 28, 72.  
46 ESGA 15, 61. 
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aber es würde sie mit einer Verbitterung erfüllen, die ich nicht verant-
worten könnte. Ich mußte in Geduld warten.«47 So wird sie ja auch 
später die Entscheidung ihrer Schwester Rosa mittragen, aus Rücksicht 
auf die Mutter mit der Taufe zu warten.48 
Wir können und müssen nicht an dieser Stelle alle ihre Aktivitäten auf-
zählen, denen sie seit ihrer Taufe in der Haltung des Dienstes an der 
Kirche, an der Wissenschaft und an den konkreten Menschen nachging. 
Es ist uns bewusst, wie großherzig sie ihre Fähigkeiten und Kräfte in 
den Dienst der Kirche gestellt hat und wie diese Haltung ein cantus fir-
mus vieler ihrer Schriften ist. Es handelt sich hier aber nicht um ein ein-
fältiges Lob auf die »emsige Frau« oder um eine moralisierende Beleh-
rung. Das Warten auf die Verwirklichung ihrer Ordensberufung fiel 
ihr schwer. Anfang der 30er Jahre erneuert sie ihre Bitte um die Auf-
nahme in den Orden: »Sie wurde mir verweigert mit dem Hinweis auf 
meine Mutter und auch auf die Wirksamkeit, die ich seit einigen Jahren 
im katholischen Leben hatte. Ich hatte mich gefügt.«49 
Ihr Ordensleben sieht sie allerdings als Dienst und Verantwortung, die 
in der Taufe begründet sind. Denn Kirche-Sein besteht in »wechselsei-
tige[r] Verantwortung«, »die im höchsten Maße gemeinschaftsbildend 
[ist], mehr als alle Erlebnisse, die im echten Sinne gemeinschaftliche 
sein können […] – und dieses: ›Einer für alle und alle für einen‹ macht 
die Kirche aus.«50 
Die Kirche ist mehr »als ein loser Verband von einzelnen Individuen«, 
denn das »Hineinwachsen und Hineinwurzeln [in Christus], das mit 
der Taufe anhebt […], hat ein Glied-zu-Glied-Werden mit allen Christen 

163

47 ESGA 1, 350f. 
48 Edith Stein schreibt an an Adelgundis Jaegerschmid und Placida Laubhardt über den 
Konflikt um den christlichen Glauben von Rosa: »Heute habe ich noch eine ganz große 
Bitte: daß Ihr mir in der nächsten Zeit ganz besonders für meine Schwester Rosa und für 
meine Mutter beten helft. Es scheint dort jetzt sehr kritisch zu stehen. Meine Schwester 
leidet schon seit Monaten schwer, durch Erikas immer schärfer ausgeprägte jüdische 
Richtung, und (durch) den Einfluß, den sie im Hause ausübt, wird es für Rosa fast un-
erträglich. Bisher ist sie jeder Auseinandersetzung aus dem Wege gegangen, um meine 
Mutter zu schonen. Jetzt hat sie Erika selbst ihr Geheimnis anvertraut, und es ist noch 
nicht zu übersehen, was das für Konsequenzen haben wird. Ich sehe im Augenblick kaum 
eine (andere) Möglichkeit, anders als durch Gebet zu helfen, aber dafür möchte ich nun 
gern auch alle meine Hilfstruppen aufbieten.« (ESGA 2, Brief 121, 143). 
49 ESGA 1, 350f. 
50 E. Stein, »Freiheit und Gnade« und weitere Beiträge zu Phänomenologie und Ontologie 
(1917 bis 1937), Freiburg i.Br. 2014, ESGA 9, 37f. Vgl. T. Dennebaum, »Gottes Heil und 
»die Grenzen der sichtbaren Kirche« Soteriologische Erwägungen Edith Steins als An-
tizipation von Nostra aetate«, ESJ 22 (2016), 94–111, hier 104. 
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zur Folge«51. In diesem mystischen Leib Christi gibt es »eine Berufung 
zum Leiden mit Christus und dadurch zum Mitwirken mit seinem Er-
lösungswerk«, schreibt sie an Anneliese Lichtenberger. Das sei »ein 
Grundgedanke allen Ordenslebens, vor allem aber des Karmellebens 
[…]«52. 
An Elly Dursy schreibt sie am 7. Mai 1933 von der Sehnsucht, den »zur 
Verzweiflung getrieben[en]« Menschen »von ihrem Übermaß an Not 
und Leid etwas abzunehmen«53. Edith Stein begriff ihr Leben als einen 
besonderen Dienst am Volk Gottes – aber auch hier in der Haltung 
einer demütigen und vertrauensvollen Bereitschaft: »[Ich vertraue] da-
rauf, daß der Herr mein Leben für alle angenommen hat. Ich muß immer 
wieder an die Königin Esther denken, die gerade darum aus ihrem Volk 
herausgenommen wurde, um für das Volk vor dem König zu stehen. 
Ich bin eine sehr arme und ohnmächtige kleine Esther; aber der König, 
der mich erwählt hat, ist unendlich groß und barmherzig. Das ist ein 
so großer Trost.«54, schreibt sie an Petra Brüning am 31. Oktober 1938, 
wenige Tage vor der Kristallnacht. Als ihr selbst und anderen getauften 
Juden am 7. August 1942 im Lager Westerbork Hilfe angeboten wurde, 
soll sie nach einem Zeugnis geantwortet haben: »Warum eine Ausnahme 
für sie oder diese Gruppe? War dies nicht gerade Gerechtigkeit: daß sie 
keinen Vorteil ziehen konnten aus der Tatsache, daß sie getauft wa-
ren?«55 

2.3. Dienst und Zeugnis 

Der Dienst, den Edith Stein als ihre besondere Berufung erkannt hat, 
ist ein kontemplativer, in der Dunkelheit des Glaubens und in die Fins-
ternis der Zeit hinein gewagter, meistens ohne messbare Effekte. In 
dieser besonderen Berufung kommt aber eine Dimension der ganzen 
Kirche ans Licht. Dienen ist nicht nur machen. Der eigentliche Dienst 
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51 E. Stein, »Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kirche« (1932), in: dies., Die 
Frau. Fragestellungen und Reflexionen, Freiburg i.Br. 42010, ESGA 13, 209–222, hier 
210. 
52 ESGA 2, Brief 234, 258. 
53 ESGA 2, Brief 255, 283. 
54 ESGA 3, Brief 573, 318. Zur Edith Steins Identifizierung mit Esther siehe M. Heidhues, 
»Edith Stein und das Buch Esther: Eine jüdische oder eine katholische Esther?«, ESJ 21 
(2015), 74–85. 
55 Bericht von Herrn Wielek, zit. in W. Herbstrith, Edith Stein – ihr wahres Gesicht? Jü-
disches Selbstverständnis – Christliches Engagement – Opfer der Schoa, Berlin 2006, 117. 
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der Kirche besteht darin, im Hier und Jetzt, gerade unter widrigen Um-
ständen, den Glauben an die Auferstehung, an die Macht der Liebe 
Gottes zu bezeugen, indem man solidarisch mit dem Gekreuzigten und 
darin mit allen Schwestern und Brüdern lebt. 
In ihrer so eindrücklichen Ansprache zum Fest der Kreuzerhöhung 
1939 sprach Edith Stein ihre Mitschwestern an: »Überlege es wohl! Die 
Welt steht in Flammen, der Kampf zwischen Christus und dem Anti-
christ ist offen aufgebrochen. Wenn du dich für Christus entscheidest, 
so kann es dein Leben kosten«56. Je länger ich über diese Worte nach-
denke, desto schwerer fällt es mir, sie zu kommentieren oder noch etwas 
hinzuzufügen. Das Martyrium ist ein Dienst, den man sich nicht aus-
sucht, sondern für den man ausgesucht wird.  
Kurz nach dem Krieg schrieb Reinhold Schneider rückblickend: 
»Am Tage des Synagogensturmes hätte die Kirche schwesterlich ne- 
ben der Synagoge erscheinen müssen. Es ist entscheidend, daß das 
nicht  geschah«57. So oft überhört die Kirche den Aufruf zum Dienst, 
für den Gott sie beruft. Das war auch die Kirche Edith Steins, das ist 
unsere Kirche. Durch die Taufe ist sie in der Kirche zur Zeugin ge -
worden, dass die Kirche ihren Sinn darin hat, eine dienende und soli-
darische Heilsgemeinschaft zu sein. Aber das Zeugnis, wie Glaube und 
 Sakrament diese Welt verwandeln, muss immer vom Einzelnen ausge-
hen. »Je tiefer eine Seele mit Gott verbunden ist, je restloser der Gnade 
hingegeben, desto stärker wird ihr Einfluß auf die Gestaltung der Kirche 
sein.«58 
Am 4. August 1933 schreibt sie an Werner Gordon, was ihr an ihrer 
Taufe wichtig ist. Sie habe viel Gutes in der Kirche erlebt und könne 
sich nicht beklagen. Entscheidend sei aber etwas anderes: »Ich bin ja 
nicht hineingegangen, um dadurch Vorteile zu haben oder weil Men-
schen mich hineingezogen hätten, sondern weil ihre Lehre und der 
Glaube an ihre Sakramente es mir unabweislich machten. Und deren 
Segen habe ich in 11 Jahren so reichlich erfahren, daß mich nichts mehr 
von ihr trennen könnte. Und wenn kein anderer Mensch auf der Welt 
wäre, dessen Leben Zeugnis dafür ablegte, was lebendiger Glaube aus 
einem Menschen zu machen vermag, so würde doch ich mich dazu ver-
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56 E. Stein, »Kreuzerhöhung Ave Crux, Spes unica!« (14. September 1939), in: ESGA 20, 
118–122, hier 119f. 
57 R. Schneider, Verhüllter Tag, Köln – Olten 31956, 155. 
58 ESGA 20, 124. 
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pflichtet fühlen. Es gibt aber genug andere, und ich gebe die Hoffnung 
nicht auf, daß auch Dir noch einmal welche begegnen werden.«59 
Edith Stein versieht ihren Dienst an uns, damit wir uns immer neu zum 
Volk Gottes sammeln lassen. Deswegen sind wir für ihre Taufe vor 100 
Jahren heute so sehr dankbar.
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59 ESGA 2, Brief 270, 300f.
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MIRIAM RAMOS GÓMEZ 

Methoden und Perspektiven  
der Frauenforschung.  
Die bahnbrechenden Vorschläge von Edith Stein und Johannes Paul II. 

1. EINFÜHRUNG 

Unter allen Heiligen, die Johannes Paul II. kannte – wie Kardinal Rat-
zinger sagte1 –, gebe es zwei Frauen, die wahrscheinlich für immer mit 
dem Kielwasser seines Pontifikats verbunden bleiben würden. Es handelt 
sich um zwei Frauen, die »uns helfen können, die gesamte theologische 
Reflexion dieses Pontifex zu verstehen«.2 
Die weisheitliche Dimension des Lehramtes des polnischen Papstes, 
auf die Ratzinger anspielt, ist nichts anderes als die Weisheit, die es dem 
Jünger Christi erlaubt, mit der Geschichte in Dialog zu treten und voller 
Bewunderung die Einheit zu entdecken, die zwischen dem Alten und 
dem Neuen besteht.3 Die beiden Frauen, auf die der damalige Kardinal 
hinweist, sind eine Heilige, die der heilige Johannes Paul II. zur Kir-
chenlehrerin ernannt hat, und eine Lehrerin, die er zur Heiligen erklärt 
hat. Während die erste durch die Weisheit eines von der Liebe zu Jesus 
entflammten Herzens zur mystischen Intelligenz geführt wurde, wurde 
die zweite durch den Weg des philosophischen Verstandes zur Weisheit 
des Kreuzes geleitet. Beide sind Karmelitinnen und beide sind weise, 
weil sie im Kreuz Christi den Schlüssel zu ihrer Existenz gefunden ha-
ben. Diese beiden Frauen sind Therese vom Kinde Jesus und Teresia 
Benedicta vom Kreuz Cruce (Edith Stein). 
Auch wenn Ratzinger dies in seiner Rede nicht gesagt hat, können wir 
erahnen, dass die Weisheit, die die »kleine Therese« und Johannes Paul 
II. verbindet, darin zu sehen ist, dass die französische Heilige uns einen 
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1 Vgl. J. KARD. RATZINGER, »Teologia sapienziale. Sollicitudine di Giovanni Paolo II per il 
terzo millenio«, in E. KACZYNSKI, Fede di Studioso e Obbedienza di Pastore. Atti del Con-
vegno sul 50° del Dottorato di K. Wojtyła e del 20° Pontificato di Giovanni Paolo II, Mil-
lenium Romae, Roma 1999, S. 82. 
2 Ebd. Die Übersetzung stammt von uns. Der Originaltext lautet: »[...] possono aiutarci 
a comprendere tutta la riflessione teologica di questo Pontefice.« 
3 Vgl. Ebd. S. 88. 
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neuen Weg aufgezeigt hat, wie die Heiligkeit des Menschen allen zu-
gänglicher wird. Diese Intuition erwarb auch der Papst in seiner Jugend 
durch den Einfluss des Laien Jan Tyranowski.4 In gewissem Sinne spie-
gelt sich dies auch in seiner Aufforderung zu einer neuen Evangelisierung 
wider, die den apostolischen Geist der einst christianisierten Völker 
wiederbeleben sollte.5 Man kann vielleicht auch sagen, dass sich die 
Weisheit, die Edith Stein mit dem slawischen Papst verbindet, sich vor 
allem in ihren Überlegungen über das Wesen der Frau widerspiegelt. 
Aus diesem Grund werden wir in diesem Kapitel versuchen, zunächst 
die Konvergenz ihrer intellektuellen Wege und den Kontext, in dem sie 
sich entwickelten, aufzuzeigen; danach soll die Konkordanz6 ihres Den-
kens7 in dieser Hinsicht hervorgehoben werden. Beide stimmen darin 
überein, wie in Bezug auf die Frau das ›Alte‹ des Alten Testaments, das 
vom ›Veralteten‹ gereinigt wurde, vom ›Neuen‹ des Neuen Testaments 
übernommen und umgewandelt wird. Unserer Meinung nach ist dieser 
Gedanke ein berechtigter Ausdruck jener Weisheit, die »ewig alt und 
ewig neu«8 ist, durch die wir, wie Ratzinger sagte, die Einheit zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart zu erkennen vermögen. 
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4 Vgl. G. WEIGEL, Biografía de Juan Pablo II. Testigo de esperanza, Plaza & Janés, Barcelona 
1999, S. 96. 
5 Vgl. JOHANNES PAUL II., »Discurso a la Asamblea del CELAM, Port-au-Prince, Haití«, 
Libreria Editrice Vaticana, Città del Vaticano 09/03/1983 Libreria Editrice Vaticana, Città 
del Vaticano 09/03/1983 [elektronische Version]. http://w2.vatican.va/content/john- 
paul-ii/es/speeches/1983/march/documents/ hf_jp-ii_spe_19830309_assemblea-celam. 
html [Zugriff am 19. Mai 2022]. Übersetzung MRG. 
6 Wir entscheiden uns in Anlehnung an Merino für den Ausdruck sintonía, den wir ins 
Deutsche mit »Konkordanz« übersetzen. Vgl. F. MERINO ESCALERA, »La vocación de la 
mujer y el feminismo de Edith Stein«, in Cuadernos de Pensamiento, 13, (1999), S. 107.  
7 Es gibt bereits frühere Studien, die sich mit dem Verhältnis zwischen dem Denken der 
beiden Autoren befasst haben. Einige von ihnen sind: M. CECILIA (OCD), »Edith Stein e il 
magistero di Giovanni Paolo II nella Redemptoris Mater« in Rivista di Vita Spirituale, 
50, (1995) 62–70; ID, »Edith Stein e il magistero di Giovanni Paolo II nella Mulieris dig-
nitatem«, in Rivista di Vita Spirituale, 50, (1996) S. 23–37; ID, »Edith Stein e il magistero 
di Giovanni Paolo II nella Lettera alle famiglie«, in Rivista di Vita Spirituale, 50, (1996) 
S. 269–279; L. GARCÍA, »The Primacy of Persons: Edith Stein and Pope John Paul II«, in 
Logos: A Journal of Catholic Thought and Culture,1:2, (1997) S. 90–99; F. OCHAYTA PIÑEIRO, 
»María y la mujer, en el pensamiento de Edith Stein y en la Mulieris dignitatem«, in 
Estudios Marianos, 62, (1996) S. 413–445; A. R., CATHEY, Unlocking The Feminine Genius 
With Edith Stein, Alexandra Richards Cathey, Cromwell 2017. 
8 AUGUSTINUS, Bekenntnisse, übersetzt von Dieter Hattrup, Paderborn 2010, S. 441. [elek-
tronische Version]. https://www.unifr.ch/dogmatik/de/assets/public/files/ Dokumen-
tation/Online-Bibliothek/Klassiker/Augustinus_Bekenntnisse.pdf [Zugriff am 19. Mai 
2022]. 
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2. KONKORDANZ DER INTELLEKTUELLEN WEGE 

Das Leben der hl. Edith Stein (1891–1942) und des hl. Johannes Paul 
II. (1920–2005) weist viele Gemeinsamkeiten auf.9 Beide wurden in dem 
heute zu Polen gehörigen Staatsgebiet geboren (Edith Stein im damaligen 
Schlesien, das zu Preußen gehörte) und haben in ihrer Kindheit einen 
Elternteil verloren.10 Beide litten unter dem Drama der Totalitarismen 
des 20. Jahrhunderts und schöpften aus dem Werk des hl. Johannes vom 
Kreuz, um Licht in der Nacht des Schmerzes zu finden.11  
Wenn wir uns an das halten, was uns an ihrem intellektuellen Weg für 
unser Thema interessiert, sind drei Meilensteine zu beachten:  
a) Die Aufmerksamkeit für die Person  
b) Das Interesse an der Beziehung zwischen Moderne und Tradition  
c) Die Reflexion über die Methode.   

a) Aufmerksamkeit für die Person  

Obwohl die Philosophie aller Zeiten von der Reflexion über den Sinn 
des menschlichen Wesens geprägt war, fand erst im 20. Jahrhundert eine 
differenzierte Untersuchung der Geschlechter als »männlich« und 
»weiblich« Beachtung. Es ist gerade Steins Verdienst, als Pionierin in 
der anthropologisch-theologischen Behandlung der Frauenfrage in die 
Geschichte einzugehen12; und es ist dem Papst Johannes Paul II. zu ver-
danken, dem Thema in zahlreichen lehramtlichen Texten die sorgfältigste 
Aufmerksamkeit gewidmet zu haben. 
Diesbezüglich ist es für Stein eine Aufgabe der Anthropologie, »die 
Klärung des Sinnes der geschlechtlichen Differenzierung«13 vorzuneh-
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9 Vgl. K. HAARLAMMERT, »Johannes vom Kreuz stand am Anfang. Zwischen Leben und 
Wirken Edith Steins und Johannes Paul II, gibt es zahlreiche und überraschende Verbin-
dungen«, in K. HAARLAMMERT (Hrsg.), Edith Stein – Leben im Zeichen des Kreuzes, Pil-
ger-Verlag, Speyer 1987, S. 45–52. 
10 Vgl. E. STEIN, Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische 
Beiträge, ESGA 1, hrsg. von H. B. GERL-FALKOVITZ und M. A. NEYER, Herder, Freiburg/Ba-
sel/Wien 2002, S. 46; und G. WEIGEL, o.c., S. 54. 
11 Vgl. E. STEIN, Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA 18, hrsg. 
von U. DOBHAN, Herder, Freiburg/Basel/Wien 2003; und G. WEIGEL, o.c., S. 96. 
12 Vgl. G. L. KARD. MÜLLER, »La misión de la mujer en la Iglesia«, in L. JIMÉNEZ und G. L. 
CARD. MÜLLER, La misión de la mujer, Servicio de Publicaciones de la Universidad Católica 
de Ávila, Ávila 2015, S. 38. 
13 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in, Die Frau. Fragestellungen und 
Reflexionen, ESGA 13, hrsg. von S. BINGGELI und S. M. A. NEYER. Herder, Freiburg/Basel/ 
Wien 2000, S. 152. 
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men, denn die »Andersartigkeit der Frau [sollte] nicht mehr als Min-
derwertigkeit, sondern als Eigenwert«14 angesehen werden. So sagt die 
Autorin: 

 
Ich bin der Überzeugung, daß die Species Mensch sich als Doppel-Species 
›Mann‹ und ›Frau‹ entfaltet, daß das Wesen des Menschen, an dem kein Zug 
hier und dort fehlen kann, auf zweifache Weise zur Ausprägung kommt, 
und daß der ganze Wesensbau die spezifische Prägung zeigt.15 

 
Johannes Paul II. sagt, dass es »ohne eine entsprechende Berufung auf 
das ›frauliche‹ Element keine zutreffende Hermeneutik des Menschen 
und seines Menschseins geben kann«16, denn in der Genesis finden wir 
»die theologische Grundlage für die Wahrheit über den Menschen«17 
als »Abbild Gottes, Fleisch geworden in der sichtbaren und leiblichen 
Erscheinung des Mann- bzw. Frauseins der menschlichen Person«18. 
Dieser letzte Punkt offenbart auch einen wesentlichen Aspekt für beide 
Autoren. Den »ganzen« Menschen zu betrachten, bedeutet notwendi-
gerweise, sich auch mit seiner Beziehung zu den göttlichen Personen 
zu befassen, denn das Geheimnis von Mann und Frau wird letztlich 
durch das Verständnis der Verbindung geklärt, die sie als Geschöpf, ge-
schaffen, erlöst und zur Herrlichkeit berufen, mit ihrem Schöpfer, Er-
löser und ihrem Herrn haben. Auf diesen Punkt werden wir später noch 
näher eingehen.19  
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14 Ebd. S. 134. 
15 Ebd. S. 167.  
16 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris dignitatem« über die Würde und 
Berufung der Frau anlässlich des marianischen Jahres, Libreria Editrice Vaticana, Vati-
kanstadt, 15. August 1988, Nr. 22, [elektronische Fassung]. https://www.vatican.va/con-
tent/john-paul-ii/de/apost_letters /1988/documents/hf_jp-ii_apl_19880815_mulieris-
dignitatem.html [Zugriff am 5. Juni 2022]. 
17 JOHANNES PAUL II., (hrsg. und eingel. N. und R. MARTIN), Die menschliche Liebe im göttlichen 
Heilsplan: Katechesen 1979–1981, Patris Verlag, Vallendar-Schönstatt 1985, S. 367, im 
Folgenden kurz: Die menschliche Liebe. 
18 Ebd.  
19 In der Tat hebt A. Ales Bello in Bezug auf die deutsche Philosophin hervor, dass Edith 
Steins duale Anthropologie der Schlüssel für ihr Verständnis des Menschen als Abbild 
Gottes ist. Siehe A. ALES BELLO, »Duale Anthropologie als Imago Dei bei Edith Stein«, 
in: Offene Theologie, 5 (2019), S. 95–106, [elektronische Version]. https://doi.org/10.1515/ 
opth-2019-0007 [Zugriff am 3. November 2020]. 
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B) Interesse an der Beziehung zwischen Moderne und Tradition  

Der zweite gemeinsame Meilenstein auf dem Weg von Edith Stein und 
Johannes Paul II. bezieht sich auf ihre philosophische Ausbildung.20 
Stein spezialisierte sich auf die Husserlsche Phänomenologie mit einer 
Doktorarbeit über das Problem der Einfühlung und vertiefte sich nach 
ihrem Übertritt zur katholischen Kirche in die Philosophie des heiligen 
Thomas von Aquin. Karol Wojtyła21 schlug den entgegengesetzten Weg 
ein. Er wurde in der thomistischen Philosophie von Réginald Garri-
gou-Lagrange22 ausgebildet und schrieb später eine Habilitationsarbeit 
für den Lehrstuhl für Ethik an der Universität Lublin über die Philo-
sophie von Max Scheler. Die Verschiedenheit der Grundlagen der beiden 
Strömungen – der Philosophie des Aquinaten und der Phänomenologie 
– hat im Bewusstsein von Denkern wie Stein und Wojtyła eine der phi-
losophischen Fragen schlechthin aufgeworfen: Gibt es nur eine unzu-
sammenhängende Vielfalt zwischen den beiden Wegen oder gibt es eine 
Einheit? Aus diesem Grund wird ein großer Teil ihrer intellektuellen 
Bemühungen darauf gerichtet sein, die beiden Ansätze in einen Dialog 
zu bringen, um eine Antwort auf dieses Problem zu finden. 
Interessanterweise mussten sich die beiden Philosophen dabei auf die 
nicht immer einfache Aufgabe des Übersetzens einlassen – Stein auf 
Thomas23 und Wojtyła auf Scheler24 –, um den »anderen Denker« von 
innen kennenzulernen. Indem sie beide Welten von innen betrachtet, 
sieht Stein25 die moderne Philosophie und die Scholastik als zwei geg-
nerische Armeen, die unterschiedliche Sprachen sprechen und nicht die 
Absicht haben, den Rivalen zu verstehen. Die moderne Philosophie 
fühlte sich als die wahre Wissenschaft, weil sie ihre Arbeit unabhängig 
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20 Siehe hierzu G. KALINOWSKI, »Edith Stein et Karol Wojtyła sur la personne«, in Revue 
Philosophique de Louvain, 82:4, (1984), S. 545–549.   
21 Wenn Johannes Paul II. viel mehr ist als Karol Wojtyła, so ist er doch nicht ohne Karol 
Wojtyła, weshalb wir, wenn wir von seinem intellektuellen Werdegang sprechen, lieber 
den Namen verwenden, den er trug, bevor er den Thron Petri bestieg. 
22 Vgl. G. WEIGEL, o.c., S. 127 ff. 
23 Vgl. A. SPEER und F. V. TOMMASI, »Einleitung«, in E. STEIN, Übersetzungen 3: Des Hl. 
Thomas von Aquino Untersuchungen über die Wahrheit – »Quaestiones disputatae de 
veritate« 1, ESGA 23, hrsg. von A. SPEER und F. V. TOMMASI, Herder, Freiburg/Basel/Wien 
2008, S. XI–LXXXVI. 
24 Zur Ähnlichkeit der intellektuellen Wege der beiden Denker siehe K. WESTERHORSTMANN, 
Selbstverwirklichung und Pro-Existenz: Frausein in Arbeit und Beruf bei Edith Stein, 
Ferdinand Schöningh, Paderborn/München/Wien/Zürich 2004, S. 351–353. 
25 Vgl. E. STEIN, Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins, 
ESGA 11/12, hrsg. von A. U. MÜLLER, Herder, Freiburg/Basel/Wien 2006, S. 13. 
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von Offenbarung und Theologie verrichtete. Die scholastische Philo-
sophie verstand sich als philosophia perennis, gerade wegen des Gegen-
teils. Die Autorin ist sich der Bedeutung des Thomas von Aquin als 
Kirchenlehrer und der Verbindung zwischen Philosophie und Theologie 
bewusst, vertritt aber die Auffassung, dass die philosophia perennis kein 
Monolith ist, sondern ein lebendiger Organismus, der sich aus neuen 
Quellen nähren kann.26 Aus diesem Grund hielt sie es für notwendig, 
dass das christliche Denken des 20. Jahrhunderts mit der modernen 
Philosophie das machen sollte, was der hl. Thomas mit Aristoteles 
bereits zu seiner Zeit getan hatte: die Errungenschaften – die bleibenden 
Wahrheiten – zu übernehmen, die die Philosophie in der letzten Zeit 
am Rande des Christentums erworben hatte. Diese gewaltige Aufgabe, 
die Stein für mehrere Generationen von Forschern voraussah, war un-
ausweichlich für die Gründung einer Anthropologie, einer Ethik und 
einer politischen Philosophie, die sich den Herausforderungen der Zeit 
stellen konnten.27 
Auch wenn die deutsche Philosophin diese Aufgabe vor allem unter 
dem Aspekt der Metaphysik und der Erkenntnistheorie angegangen 
ist, so ist es auch wahr, dass sie es im Hinblick auf die Frauenfrage als 
dringend notwendig erachtete, diese in ihrem anthropologischen und 
ethischen Aspekt zu entwickeln:  

 
Die Diskussion über Sexualprobleme: die Sexualpsychologie, -pädagogik 
und -pathologie hat soweit um sich gegriffen, sich so stark bereits praktisch 
in Erziehung und Unterricht, in Heilbehandlung und Lebensgestaltung aus-
gewirkt, dass es nötig ist, sich von der katholischen Grundlage aus mit all 
diesen Richtungen kritisch auseinanderzusetzen: kritisch – d. h. nicht einfach 
negativ, sondern gründlich und ernstlich scheidend, was für uns annehmbar 
und was nicht annehmbar ist. Denn wir können von den modernen For-
schungsrichtungen in der Tat vieles lernen; die traditionelle katholische Be-
handlung oder Nichtbehandlung dieser Fragen ist einer Erneuerung fähig 
und bedürftig, wenn sie dem Ansturm der Zeitfragen genügen will.28  
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26 Vgl. E. STEIN, »<Besprechung von> Karl Adams Christusbuch, en ESGA 19. Geistliche 
Texte I, hrsg. von U. DOBHAN, Freiburg/Basel/Wien 2009, S. 204. 
27 Vgl. E. STEIN, »<Besprechung von:> Dietrich von Hildebrand: Metaphysik der Gemein-
schaft <1932>«, in »Freiheit und Gnade« und weitere Beiträge zu Phänomenologie und 
Ontologie (1917 bis 1937), ESGA 9, hrsg. von B. BECKMANN-ZÖLLER und H. R. SEPP, Herder, 
Freiburg/Basel/Wien 2014, S. 185.  
28 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 131. 
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Angesichts der starken Opposition gegen die Ehe und die katholische 
Sexualmoral, die in intellektuellen Kreisen und Meinungsströmungen 
vorherrschte, hielt Stein es für schwierig, dass eine Moral, die nur durch 
die Tradition erhalten, nicht reflektiert oder verinnerlicht wurde, und 
der es an einem soliden Fundament fehlte, gegen solche Gegenwinde 
bestehen konnte. Bezeichnend ist auch, dass die Philosophin nicht nur 
auf die Art und Weise anspielt, wie diese Probleme aus katholischer 
Sicht üblicherweise behandelt werden, sondern auch darauf, dass sie 
nicht angesprochen werden. Aus diesem Grund verweist die Autorin 
bereits in den 1930er Jahren auf die dringende Aufgabe, eine Theorie 
von Sexualität und Ehe zu entwickeln29 und die Erneuerung der katho-
lischen Moral30 voranzutreiben. Natürlich nicht eine Erneuerung in 
dem, was die katholische Moral inhaltlich sagen soll, sondern in der 
Art und Weise, wie sie es sagt und von wo aus sie es sagt. 
Gerade hier finden wir eine Verbindung zu Wojtyła, durch den sich 
Jahre später der Dialog zwischen Moderne und Tradition besonders im 
Hinblick auf den Status der Moraltheologie entwickeln sollte. Der Autor 
sah zu seiner Zeit eine Abkopplung dieser Disziplin von den aktuellen 
Tendenzen in der Philosophie, vor allem, weil sie sich von der morali-
schen Erfahrung distanziert hatte, während das zeitgenössische Denken, 
angeführt von der Phänomenologie, den Kontakt zur lebensweltlichen 
Erfahrung wiedergefunden und sie zur Quelle seiner ethischen Reflexion 
gemacht hatte.31 Deshalb würde er anerkennen, dass die Moraltheologie 
»ohne Schaden für ihre innere Struktur auch diesen Charakter annehmen 
kann. Dies soll natürlich ihren traditionellen theologischen Charakter 
nicht ausschließen, sondern lediglich das Alte durch das Neue ergän-
zen«32. Dies ist in gewisser Weise das, was er selbst als Priester in Liebe 
und Verantwortung getan hat, indem er eine ethische Reflexion auf der 
Grundlage der Heiligen Schrift, des Lehramtes der Kirche und seiner 
reichen pastoralen Erfahrung mit jungen Menschen und Familien an-
geboten hat. Während die ersten Quellen zum Nachdenken beitrugen, 
»lieferte die Erfahrung Fakten für die Konfrontation mit der Doktrin«33.   
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29 Vgl. ebd. 
30 Vgl. ebd.  
31 Vgl. K. WOJTYŁA, Max Scheler y la ética cristiana, übersetzt von G. HAYA, BAC, Madrid 
1982, S. 214 ff; und ID., Trilogía inédita III. El don del amor. Escritos sobre la familia, Pa-
labra, Madrid 20095, S. 130.  
32 Ebd., meine Übersetzung. 
33 ID., Amor y responsabilidad, Palabra, Madrid 20092, S. 20. Meine Übersetzung. 
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Das Ziel seines grundlegenden Werkes war es, einige Formulierungen 
der Philosophie des Thomas von Aquin vom phänomenologischen An-
satz Schelers aus neu zu interpretieren: das Objektive in der Ethik in 
Verbindung mit dem Subjekt zu suchen, im Gegensatz zum kantischen 
Formalismus, der in einen Solipsismus verfallen war, in dem das Subjekt 
von der Wirklichkeit sich zu lösen begonnen hatte.34 So sagte Wojtyła 
von sich selbst, er sei »einerseits den Systemen der Metaphysik, der An-
thropologie und der aristotelisch-thomistischen Ethik, andererseits der 
Phänomenologie, vor allem in der Interpretation Schelers und, durch 
Schelers Kritik, auch Kant verpflichtet«35. 

C) Reflexion über die Methode  

Wenn das Ziel von Steins und Wojtyłas Forschung die Person ist und 
der Hintergrund die Beziehung zwischen Moderne und Tradition ist, 
stellt sich unweigerlich die Frage nach der Methode, die anzuwenden 
ist, um das Gesuchte zu erreichen. 
In Bezug auf Frauenstudien stellte Stein36 seinerzeit fest, dass viele von 
ihnen nichts über die verwendete Forschungsmethode aussagen. Manch-
mal wurden unzulässige Verallgemeinerungen auf der Grundlage der 
eigenen Erfahrung gemacht – da jeder eine Frau kennt, scheint es, dass 
wir bereits wissen, was eine Frau ist. Oder es wurde ein Idealbild einer 
Frau projiziert, ohne zu hinterfragen, woher dieses Bild stammt, und 
andere wurden an diesem Standard gemessen. Für Stein kann weder die 
induktive Methode der Psychologie noch irgendeine Methode einer 
anderen positiven Human- oder Naturwissenschaft, die auf Tatsachen 
beruht und die natürliche Erfahrung widerspiegelt, dazu dienen, »das 
Weibliche« zu erklären. Natürlich bieten diese Wissenschaften Daten, 
die nicht ignoriert werden können; aber wenn es darum geht, das Wesen 
der Frau zu erforschen, kann die phänomenologische Methode, die sich 
auf die eidetische Intuition stützt, diese Aufgabe erfüllen, da es ihr zu-
kommt, das Universelle hervorzuheben. Wenn diese philosophische 
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34 Vgl. ID. Persona y acción, BAC, Madrid 1982, S. XI. 
35 Ebd. S. XII, aus meiner Übersetzung. Weitere Aufsätze, in denen Wojtyła die Philosophie 
von Thomas von Aquin mit der von Max Scheler oder Immanuel Kant konfrontiert, wur-
den veröffentlicht in: ID., Trilogía inédita I. Mi visión del hombre. Hacia una nueva ética, 
Palabra, Madrid 20107. Siehe insbesondere: »En busca de una base para el perfectivismo 
en la ética« (S. 135–152); und »El fundamento metafísico y fenomenológico de la norma 
moral en Tomás de Aquino y Max Scheler« (S. 247–280). 
36 Vgl. E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 157. 
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Arbeit mit theologischer Arbeit verbunden wird, wird sie echte Früchte 
tragen, denn die Autorin weist auch auf den Bereich der Frauenfor-
schung hin:  

 
Theologische und philosophische Betrachtungsweise, beide recht verstanden 
und geübt, stehen nicht in Konkurrenz, sondern ergänzen und befruchten 
einander. (Credo ut intelligam. Fides quaerens intellectum). Die Glaubens-
tatsachen stellen den philosophierenden Verstand vor die Aufgabe, sie – so 
weit möglich – begreiflich zu machen. Andererseits schützen sie ihn vor 
Irrtum und beantworten gewisse Tatsachenfragen, die er offenlassen muss.37 

 
Die wechselseitige Beziehung zwischen Theologie und Philosophie38 
wird in der Methode der »Theologie des Leibes« von Johannes Paul II. 
deutlich, wenn es um die Beziehung zwischen Offenbarung und Er-
fahrung geht:  

 
Bei der Auslegung der Offenbarung über den Menschen und vor allem über 
den Leib müssen wir uns aus verständlichen Gründen auf die Erfahrung 
berufen, weil der Mensch in seiner Leiblichkeit von uns vor allem auf dem 
Weg der Erfahrung wahrgenommen wird. […] Doch im Lichte dieser grund-
legenden Erwägungen müssen wir zu der Überzeugung gelangen, dass unsere 
menschliche Erfahrung in diesem Fall ein irgendwie zulässiges Mittel für 
die theologische Auslegung […] darstellt.39 

 
Die Offenbarung von der Erfahrung durch eine Linie zu trennen, als 
ob die beiden antithetisch und antinomisch wären, erlaubt uns nur, abs-
trakte Konzepte zu erfassen, und vergisst den Menschen als lebendiges 
Subjekt.40 Um das zu verhindern, verwendet Johannes Paul II. nicht 
eine Methode der Objektivierung »des Menschen«, d. h. eine Methode, 
die der Metaphysik und der metaphysischen Anthropologie eigen ist 
und die von der Theologie gewöhnlich verwendet wird, um das Bild 

175

37 Ebd. S. 165. Zum Verhältnis von Philosophie und Theologie bei Stein siehe C.-M. WULF, 
»Phänomenologin im Grenzbereich zwischen Philosophie und Theologie«, in M. KNAUP 
und H. SEUBERT (Hrsg.) Grundbegriffe und -phänomene Edith Steins, Herder, Freiburg/Ba-
sel/Wien 2018, S. 11–31. Zu Steins philosophischer Methode siehe A. MEIS WÖRMER, El 
Espíritu Santo y el sentimiento. Nexo misterioso entre espíritu y cuerpo en Edith Stein, 
Ediciones Universidad San Dámaso, Madrid 2016, S. 31–52. 
38 Siehe hierzu M. LEBECH, »Why does John Paul II refer to Edith Stein in Fides et Ratio?«, 
in J. MCEVOY (Hrsg.), The Challenge of Truth: reflections on ›Fides et ratio‹, Veritas, Dublin, 
S. 154 ff. http://mural.maynoothuniversity.ie/3821/ [Zugriff am 1. Oktober 2020]. 
39 JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 67. 
40 Vgl. ebd. 68 (Fußnote 8). 
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des Menschen im Zustand der ursprünglichen Unschuld zu begreifen. 
Vielmehr zieht Johannes Paul II. die Methode der Analyse vor, um sich 
der menschlichen Subjektivität zu nähern.41 

  
Die Tatsache, dass die Theologie auch den Leib miteinbezieht, darf niemand, 
der um das Geheimnis und die Wirklichkeit der Inkarnation weiß, verwun-
dern oder überraschen. Dadurch, dass das Wort Gottes Fleisch wurde, ist 
der Leib, ich möchte sagen, wie durch das Hauptportal in die Theologie 
eingetreten, also in die Wissenschaft von den göttlichen Dingen.42  
 

Ein wesentliches Element seiner Überlegungen ist auch die Intuition 
der unauslöschlichen Verbindung zwischen dem Menschlichen und 
dem Moralischen, zwischen Anthropologie und Ethik.43 So sehr, dass 
seine »Theologie des Leibes« eine theologische Anthropologie ist, aus 
der die Ethik oder, genauer gesagt, die Moraltheologie und die »Päda-
gogik des Leibes« begründet werden.44 

3.  KONKORDANZ DER ANTWORTEN AUF DIE ZEICHEN DER ZEIT  
UND IHRE FRAGEN  

Trotz der zeitlichen Distanz zwischen den Lebenszeiten der beiden 
Denker kann man eine Kontinuität in den vorherrschenden Ideen, vor 
allem in deren sozialem und kulturellem Kontext erkennen. Das ist 
nicht verwunderlich. Die Geschichte ist keine Abfolge von »Gedan-
kensprüngen«, sondern das langsame Vordringen von Ideen, bis sie eine 
»Meinungsströmung« bilden. Wir könnten die Elemente, die das ideo-
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41 Vgl. ebd., S. 143 f. 
42 Ebd., S. 176. 
43 Vgl. K. WOJTYŁA, Trilogía inédita II. El hombre y su destino. Ensayos de Antropología, 
Palabra, Madrid 20053, S. 169; und JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 369. 
44 Ebd., S. 373. Um mehr über die philosophische Methode von K. Wojtyła zu wissen, 
siehe R. GUERRA LÓPEZ, Volver a la persona. El método filosófico de K. Wojtyła, Caparrós 
Editores, Madrid 2002; und J. L. MARÍN MORENO, La raíz fenomenológica de Karol Wojtyła: 
método, conciencia y subjetividad. Tesis doctoral, Dpto. de Filosofía – Universidad de 
Murcia, Murcia 2013, S. 105–135, [elektronische Version]. https://www.tdx.cat/bitstream/ 
handle/10803/117598/TJLMM.pdf?sequence=1 [Zugriff am 1. Oktober 2020]. Wir können 
hier nicht auf die Frage nach der Literatur als Ressource zur Erhellung der Weiblichkeit 
bei Wojyła eingehen. Siehe dazu: P. MIQUELES MALDONADO, »La feminidad en el pensamiento 
de Karol Wojtyła: análisis de la obra El taller del orfebre«, en Revista internacional de 
ciencias humanas, 4:1, (2015), S. 21–35.  
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logische Umfeld, mit dem sie konfrontiert waren, prägten, noch viel 
detaillierter beschreiben, möchten aber drei Schlüsselszenarien hervor-
heben: Naturalismus, radikaler Feminismus und die sexuelle Revolution. 
Alle drei werfen Fragen zur Identität der menschlichen Person und da-
mit auch zum Wesen der Frau auf. 

A) Naturalismus: Ist der Mensch nur ein weiteres Tier? 

Der Naturalismus, in seinen metaphysischen, anthropologischen oder 
ästhetischen Varianten, erscheint in den Texten von Stein und Johannes 
Paul II. als eine Strömung, die die Wahrheit des Menschen verfälscht. 
Der metaphysische Naturalismus betrachtet »die Natur« als einziges 
absolutes Wesen und vertritt die erkenntnistheoretische Position der 
Empiristen, wonach nur die natürliche Erfahrung gültig ist, und zwar 
ausschließlich gültig.45 Der anthropologische Naturalismus beruht auf 
einer reduktionistischen Auffassung – die oft mit der evolutionären 
Theorie der Entstehung des Menschen in Verbindung gebracht wird –
, nach der der Mensch nur ein weiteres Tier ist46, das nur unter biophy-
siologischen Gesichtspunkten untersucht werden kann, insbesondere, 
wenn man den Geschlechtsunterschied berücksichtigen will.47 Schließ-
lich sind die Vertreter des ästhetischen Naturalismus der Ansicht, dass 
sie das Recht haben »‚auf alles, was menschlich ist‹,« und dass sie in die-
sem Sinne dieses Recht »in den Kunstwerken und in den Erzeugnissen 
der künstlerischen Wiedergabe geltend machen und behaupten, auf 
diese Weise im Namen der realistischen Wahrheit über den Menschen 
zu handeln«48. 
Solche Ansätze lassen die persönliche Realität des Menschen außer Acht 
und vergessen, dass es »eine sehr klare und eindeutige Grenzlinie zwi-
schen der Welt der Tiere und dem nach Gottes Bild und Gleichnis er-
schaffenen Menschen« gibt.49 Nicht zufällig heißt es, wenn der Mann 
mit der Frau in einem Fleisch verbunden ist, im Sinne des biblischen 
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45 Vgl. E. STEIN, Einführung in die Philosophie, ESGA 8, hrsg. von C.-M. Wulf, Herder, 
Freiburg/ Basel/Wien 2004, 75. 
46 Vgl. JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 116, Fußnote n. 23. 
47 Vgl. ebd., S. 175 f. 
48 Ebd., Die menschliche Liebe, S. 390. 
49 ID. (hrsg. und eingel. N. und R. MARTIN), Die Erlösung des Leibes und die Sakramentalität 
der Ehe. Katechesen 1981–1984, Patris Verlag, Vallendar-Schönstatt 1985, S. 120, im Fol-
genden kurz: Die Erlösung des Leibes. 
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Ausdrucks, dass der Mann sie »erkennt«, ›jada‹50. Wenn eine solche 
Vereinigung eine »Erkenntnis« ist, in dem Sinne, dass man die Erfahrung 
gemacht hat, durch die man das innerste Wesen eines Menschen erfasst, 
dann sagt man in diesem Fall, dass sich der Mensch auch in diesem Akt 
von anderen Lebewesen unterscheidet. Das heißt, beim Menschen ist 
dieser Akt ganz persönlicher Natur. 
Selbst wenn es möglich wäre, den menschlichen Körper naturwissen-
schaftlich zu beschreiben, würde uns eine solche Beschreibung nicht 
helfen zu definieren, wer die Person ist, denn der Mensch ist nicht nur 
ein »somatischer« Organismus, sondern drückt sich durch diesen Körper 
aus, denn er »ist« dieser Körper.51 Die Naturwissenschaften erfassen 
nur bestimmte Facetten der Natur, nicht die ganze Wirklichkeit, und 
auch der Geist, das Bewusstsein, lässt sich nicht aus der Natur ableiten.52 
Dies ist vor allem deshalb relevant, weil Steins Meinung nach eine dif-
ferenzierte Bildung überhaupt keinen Sinn machen würde, wenn man, 
um von einer Differenzierung zwischen den Geschlechtern zu sprechen, 
nur an biologische Organismen denken müsste, die physiologische Un-
terschiede bezeichnen53. Aber für die Autorin, für die die Phänomeno-
logie des Körpers den persönlichen Charakter der Person54 offenbart, 
ist folgendes in den männlichen und weiblichen Leibern zu bedenken: 

 
Es ist nicht nur der Körper verschieden gebaut, es sind nicht nur einzelne 
physiologische Funktionen verschieden, sondern das ganze Leibesleben ist 
ein anderes, das Verhältnis von Seele und Leib ist ein anderes und innerhalb 
des Seelischen das Verhältnis von Geist und Sinnlichkeit, ebenso das Ver-
hältnis der geistigen Kräfte zueinander.55 
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50 ID. Die menschliche Liebe, S. 154. 
51 Ebd., 351. 
52 Vgl. E. STEIN, Einführung in die Philosophie, 74.  
53 Vgl. E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 163. 
54 Vgl. B. BECKMANN-ZÖLLER, »›Geist‹-begabt: Edith Steins Phänomenologie des Leibes, 
des Geschlechtsakts und die ›Erlösung der Geschlechter‹ gegenüber Geschlechterkon-
struktionen der Gender-Theorien und der Religionen«, in H.-B. GERL-FALKOVITZ und M. 
LEBECH (Hrsg.) Edith Steins Herausforderung heutiger Anthropologie, Be&Be-Verlag, 
Heiligenkreuz 2017, S. 341 f. 
55 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 167. Borden bemerkt 
in diesem Zusammenhang, dass der Hauptunterschied zwischen Stein und Johannes Paul 
II. darin besteht, dass Johannes Paul II. die Form – im aristotelisch-thomistischen Sinne 
– für die gemeinsame Menschlichkeit von Mann und Frau verantwortlich macht und 
nicht für die spezifische Differenz, während Stein die sexuelle Differenz auf dieselbe 
Ebene wie die Menschlichkeit stellt, nämlich die Form. Vgl. S. BORDEN SHARKEY, »Edith 
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Diese ganzheitliche Sicht des Menschen »muss auch in der Kunst be-
dacht werden, wenn man von einem vollen Realismus reden will«56, 
und wenn wir das Verhältnis zwischen Ethik und Ästhetik wahren wol-
len, das die Würde der dargestellten oder wiedergegebenen Person – 
im Falle des Films und der Fotografie – schützt. Die Unterbrechung 
dieser Beziehung bedeutet eine Objektivierung, eine Versachlichung 
der Person, die im künstlerischen Werk erscheint.57 In diesem Bereich 
sind Frauen besonders verletzlich, die sowohl in der Pornografie als 
auch im Porno-Filmgeschäft oft »ausgebeutet« werden.  

B) Radikaler Feminismus: die Befreiung der Frauen gegen die Frauen? 

Auch wenn die Frauenbewegung in ihren Anfängen entstand, um die 
Anerkennung von Rechten zu fordern, wurden den Frauen doch das 
Wahlrecht und der uneingeschränkte Zugang zu Bildung und jeglichem 
Beruf vorenthalten, so ist es auch wahr, dass diese aufrichtige Forderung 
der Anfänge – an der sich sogar Stein selbst aktiv beteiligte – sich im 
Laufe der Jahrzehnte nach und nach in einen erbitterten und fortschrei-
tenden Machtkampf der Geschlechter wandelte, und zwar um den Preis 
der Aufhebung der Weiblichkeit selbst.58 
Zu Steins Zeiten manifestierte sich dies in der Form, die wir als »unre-
flektierten« oder »unkritischen«, oft naiven Feminismus bezeichnen 
können, als viele Frauen beim Eintritt in Berufe, die üblicherweise von 
Männern ausgeübt wurden, in typisch männliche Fehler verfielen.59 
Eine Schwäche der männlichen Konstitution ist es, sich zu sehr zu spe-
zialisieren und sich nur auf das zu konzentrieren, was mit der Arbeit 
zu tun hat. Daher werden andere Realitäten, die nichts damit zu tun 
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Stein and John Paul II on Women«, in N. M. BILLIAS, A. B. B. CURRY und G. F. MCLEAN 
(Hrsg.), Karol Wojtyła’s Philosophical Legacy, The Council for Research in Values in Phi-
losophy, Washington DC 2008, S. 274. Siehe auch GAUDIANO, V., »Edith Steins Vision des 
menschlichen Wesens als Mann und Frau. Eine andere Stimme in Sachen ›Gender Studies‹«, 
in H.-B. GERL-FALKOVITZ und M. LEBECH (Hrsg.), Edith Steins Herausforderung heutiger 
Anthropologie, Be&Be-Verlag, Heiligenkreuz 2017, S. 326–339.  
56 JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 390. 
57 Vgl. ebd., S. 384. 
58 Dies war nichts anderes als die Extrapolation der marxistischen Geschichtsauffassung 
auf das Verhältnis zwischen den Geschlechtern – vom Klassenkampf zum Kampf der 
Geschlechter. Vgl. L. REDONDO REDONDO, »Cap. III – Desenmascarar las ideologías«, in S. 
GALLARDO GONZÁLEZ (Ed.) Persona, familia y cultura. Band I. Persona e identidad, Servicio 
de Publicaciones de la Universidad Católica de Ávila, Ávila 2016, S. 245. 
59 Vgl. E. STEIN, »Das Ethos der Frauenberufe«, in Die Frau, S. 21.  
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haben, wie Freundschaft oder Vaterschaft, leicht vom Arbeitsleben in 
den Schatten gestellt. Daher die Empfehlung von Stein, die Weiblichkeit 
nicht verkümmern zu lassen60, die darin wurzelt, »wahres Menschentum 
(zu) hegen und (zu) hüten und zur Entfaltung (zu) bringen«61, wo immer 
man sich befindet. Vor dieser Gefahr der »Vermännlichung« der Frau 
warnt auch Johannes Paul II.: 

 
Die Frau darf nicht – im Namen der Befreiung von der ›Herrschaft‹ des 
Mannes – danach trachten, sich entgegen ihrer fraulichen ›Eigenart‹ die ty-
pisch männlichen Merkmale anzueignen. Es besteht die begründete Furcht, 
dass sich auf einem solchen Weg die Frau nicht ›verwirklichen‹ wird, sondern 
vielmehr das entstellen und einbüßen könnte, was ihren wesentlichen Reich-
tum ausmacht.62 

 
Für den Heiligen Vater darf die Förderung der Gleichberechtigung und 
der Würde der Frau daher nicht »den Verzicht auf ihre Fraulichkeit 
noch die Nachahmung des Männlichen bedeute[n], sondern die Fülle 
der wahren fraulichen Menschlichkeit, wie sie sich innerhalb wie au-
ßerhalb der Familie in ihrem Tun ausdrücken muss«63. Eine solche Auf-
wertung setzt natürlich immer eine Politik der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie voraus, die es ermöglicht, die Arbeit so zu strukturieren, 
dass die Frauen »diese Aufwertung nicht mit dem Aufgeben ihrer Ei-
genheit bezahlen muss und zum Schaden der Familie, wo ihr als Mutter 
eine unersetzliche Rolle zukommt«.64  
Die oben erwähnte Radikalisierung des Feminismus, die von Simone 
de Beauvoir und Judith Butler65 bewirkt wurde, wäre jedoch ohne ihren 
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60 Vgl. ID. »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 76.  
61 ID., »Der Eigenwert der Frau in seiner Bedeutung für das Leben des Volkes«, in Die 
Frau, S. 4.  
62 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris dignitatem«, Nr. 10. 
63 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio« über die Aufgaben der 
christlichen Familie in der Welt von heute, Libreria Editrice Vaticana, Vatikanstadt 
22.11.1981, Nr. 23, [elektronische Fassung]. http://www.vatican.va/content/john-paul-
ii/de/apost_exhortations/documents/ hf_jp-ii_exh_19811122_familiaris-consortio.html 
[Zugriff am 07. Juli 2022]. 
64 JOHANNES PAUL II., Enzyklika »Laborem exercens« über die menschliche Arbeit anlässlich 
des 90. Jahrestages von »Rerum novarum«, Libreria Editrice Vaticana, Vatikanstadt 
14/09/1981, Nr. 19, [elektronische Version]. http://www.vatican.va/content/john-paul-
ii/de/encyclicals/ documents/hf_jp-ii_enc_14091981_laborem-exercens.html [Zugriff 
am 07. Juli 2022]. 
65 Siehe K. WESTERHORSTMANN, o.c., 85–114. 
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mächtigsten Verbündeten nicht zu erklären: die sexuelle Revolution in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Letztere würde den ersteren 
die ›Waffen‹ der Wahl geben, die sie im Kampf zwischen den Geschlech-
tern einsetzen können: Empfängnisverhütung und die Zerstörung der 
Bedeutung der Ehe als sozialer Institution.  

C) Sexuelle Revolution: Ist es die Befriedigung des Sexualtriebes, die 
den Menschen erfüllt? 

Es mag uns so vorkommen, als könne man in den 1930er Jahren nicht 
von einer sexuellen Revolution im eigentlichen Sinne sprechen, denn 
»das waren andere Zeiten«. In Steins Kontext waren die Dinge anders. 
Aber lassen wir die Autorin aus ihren Texten sprechen, so werden wir 
feststellen, dass in Wirklichkeit gilt: nihil novum sub sole.  
Eine Studie, in der fast zweihundert Familien in Deutschland beschrie-
ben wurden, deren Frauen zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahre 
alt waren und aus stabilen Familien stammten, in denen die Kinder die 
Eltern respektierten und die Eltern ihnen zugetan waren, schien darauf 
hinzudeuten, dass die Klagen über das Scheitern von Ehe und Familie 
vielleicht übertrieben waren. Stein, die darüber nachdenkt, erklärt ohne 
zu zögern: 

 
Nähme man solche hinzu, in denen die Eheleute zwischen 20 und 30 stehen, 
so wäre das Bild sicher schon wesentlich anders. Sicherlich würden wir hier 
mehr kinderlose, geschiedene Ehen, Kameradschaftsverhältnisse antreffen. 
Und wie es in der nächsten Generation aussehen wird, das vermögen wir 
gar nicht abzusehen.66 

 
Im Jahr 1928 erschien in Deutschland das Buch Die Kameradschaftsehe. 
Dieses Buch, eine Übersetzung von The Companionate Marriage, von 
Ben B. Lindsey und Wainwright Evans, das ein Jahr zuvor in den USA 
erschienen war, schlug eine »freundschaftliche Ehe« vor, die für die 
Auflösbarkeit offen war. 
Wenn der Sozialismus ›Kameradschaftsverhältnisse‹ als Ausdruck der 
Abwesenheit sozialer Klassen unter den Männern verbreitete, so scheint 
es, als hätte man diesen Begriff auf die Beziehung zwischen Männern 
und Frauen übertragen. Auf diese Weise wurde ein Verhaltensmodell 
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66 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 130. 
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»ohne Unterdrückungsstrukturen« definiert, das die vom Marxismus 
befürwortete neue Gesellschaftsordnung vorbereiten sollte. Die ›Ka-
meradschaftsehe‹67, die im Grunde genommen eine Verbindung auf Pro-
be bedeutete, bevor der endgültige Schritt zur Ehe ›als solcher‹ vollzogen 
wurde, wurde zu einem Modethema. Dieses in gewisser Hinsicht so-
zialistische Konzept der Ehe, das nicht auf Liebe, sondern auf einer 
pragmatischen Lebensauffassung beruht, entsprach genau der Bedeu-
tung, die dem Sexualleben in einigen Veröffentlichungen beigemessen 
wurde. Die deutsche Übersetzung von Die vollkommene Ehe des Gy-
näkologen Theodoor van de Velde aus dem Jahr 1926, die sechs Jahre 
später in 32 Auflagen erschien, ist ein Beweis dafür.68 Stein sagt über 
diese Verherrlichung des erotischen Lebens in der Kultur der damaligen 
Zeit:  

 
Es nimmt heute eine so überragende Stellung in der wissenschaftlichen wie 
in der schönen Literatur, in der öffentlichen Diskussion und im täglichen 
Leben ein, dass schon die Kinder auf Schritt und Tritt darauf stoßen. Die 
moderne Jugend hat ihr Recht auf das Geschlechtsleben proklamiert. […] 
Sind diese Ideale [der Ehe als Sakrament] preisgegeben, so ergibt sich als 
Konsequenz die Praxis der Kameradschaftsehe oder eines vollkommen freien 
und schrankenlosen Verkehrs. Das zweite hat von Jahr zu Jahr in allen Krei-
sen in erschreckendem Maß zugenommen, zum Teil als Erscheinungsform 
des allgemein überhandnehmenden ungehemmten Trieblebens, zum Teil 
eben infolge der öffentlichen Diskussion die Ehe negierender Theorien, de-
nen eine bloß traditionelle Moral nicht standhalten kann.69 

 
Die Kameradschafts-Ehe wurde in der Enzyklika Casti connubii von 
Pius XI. im Jahr 1930 ausdrücklich als einer der vorherrschenden Irr-
tümer genannt, die der Würde der Ehe abträglich sind.70 Das Problem 
der Empfängnisverhütung war zwangsläufig mit dieser Auffassung von 
Ehe verbunden. Aber nicht nur aus diesem Grund. Die Tatsache, dass 
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67 U. FREVERT, »1918 – die Zukunft wird weiblicher«, Neue Zürcher Zeitung, 06.10.2018 
[elektronische Version]. https://www.nzz.ch/international/1918-die-zukunft-wird-weib-
licher-ld.1424962 [Zugriff am 22. September 2020]. 
68 Ebd. 
69 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 130 f. 
70 VGL. PIUS XI., Litterae Encyclicae »Casti Connubii«. De matrimonio christiano spectatis 
praesentibus et societatis condicionibus, necessitatibus, erroribus, vitiis, Libreria Editrice 
Vaticana, Città del Vaticano 31/12/1930, Nr. 19 [elektronische Fassung]. http://www.va-
tican.va/content/pius-xi/la/encyclicals/ documents/hf_p-xi_enc_19301231_casti-con-
nubii.html [Zugriff am 07. Juli 2022]. 
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die anglikanische Kirche auf der so genannten Lambeth-Konferenz im 
selben Jahr Ehepaaren die Empfängnisverhütung gestattete, wenn 
›schwerwiegende Gründe‹ dafürsprachen, und damit eugenischen oder 
neomalthusianischen Zwängen nachgab71, machte die Empfängnisver-
hütung zu einem besonderen Problem. 
Die sexuelle Revolution und ihre direktere Theoretisierung finden je-
doch erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts statt.72 In den 
1950er Jahren wurden in den USA die ›Kinsey-Berichte‹ veröffentlicht, 
die Ergebnisse der ersten großen Studie über das Sexualverhalten, deren 
Einfluss sich vor allem in der Entwicklung von Programmen zur Af-
fekt- und Sexualerziehung im Westen niederschlug, obwohl die Studie 
sich Jahrzehnte später als skandalöser Betrug herausstellen sollte.73 In 
den 1960er Jahren wurde die Antibabypille vermarktet74, die Ikone eines 
Lebensstils, der auf dem Leitmotiv ›Sex ohne Kinder‹ beruhte. Der fran-
zösische Mai ›68 verkündete seine Ideale der sexuellen Befreiung mit 
ähnlichen Slogans. Die Enzyklika Humanae vitae von Paul VI., die im 
selben Jahr erschien, hätte nicht auf ein weniger positives Klima stoßen 
können, selbst innerhalb der Kirche selbst.75 Viele Ansprachen und 
Schriften von Karol Wojtyła – und jene, die er später als Papst Johannes 
Paul II. veröffentlichte, – dienten der Verteidigung dieser Enzyklika, 
insbesondere mit dem Ziel, sie für ein Publikum verständlich zu machen, 
das sie nicht hören wollte76, um die anthropologischen Grundlagen 
ihres Inhalts zu erläutern. 
Dass das Hauptopfer der sexuellen Revolution die Frauen waren und 
sind, liegt auf der Hand. Aber seltsamerweise wurde immer das Ge-
genteil behauptet: dass das Glück der Frau durch die Ablehnung von 
Ehe und Kindern erreicht werden würde. Darin finden wir die Haupt-
bestandteile der Gender-Ideologie, wahrscheinlich eine der wichtigsten 
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71 Vgl. R. GARCÍA DE HARO, Matrimonio e Famiglia nei Documenti del Magistero. Corso di 
Teologia Matrimoniale, Ed. Ares, Mailand 2000, S. 95.  
72 Siehe P. DINZELBACHER, Europäische Mentalitätsgeschichte. Hauptthemen in Einzeldar-
stellungen, Kröner, Stuttgart 1993, S. 100. 
73 Vgl. M. A. PEETERS, Marion-ética, los ›expertos‹ de la ONU imponen su ley, übers. von 
I. SAAVEDRA, Rialp, Madrid 2011, S. 16 ff. 
74 Vgl. ebd., S. 14. 
75 Vgl. J. M. GRANADOS TEMES, La ética esponsal de Juan Pablo II. Estudios de los fundamentos 
de la moral de la sexualidad en las catequesis sobre la teología del cuerpo, Publicaciones 
de la Facultad de Teología ›San Dámaso‹, Madrid 2006, S. 88 ff. 
76 Siehe insbesondere K. WOJTYŁA, Trilogía inédita III. El don del amor. Escritos sobre la 
familia, S. 163–204 und S. 301–330; JOHANNES PAUL II, Matrimonio, amor y fecundidad. 
Teología del cuerpo IV, Palabra, Madrid 20164, S. 292–307; 327 ff.  
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und mächtigsten ›Anti-Theorien‹, mit denen sich das Lehramt des Paps-
tes Johannes Paul II. auseinandersetzen musste.77 Nicht umsonst sind 
die von der UNO einberufenen Weltfrauenkonferenzen (Kopenhagen, 
1980; Nairobi, 1985; und Peking, 1995) ein getreues Spiegelbild ihrer 
Fähigkeit, auf globaler Ebene in alle kulturellen, politischen und sozialen 
Bereiche einzudringen.  

4. KONKORDANZ BEI DER BETRACHTUNG DER HEILIGEN SCHRIFT 

Die Weisheit, die Stein und Johannes Paul II. inspiriert und sie dazu 
veranlasst, eine klarsichtige Antwort auf die Zeichen der Zeit zu geben, 
hat als Hauptquelle das Wort Gottes. Wenn beide Autoren offensichtlich 
dem Lehramt und der lebendigen Tradition der Kirche eine besondere 
Aufmerksamkeit schenken, so ist es ebenso offensichtlich, dass beide 
in ihrer Lektüre der Heiligen Schrift neue Horizonte im Wort Gottes 
entdeckt haben, die das »Alte« und das »Neue« vereinen. 
Man sollte die Ansicht von Kardinal Müller in der Frauenfrage berück-
sichtigen:  

 
Die meisten kirchlichen Schriftsteller der Antike und des Mittelalters gehen 
von einem gewissen Primat des männlichen Geschlechts aus. Es muss aber 
auch betont werden, dass sie weder eine ontologische und essenzielle Ab-
stufung (wie die neuplatonischen emanationistischen Philosophien) noch 
eine moralische Abwertung (wie der Gnostizismus) vorgenommen haben.78 
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77 Der Papst selbst hat das Internationale Jahr der Frauen (1995) mit vier spezifischen 
Dokumenten vorbereitet: JOHN PAUL II, Message for the XXVIII Word Day of Peace. Wo-
men: Teachers of Peace, Libreria Editrice Vaticana, Vatican City, 8.12.1994 [elektronische 
Version]. http://w2.vatican.va/content/ john-paul-ii/en/messages/peace/documents/hf_jp-
ii_mes_08121994_xxviii-world-day-for-peace.html [07. Juli 2022]; ID., Letter to Priests 
for Holy Thursday 1995, Libreria Editrice Vaticana, Vatican City 25/03/1995 [elektronische 
Fassung]. http://w2.vatican.va/content/john-paul-ii/es/letters/1995/documents /hf_jp-
ii_let_25031995_priests.html [Zugriff am 07. Juli 2022]; ID. Letter to Mrs. Gertrude Mon-
gella, Secretary General oft he fourth World Conference on Women oft he United Nations, 
Libreria Editrice Vaticana, Vatican City 26/08/1995 [elektronische Fassung]. http://w2.va-
tican.va/content/john-paul-ii/en/letters/1995/documents/hf_jp-ii_let_19950526_mon-
gella-pechino.html [Zugriff am 07. Juli 2022]; IDBrief an die Frauen, Libreria Editrice 
Vaticana, Vatikanstadt 29/06/1995 [elektron. Fassung]. https:// www.vatican.va/content/ 
john-paul-ii/de/letters/1995/documents/hf_jp-ii_let_29061995_women.html [07. Juli 
2022]. 
78 G. L. CARD. MÜLLER, o. c., S. 37. Meine Übersetzung. 
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Als Stein die phänomenologische Philosophie mit der Scholastik kon-
frontierte und sich an das mittelalterliche Universum annäherte, hat sie 
diesen »Primat des Männlichen« zweifellos wahrgenommen, der sich 
zum Beispiel in einigen Texten des hl. Augustinus79 manifestiert. Diese 
Texte sind zwar nicht lehramtlich, haben aber angesichts der unbestrit-
tenen Eminenz ihrer Autoren den hermeneutischen Horizont im Ver-
ständnis der Frauenfrage beeinflusst. Wahrscheinlich ist dies der Grund, 
warum die Philosophin es aus theologischer Sicht für wichtig hielt, die 
tiefere Bedeutung dessen, was die Heilige Schrift über Frauen sagt, zu 
erforschen: 

 
Ich habe einen kleinen Anfang gemacht in der Abhandlung Beruf des Mannes 
und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung, indem ich die Stellen, die 
mir die wesentlichsten schienen, zusammentrug und zu deuten suchte. Es 
wäre aber eine große und dankenswerte Aufgabe, einmal die ganze Hl. 
Schrift unter diesem Gesichtspunkt durchzuarbeiten.80  
 

Beim Anblick dieses Ausschnitts drängt sich unweigerlich eine diskrete 
Frage auf. Sind die »Theologie des Leibes« und Mulieris dignitatem 
vielleicht die Antworten auf den Vorschlag, den Edith Stein in diesem 
Text machte? Es scheint richtig festzustellen, dass dieser »kleine Schritt« 
dieser »kleinen Esther«, wie sich Edith Stein einmal selbst nannte, auf-
gegriffen wurde. Aus diesem Grund werden wir nun versuchen, he-
rauszufinden, inwieweit die Interpretationen der beiden Denker über-
einstimmen und inwieweit die Vision der beiden ein Novum gegenüber 
den oben genannten Vorstellungen darstellt. Zu diesem Zweck stellen 
wir drei grundlegende Thesen auf. Erstens, dass der Zustand der ur-
sprünglichen Unschuld dadurch gekennzeichnet ist, dass es keine Herr-
schaft des Mannes über die Frau gibt; zweitens, dass das Verhältnis der 
Herrschaft des Mannes über die Frau eine Folge der Erbsünde ist; und 
drittens, dass die »evangelische Neuheit« darin besteht, dass die Bezie-
hung zwischen den beiden Geschlechtern in der Erlösungsordnung das 
Verhältnis der Herrschaft des Mannes über die Frau wieder ausschließt. 
Wir werden nun jeden dieser Punkte untersuchen. 
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79 Siehe VAN BAVEL, T., »La mujer en San Agustín«, in Agustiniana, 39, (1989), S. 5–53.  
80 E. STEIN, »Probleme der neueren Mädchenbildung«, in Die Frau, S. 160. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 185



A) Das Alte: Fehlen der Dominanzbeziehung im ursprünglichen 
Zustand der Unschuld 

Die Lektüre der Genesis führt Stein dazu, einerseits die gemeinsame 
Berufung von Mann und Frau81 und andererseits die männliche und 
weibliche Differenzierung des Menschen82 zu bekräftigen. Wenn die 
gemeinsame Berufung aus natürlicher Sicht die dreifache Aufgabe im-
pliziert, »Gottes Ebenbild zu sein, Nachkommenschaft hervorzubringen 
und die Erde zu beherrschen«83, und aus übernatürlicher Sicht die Se-
ligkeit, die ewige Anschauung Gottes84 andeutet, so bedeutet die Un-
terscheidung folgendes:  

 
Es gibt innerhalb der gemeinsamen Bestimmung eine Differenzierung der 
Aufgaben, der die verschiedene Natur der Geschlechter angepaßt ist. Der 
primäre Beruf des Mannes ist die Herrschaft über die Erde, die Frau ist ihm 
darin als Gehilfin zur Seite gestellt. Der primäre Beruf der Frau ist Erzeugung 
und Erziehung der Nachkommenschaft, der Mann ist ihr dafür als Beschüt-
zer gegeben.85 

 
Indem sie die dreifache natürliche Berufung beider hervorhebt, unter-
scheidet sich Stein von der Lesart des hl. Augustinus, der in einigen 
seiner Texte, zweifellos aufgrund der harten intellektuellen Auseinan-
dersetzungen, in denen er gegen den Manichäismus zu kämpfen hatte, 
durch die besondere Betonung der Tatsache, dass die Frau geschaffen 
wurde, um die Zeugung der Gattung zu ermöglichen, die beiden anderen 
Aufgaben nicht immer im Blick zu haben scheint.86 
In diesem status naturae integrae haben wir es mit einer Gemeinschaft 
der Liebe zu tun. Die Tatsache, dass Gott einer und dreifaltig ist, ist für 
Stein der Grund, warum es für den Menschen nicht gut wäre, allein zu 
sein. Wenn der Mensch nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen 
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81 Vgl. ID. »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 58.  
82 Vgl. ebd. 
83 Ebd. 
84 Vgl. ID. »Christliches Frauenleben«, in Die Frau, S. 90.  
85 Ebd.  
86 Siehe DE HIPONA, S. A., Interpretación literal del Génesis, übersetzt von C. CALABRESE, 
EUNSA, Pamplona. Buch IX, 3.5, 5.9, 9.15, S. 229, 231 und 234. Auf Deutsch, siehe: AU-
RELIUS AUGUSTINUS, Uber den Wortlaut der Genesis: der grosse Genesiskommentar in zwolf 
Buchern, in zwei Bände, zum ersten Mal in deutscher Sprache von C. J. PERL, Ferdinand 
Schöningh, Paderborn 1961–1964. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 186



ist und Gott dreifaltig ist, »wie aus dem Vater der Sohn hervorgeht und 
aus Sohn und Vater der Geist, so ist das Weib vom Manne ausgegangen 
und von ihnen beiden die Nachkommenschaft. Und wiederum: Gott 
ist die Liebe. Zwischen weniger als zweien aber kann die Liebe nicht 
sein«87. 
Johannes Paul II. hebt auch die Gemeinschaft der Personen in der Liebe 
dieses Urzustandes als Bild der Gemeinschaft der Dreifaltigkeit hervor, 
genauer gesagt als Vorbereitung auf das trinitarische Gottesbild, das 
durch Jesus Christus geoffenbart werden würde.88 Die von Johannes 
Paul II. in der »Theologie des Leibes« von Adams Schlaf89 angebotene 
Interpretation stellt den Ursprung der männlich-weiblichen Dualität 
und ihre Beziehung zur ursprünglichen Einheit jedoch auf eine noch 
aufschlussreichere Weise dar. Der Papst verweist in der zweiten Ge-
schichte darauf, dass die Erschaffung Adams eigentlich die Erschaffung 
des Menschen, der menschlichen Person, nicht des Mannes bedeutet. 
Liest man den hebräischen Text, so bedeutet adam ursprünglich 
›Mensch‹, während is sich auf den männlichen – einen männlichen 
 Menschen – und issah auf den weiblichen – einen weiblichen Menschen 
– bezieht, was den Geschlechtsunterschied unterstreicht. Der erste 
Mensch, adam, wird als männlich definiert, ist aber erst durch die Er-
schaffung der ersten Frau, issah, entstanden. Erst als Adam in den Schlaf 
fällt, zu dem ihn Gott nach der Einsamkeit, die er bei der Wahrnehmung 
der kosmischen Distanz zwischen ihm und der übrigen Schöpfung emp-
findet, veranlasst, erscheint die Unterscheidung zwischen männlich und 
weiblich durch das Werk Gottes selbst. Damit soll in erster Linie zum 
Ausdruck gebracht werden, dass die metaphysische Erfahrung der Ein-
samkeit des Menschen, die sich aus seinem Ebenbild Gottes ergibt, eine 
gemeinsame Erfahrung von Mann und Frau ist. Es handelt sich um die 
Erfahrung, dass der Mensch, der Gott kennt und weiß, dass er von ihm 
kommt und sein Ebenbild ist, sich darüber bewusst ist, dass er inmitten 
der sichtbaren Welt allein ist, weil er nicht wie die übrigen Geschöpfe 
ist, die er sieht. Er ist allein vor Gott. Zweitens, »auch wenn der mensch-
liche Leib in seiner normalen Beschaffenheit die Geschlechtsmerkmale 
an sich trägt und seiner Natur nach männlich oder weiblich ist, so gehört 
doch die Tatsache, dass der Mensch ›Leib‹ ist, tiefergehend zur Struktur 
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87 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 59. 
88 Vgl. JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 94f. 
89 Ebd., S. 69–75 und S. 84–91. 
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des Subjekts als Person denn die Tatsache, dass er in seiner leiblichen 
Beschaffenheit auch männlich oder weiblich ist«90. Aus diesem Grund 
sind die ursprünglichsten Erfahrungen Männern und Frauen gemeinsam, 
und beide fragen sich nach dem Sinn des Lebens. Und drittens und das 
ist der wichtigste Punkt, dass Frau und Mann vom anderen Geschlecht 
als ein unaussprechliches Geschenk Gottes an jeden von ihnen zu be-
trachten sind, durch das sie die ursprüngliche Einsamkeit91 überwinden. 
Wir haben es also im zweiten Genesisbericht – nach der Interpretation 
des Papstes – nicht mit einer chronologischen Darstellung der Ereignisse 
zu tun. Die mythische Sprache dieser Darstellung der jahwistischen 
Tradition bedeutet nicht, dass es sich um einen literarischen oder fiktiven 
Text, sondern vielmehr, um eine »archaische Ausdrucksform eines tie-
feren Gehalts«92 handelt. 
Diese neuartige Erläuterung des polnischen Papstes unterscheidet sich 
sowohl von der Auslegung, dass die Frau aus dem Mann geschaffen 
wurde, als auch von der Interpretation, die eine gewisse Überlegenheit 
des Mannes daraus ableitet, weil er zuerst geschaffen wurde. Die These, 
dass der Mann vor der Frau erschaffen wurde, ist in der Geschichte der 
Bibelexegese nicht unüblich. Da sowohl der erste Brief an Timotheus93 
als auch der erste Brief an die Korinther94 beide Interpretationen der 
Genesis enthalten, ist es nicht verwunderlich, dass Augustinus95 und 
Thomas von Aquin96 eine oder beide Thesen angenommen haben. Die 
Bibelkommission von 1909 vertrat die erste These.97 Stein hingegen ver-
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90 Ebd., S. 85.  
91 Ebd., S. 94 f. und S. 119 f. 
92 Ebd., S. 86. 
93 1 Tim 2, 11–14. Bekanntlich ist die historische Autorschaft dieses Briefes unter Exegeten 
nicht eindeutig geklärt. Vgl. C.-M. STUBBEMANN, La mujer en Edith Stein: antropología y 
espiritualidad, Publicaciones de la Facultad de Teología del Norte de España, Burgos 
2003, S. 152 (Fußnote Nr.106).  
94 1 Kor 11, 8 f. 
95 Siehe DE HIPONA, A., Interpretación literal del Génesis, Buch VI., 5.7, 5.8, S. 158 f.; und 
Buch IX., 13.23, S. 238. 
96 Siehe S. T. AQUINAS, Summa Theologiae, Fundación Tomás de Aquino 2019, I – q. 93, 
art. 4 [elektronische Version] https://www.corpusthomisticum.org/sth1090.html#32319 
[Zugriff 09. Juli 2022]. 
97 Vgl. PONTIFICIA COMISSIO BIBLICA, De charactere historico trium priorum capitum Geneseos, 
Libreria Editrice Vaticana, Città del Vaticano 1909 [elektronische Fassung]. http://www.va-
tican.va/ roman_curia/congregations/cfaith/pcb_documents/rc_con_cfaith_doc_19090630 
_ genesi_lt.html [09. Juli 2022]. Siehe zu diesem Thema Stein C.-M. STUBBEMANN, La mujer 
en Edith Stein: antropología y espiritualidad, S.138 ff.  
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tritt98 beide Interpretationen durch Thomas von Aquin, obwohl sie – 
wie wir gesehen haben – darauf besteht, die Heilige Schrift eingehend 
zu untersuchen, um die Frage zu klären.  
Wir werden später auf diesen Punkt zurückkommen. Was wir sowohl 
bei Stein als auch bei Johannes Paul II. betonen wollen, ist, dass es im 
Zustand der Unschuld eine vollkommene Gemeinschaft der Liebe gibt. 
Und diese Gemeinschaft der Personen, die die Frucht der Liebe ist und 
die sich in unserer »theologischen Vorgeschichte«99 abspielt – Vorge-
schichte, weil der »historische« Mensch, den wir aus erster Hand kennen 
und der wir sind, der Mensch nach der Erbsünde ist – impliziert im We-
sentlichen die Abwesenheit der Herrschaft des Mannes über die Frau.100  

B) Das Veraltete: die Beziehung der Dominanz,  
eine Folge der Erbsünde 

Die Erbsünde, d. h. der Ungehorsam gegenüber Gott, führt zu einer 
Veränderung der Beziehung zwischen Mann und Frau, sowie ihrer Be-
ziehung zu ihren Nachkommen und zur Erde. An die Stelle der Ge-
meinschaft der Liebe ist ein »Herrschafts- und Unterordnungsverhält-
nis«101 getreten, das durch die Konkupiszenz verwischt wird. Wenn es 
wahr ist, dass die ersten Menschen eine vollständige Kenntnis von Gott 
hatten – vom höchsten Gut und von den besonderen Gütern –, so hatte 
Gott ihnen doch geboten, dass sie sich »vor jener Erkenntnis des Bösen, 
die man gewinnt, indem man es tut«102, hüten: 

 
Die Folge des Falls ist die Mühsal des Gebärens für das Weib wie die Mühsal 
des Daseinskampfes für den Mann. Dazu kommt für die Frau als Strafe die 
Unterwerfung unter die Herrschaft des Mannes. Dass er kein guter Herr 
sein wird, zeigt der Versuch, die Verantwortung für die Sünde von sich auf 
das Weib abzuwälzen. Die ungetrübte Liebesgemeinschaft ist aufgehoben. 
Aber etwas anderes ist aufgewacht, was sie vorher nicht kannten: sie er-
kannten, dass sie nackt waren und schämten sich. Sie selber suchten ihre 
Blöße zu bedecken, und Gott sorgte ihnen dafür: ›Und Gott der Herr machte 
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98 Vgl. E. STEIN, E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenord-
nung«, in Die Frau, S. 59, 65 f.  
99 Vgl. JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 184.  
100 Vgl. E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in 
Die Frau, S. 59; und JOHANNES PAUL II., Die menschliche Liebe, S. 168.  
101 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 65.  
102 Ebd., S. 60. 
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Adam und seinem Weibe Gewänder von Fellen und bekleidete sie damit.‹ 
Die Begierde ist in ihnen aufgewacht und es ist notwendig geworden, sie 
dagegen zu schützen.103 

 
Zwar vertritt der Papst bei der Auslegung des Textes über die Erbsünde 
(Gen 3) die Auffassung, »dass unabhängig von dieser ›Rollenverteilung‹ 
im biblischen Bericht jene erste Sünde die Sünde des Menschen ist, der 
von Gott als Mann und Frau erschaffen wurde«104. Bei dieser Auslegung 
verliert die Vision von der Frau als dem »Geschlecht, von dem der An-
fang der Sünde gemacht worden ist«105, an Kraft, was in gewisser Weise 
mit den vorhergehenden Thesen über die Überlegenheit des Mannes 
gegenüber der Frau zusammenhängt, auf die wir angespielt haben.  
Wenn die ursprüngliche Einheit der beiden, des Mannes und der Frau, 
infolge der Erbsünde zerbrochen und ständig bedroht ist, bedeutet die 
Unterordnung der Frau im status naturae lapsae für Stein jedenfalls, 
dass, da die Entfaltung und Aktivität der Frau vom Willen des Mannes 
abhängen, nicht gewährleistet ist, dass diese Entfaltung immer ange-
messen sein wird, denn weder der Wille noch die Kriterien des Mannes 
sind unfehlbar.106 Johannes Paul II. fügt jedoch hinzu, dass »diese Be-
drohung […] sich jedoch als schwerwiegender für die Frau«107 erweist, 
da sie die Beherrschte ist und die Verletzung dieser vom Schöpfer ge-
gebenen und eingesetzten Einheit »gleichzeitig aber auch die wahre 
Würde des Mannes« mindert:108  

 
Sie sind von der erblichen Sündhaftigkeit belastet und tragen den ständigen 
›Sündenkeim‹ in sich, das heißt die Neigung zur Verletzung jener sittlichen 
Ordnung, die der Vernunftnatur und moralischen Würde des Menschen als 
Person entspricht. Diese Neigung kommt in der dreifachen Begierde zum 
Ausdruck, die der apostolische Text als Begierde der Augen, Begierde des 
Fleisches und Prahlen mit dem Besitz angibt (vgl. 1 Joh 2, 16).109 
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103 Ebd.  
104 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben ›Mulieris Dignitatem‹..., Nr. 9. 
105 AURELIUS AUGUSTINUS, Der Gottesstaat. De civitate Dei, Band 2., in deutscher Sprache 
von C. J. PERL, Ferdinand Schöningh, Paderborn/München/Wien/Zürich 1979, Buch XV, 
Kap. XX, S. 67. Burggraf hebt die theologische Relevanz der Interpretation des polnischen 
Papstes hervor. Vgl. J. BURGGRAF, »Juan Pablo II y la vocación de la mujer«, in Scripta Teo-
lógica 31:1 (1999), S. 144. 
106 Vgl. E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in 
Die Frau, S. 74. 
107 JOHANNES PAUL II, Apostolisches Schreiben »Mulieris dignitatem«..., Nr. 10. 
108 Ibid. 
109 Ibid. 
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Es ist also die Konkupiszenz, die die Beziehung der Gemeinschaft in 
eine Beziehung der Aneignung110 verwandelt. Durch sie »wird der 
Mensch für den Menschen zum Objekt«111. Dies entspricht der Bezie-
hung der Herrschaft, einer Beziehung des Besitzes des anderen als Ob-
jekt der eigenen Begierde.112 
Für beide Autoren geht die Tragweite des Bruchs der ursprünglichen 
Harmonie zwischen den beiden Geschlechtern als Folge der Erbsünde 
über die Grenzen der Ehe hinaus und erstreckt sich auf die gesamte 
Gesellschaftsordnung. Nach Stein manifestiert sie sich sowohl im Leben 
der ungezügelten Leidenschaften, in dem die Sexualität auf unpersön-
liche Weise gelebt wird, als auch im Kampf zwischen den beiden Ge-
schlechtern, die um ihre Rechte kämpfen und weder auf Gott noch auf 
die Natur zu hören scheinen.113 Für Johannes Paul II. kommt sie dort 
zum Ausdruck, wo Frauen diskriminiert werden, weil sie Frauen sind.114 
Deshalb drängt das Hören auf »die unveränderliche Botschaft des von 
Gott geoffenbarten Wortes«115 darauf, »sich vom Bösen zu reinigen und 
von der Sünde zu befreien: von dem, was den anderen beleidigt, was 
den Menschen ›mindert‹ und herabsetzt, und nicht nur den, dem die 
Beleidigung zugefügt wird, sondern auch den, der sie zufügt.«116  

C) Das Neue: Die Erlösung schließt das Herrschaftsverhältnis aus  
und offenbart einen neuen ehelichen Sinn für den Körper 

Und diese Läuterung wird durch eine Verheißung eingeleitet, die der 
Vertreibung aus dem Paradies vorausgeht. Die Verheißung Gottes (Gen 
3,16), die in den Worten an die Schlange ausgedrückt wird – »Ich will 
Feindschaft setzen zwischen dir und der Frau und zwischen deinem 
Nachkommen und ihrem Nachkommen; er soll dir den Kopf zertreten, 
und du sollst ihm die Ferse zertreten« –, öffnet in diesem trostlosen 
Augenblick für die Menschheit eine Tür der Hoffnung.  
Stein und Johannes Paul II. sehen in diesen Worten die Verbindung 
zwischen Sünde und Erlösung. Obwohl Stein sich bewusst ist, dass 
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110 Vgl. JOHANNES PAUL II, Die menschliche Liebe, S. 227.  
111 Ibid. S. 224. 
112 Ibid. S. 219 f. 
113 Vgl. E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in 
Die Frau, S. 71. 
114 Vgl. JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris Dignitatem«..., Nr. 10. 
115 Ebd. 
116 Ebd. 
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diese Worte oft in analoger Beziehung zur Mutter Gottes und zum Er-
löser interpretiert werden, sieht sie in ihnen auch eine direkte Anweisung 
an Eva, der ersten Frau, der »Mutter aller Lebenden«, und an alle anderen 
Frauen, die nach ihr kommen würden: die eminente Aufgabe, gegen 
das Böse zu kämpfen.117 Johannes Paul II. hebt diesen Aspekt ebenfalls 
hervor, indem er die Worte des Protoevangeliums mit der eschatologi-
schen Perspektive der Apokalypse verbindet, in der wir die Frau finden, 
die leidet, weil die alte Schlange das Kind verschlingen will, das aus 
ihrem Schoß geboren werden soll:118  

 
Zum biblischen ›Urbild‹ der ›Frau‹ vom Beginn der Geschichte bis zu ihrem 
Ende [gehört] der Kampf gegen das Böse und den Bösen in Person […]. 
Will uns die Bibel damit nicht sagen, dass die Geschichte gerade in der ›Frau‹, 
in Eva und Maria, einen dramatischen Kampf um jeden Menschen verzeich-
net? Den Kampf um sein grundlegendes ›Ja‹ oder ›Nein‹ zu Gott und zu 
seinem ewigen Plan für den Menschen? […] Die moralische Kraft der Frau 
und ihre geistige Kraft verbinden sich mit dem Bewusstsein, dass Gott ihr 
in einer besonderen Weise den Menschen anvertraut. Natürlich vertraut 
Gott jeden Menschen allen und jedem einzelnen an. Doch dieses Anvertrauen 
betrifft in besonderer Weise die Frau – eben wegen ihrer Fraulichkeit –, und 
es entscheidet in besonderer Weise über ihre Berufung.119 

 
Die Verheißung der Erlösung versetzt die Frau also in eine einzigartige 
Position, denn wenn der Versucher sich zuerst an die Frau wandte, so 
wird die Ankündigung des erwarteten Heils an die Frau gerichtet. In 
Eva wie in Maria »entscheidet das Ja aus dem Mund eines Weibes über 
das Schicksal der ganzen Menschheit«120. Für Stein wird das weibliche 
Geschlecht gerade deshalb hochgehalten, weil der Erlöser von einer 
Frau geboren wurde und es eine Frau ist, die helfen kann, die neue Ord-
nung des Evangeliums zu errichten. Und das männliche Geschlecht 
wird geadelt, weil ein Mann, der Sohn dieser Frau, der neue Adam ist, 
der Erlöser.121 In diesem Zusammenhang weist Johannes Paul II. darauf 
hin, dass die Tatsache, dass in einer Frau – der Jungfrau von Nazareth 
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117 Vgl. E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in 
Die Frau, S. 61 u. 66. 
118 Vgl. JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris Dignitatem«..., Nr. 30. 
119 Ebd. 
120 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 61. 
121 Ebd. 
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– der neue Bund Gottes mit der Menschheit geschlossen wird, ein ganz 
besonderes Zeichen dafür ist, dass in Christus »der wechselseitige Ge-
gensatz zwischen Mann und Frau – als Erbe der Ursünde – im Wesent-
lichen überwunden«122 wird. Wenn wir also im Alten Testament fest-
stellen, dass Gott sich an bestimmte Frauen wendet, um in die Zukunft 
seines Volkes einzugreifen, dann ist es sicher, dass er seinen Bund nur 
mit Männern geschlossen hat. Andererseits hat »die Mutter des Erlösers 
[…] im Heilsplan eine ganz besondere Stellung«123. Daher besteht »das 
absolut Neue des Evangeliums«124 darin, dass Christus die ursprüngliche 
Ordnung der Beziehungen zwischen den Geschlechtern wiederherstellt 
und aufwertet. Diese ›absolute Neuheit des Evangeliums‹ wird auch 
von Stein hervorgehoben. Sie sagte, »dass das neue Gottesreich eine 
Neuordnung des Verhältnisses zwischen den Geschlechtern bringen 
wollte, d. h. die Verhältnisse beseitigen, die durch den Sündenfall bedingt 
waren, und die ursprüngliche Ordnung wiederherstellen«125. 
Sowohl Stein als auch der slawische Papst weisen darauf hin, dass diese 
evangelische Neuerung manchmal im Verborgenen geblieben ist. Bevor 
die Gültigkeit der historischen Methode als Hilfsmittel für die Bibel-
exegese bekannt wurde, vertrat Stein126 die Auffassung, dass sich in ei-
nigen Passagen der Paulusbriefe Interpretationen, die sich auf den kul-
turellen Kontext und die Mentalität der damaligen Zeit beziehen, mit 
der Vermittlung der unveränderlichen Botschaft der Worte Gottes ver-
mischen. In Bezug auf 1 Tim 2,9–15 zum Beispiel, sagt Stein: 

 
[Man hat] hier den Eindruck, dass die ursprüngliche Ordnung und die Er-
lösungsordnung verdeckt ist durch die Ordnung der gefallenen Natur und 
dass aus dem Apostel noch der vom Geist des Gesetzes bestimmte Jude 
spricht. Die evangelische Auffassung der Jungfräulichkeit scheint ganz ver-
gessen. Was hier ausgesprochen ist und gegenüber gewissen Missbräuchen 
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122 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris Dignitatem«..., Nr. 11. 
123 ID. Enzyklika »Redemptoris Mater«, über die seligen Jungfrau Maria im Leben der 
pilgernden Kirche, Libreria Editrice Vaticana, Vatikanstadt 25/03/1987, Nr. 1, [elektro-
nische Version]. https://www.vatican. va/content/john-paul-ii/de/encyclicals/docu-
ments/hf_jp-ii_enc_25031987_redemptoris-mater.html [Zugriff am 10. Juli 2022]. 
124 ID. Apostolisches Schreiben »Mulieris Dignitatem«..., Nr. 11. 
125 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 62. 
126 Dies geschah erst 1943, ein Jahr nach Steins Tod, mit der Enzyklika Divino afflante 
spiritu von Pius XII. Vgl. C.-M. STUBBEMANN, La mujer en Edith Stein: antropología y espi-
ritualidad, Publicaciones de la Facultad de Teología del Norte de España, Burgos 2003, 
152 (Fußnote 106). 
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in den griechischen Gemeinden am Platze sein mochte, ist nicht als verbind-
lich für die prinzipielle Auffassung des Verhältnisses der Geschlechter an-
zusehen. Es widerspricht zu sehr den Worten und der ganzen Praxis des 
Heilandes, der Frauen unter seinen nächsten Vertrauten hatte und auf Schritt 
und Tritt in seiner Erlösertätigkeit bewies, dass es ihm um die Seele der Frau 
genau so zu tun war wie um die Seele des Mannes. Es widerspricht auch je-
nem Pauluswort, das vielleicht am reinsten den Geist des Evangeliums zum 
Ausdruck bringt: (Gal. III, 24 ff.) … Das Gesetz war unser Erzieher in Chris-
to, damit wir aus dem Glauben gerechtfertigt würden. Da aber der Glaube 
gekommen ist, sind wir nicht mehr unter dem Erzieher … Es ist nicht Jude 
noch Grieche, nicht Sklave noch Freier; es ist weder Mann noch Weib. Denn 
alle seid ihr eins in Christo Jesu.127 

 
Johannes Paul II. stellt seinerseits im selben Brief an Timotheus und 
auch im ersten Brief an die Korinther – neben anderen Texten – fest, 
dass die apostolischen Schriften zwar die Neuheit des Evangeliums zum 
Ausdruck bringen, dass aber »in ihnen das ›Alte‹, das, was auch in der 
religiösen Tradition Israels, in seiner Weise des Verständnisses und der 
Auslegung der heiligen Texte, wie zum Beispiel von Gen 2, verwurzelt 
ist, durchaus noch spürbar ist«128. 
Dabei geht er insbesondere auf den klassischen Text des Epheserbriefes 
(Eph 5, 21–33) ein, eine der wichtigsten biblischen Quellen für die sa-
kramentale Theologie der Ehe und der Beziehung zwischen Mann und 
Frau, die auch von Stein kommentiert wird. Beide Denker lesen den 
gesamten Abschnitt mit dem ersten Vers als Schlüssel zur Interpretation, 
nämlich »einer ordne sich dem andern unter in der gemeinsamen Furcht 
Christi!«129 Die Verse, die wegen der »heutigen Überempfindlichkeit«130 
meist umstrittenen sind, sind folgende: »Ihr Frauen, ordnet euch euren 
Männern unter wie dem Herrn; denn der Mann ist das Haupt der Frau 
wie auch Christus das Haupt der Kirche ist.«131 Während Casti connubii 
auf der Grundlage dieser Passage132 erklärt, wie die Unterordnung der 
Frau in der Ehe zu verstehen ist, entwickelt Stein in dem von der En-
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127 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 65. 
128 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben ›Mulieris Dignitatem‹..., Nr. 24, unter anderem 
mit Verweis auf 1 Tim 2, 11–15 und 1 Kor 11, 3–16. 
129 Eph 5, 21.  
130 JOHANNES PAUL II., Die Erlösung des Leibes, S. 166.  
131 Eph 5, 22 f.  
132 Vgl. PIUS XI., Litterae Encyclicae »Casti Connubii«, Nr. 10. 
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zyklika vorgegebenen Rahmen die Bedeutung dessen, wie der Mann in 
Nachahmung Christi ein ›gutes Haupt‹ sein soll, wobei sie berücksich-
tigt, dass er nicht Christus ist: 

 
Die Stelle führt aus, wie die eheliche Gemeinschaft unter Christen sein soll. 
[...] Wenn der Mann des Weibes Haupt sein soll – und wir können sinngemäß 
gleich hinzufügen: das Haupt der ganzen Familie – in dem Sinn, in dem 
Christus das Haupt der Kirche ist, […] da er selbst nicht vollkommen ist 
wie Christus, sondern ein Geschöpf mit manchen Gaben und vielen Mängeln, 
kann es seine höchste Weisheit sein, seine Mängel durch die Gaben des er-
gänzenden Gliedes ausgleichen zu lassen (wie es höchste Staatsweisheit des 
Regenten sein kann, den überlegenen Minister regieren zu lassen).133 

 
Johannes Paul II. vertieft nach einer tiefgründigen Meditation über Eph 
5, 21–33134 im organischen Kontext des ganzen Briefes und der ganzen 
Heiligen Schrift die Begriffe und Richtungen der Analogie, die die Be-
ziehung zwischen Mann und Frau mit der Beziehung zwischen Christus 
und der Kirche verbindet, die ihrerseits durch die Analogie zwischen 
Haupt und Leib erklärt wird.135 Indem der Verfasser des Epheserbriefes 
sich nach den Gepflogenheiten der damaligen Zeit ausdrückt, aber 
gleichzeitig einen immerwährenden Inhalt des Wortes Gottes zum Aus-
druck bringt, verdeutlicht er die Zweiseitigkeit der ›Unterordnung‹ bei-
der Ehepartner unter Christus in der Ehe136. Ausgehend von der An-
nahme, dass Analogie Ähnlichkeit und nicht Identität ausdrückt, wird 
er betonen, dass die Liebe in der Ehe jeden einseitigen Charakter der 
Unterwerfung ausschließt, was durch einen der späteren Verse des Ab-
schnitts unterstützt wird: »Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie auch 
Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat«:137 
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133 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 63 f. 
134 Der Papst widmete 1982 siebzehn Audienzen dem Studium dieser Passage. Siehe: JO-
HANNES PAUL II, Die Erlösung des Leibes, S. 155–245. Und auch: ID. Apostolischer Brief 
»Gratissimam Sane« an die Familien. Internationales Jahr der Familie, Libreria Editrice 
Vaticana, Vatikanstadt 02/02/1994, Nr. 19 [elektronische Version]. https://www.vatican.va/ 
content/john-paul-ii/de/letters/1994/documents/hf_jp-ii_let_02021994_families.html 
[Zugriff am 10. Juli 2022]. 
135 Vgl. ID. Die Erlösung des Leibes, S. 172.  
136 Ebd., S. 171. 
137 Eph 5, 25.  

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 195



Während die Unterordnung in der Beziehung Christus – Kirche nur die 
Kirche betrifft, ist diese ›Unterordnung‹ in der Beziehung Gatte – Gattin 
nicht einseitig, sondern gegenseitig. Das stellt im Verhältnis zum ›Alten‹ 
ganz offensichtlich ein ›Neues‹ dar: Es ist das ›Neue‹ des Evangeliums. […
] Das ›Neue‹, das Christus bringt, ist eine Tatsache: Es bildet den eindeutigen 
Inhalt der evangelischen Botschaft und ist Frucht der Erlösung. Zugleich 
aber muss sich das Bewusstsein, dass es in der Ehe die gegenseitige ›Unter-
ordnung der Eheleute in der gemeinsamen Ehrfurcht vor Christus‹ gibt und 
nicht nur die Unterordnung der Frau gegenüber dem Mann, den Weg in die 
Herzen und Gewissen, in das Verhalten und die Sitten bahnen. Dieser Appell 
hat seit damals nicht aufgehört, auf die einander folgenden Generationen 
einzuwirken; es ist ein Appell, den die Menschen immer wieder von neuem 
annehmen müssen. [Aber] die Herausforderung des ›Ethos‹ der Erlösung 
hingegen ist klar und endgültig. Sämtliche Gründe für die ›Unterordnung‹ 
der Frau gegenüber dem Mann in der Ehe müssen im Sinne einer ›gegen-
seitigen Unterordnung‹ beider ›in der Ehrfurcht vor Christus‹ gedeutet wer-
den.138 

 
Wenn aber im Licht des Evangeliums die Institution der Ehe mit neuen 
Augen gesehen wird, offenbart sich auch die Berufung zum Zölibat 
oder zur geweihten Jungfräulichkeit als ein unschätzbares Geschenk 
der endgültigen Offenbarung, die uns Christus im Neuen Testament139 
überbracht hat. Außerdem ist es eine Revolution der alttestamentlichen 
Tradition140 – und es ist besonders provokant, dass dieser Weg für Frauen 
geöffnet wurde! In der Tat stellt das ganze Leben Christi als Erfüllung 
der alttestamentlichen Prophezeiungen gerade in diesem Punkt einen 
radikalen Unterschied zum Alten Testament dar.141 Im Alten Testament 
sprach alles »zugunsten der Ehe: nicht nur die Gründe menschlicher 
Natur, sondern auch jene vom Reich Gottes her«142, denn die Erwartung 
des Messias weckte die Sehnsucht nach Nachkommenschaft. Anderer-
seits sind Maria und Josef, zölibatär, Zeugen einer anderen Ehelichkeit 
und Fruchtbarkeit als der des Leibes, der Fruchtbarkeit des Geistes.143 
Christus selbst war zölibatär.  
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138 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Schreiben »Mulieris Dignitatem«..., Nr. 24. 
139 Vgl. E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in 
Die Frau, S. 62. 
140 Vgl. JOHANNES PAUL II, Die Erlösung des Leibes, S. 88 f. 
141 Ebd., 94. 
142 Ebd., 90. 
143 Ebd., 95.  
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Wenn bei der Berufung zum geweihten Leben144 die männliche und die 
weibliche Natur in besonderer Weise angenommen werden, so ist Stein 
der Ansicht, dass die Jungfräulichkeit145 als Berufung »nichts der weib-
lichen Natur Fremdes, sondern im Gegenteil ihre höchste Erfüllung 
und Entfaltung«146 darstellt. In der Tat: 

 
Wie er [= Christus] […] einer Frau sich so nahe verbunden hat wie keinem 
andern Wesen auf Erden, und sie so sehr zu seinem Bilde geschaffen wie 
keinen Menschen vorher und nachher, wie er ihr für alle Ewigkeit eine Stel-
lung in der Kirche gegeben hat wie keinem andern Menschen, so hat er zu 
allen Zeiten Frauen zur innigsten Vereinigung mit sich berufen, als Sendboten 
seiner Liebe, als Verkünderinnen seines Willens an Könige und Päpste, als 
Wegbereiterinnen seiner Herrschaft in den Herzen der Menschen: einen 
höheren Beruf als den der sponsa Christi kann es nicht geben, und wer diesen 
Weg offen sieht, der wird nach keinem andern verlangen.147 

 
Wie Johannes Paul II. sagt, ist die Jungfräulichkeit für das Himmelreich 
ein außergewöhnliches Geschenk, das der Ehe nicht entgegensteht, son-
dern sie ergänzt. Beide Wege »geben eine vollständige Antwort auf eine 
der wesentlichsten Fragen des Menschen: auf die Frage nach der Be-
deutung des Leibseins, d. h. nach der Bedeutung des Mann- bzw. des 
Frauseins, dass man im Leib Mann oder Frau ist«148.  

5. SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Wir begannen diese Untersuchung mit einer Anspielung auf die Weis-
heit, die, alles durchdringend, die Einheit zwischen dem Alten und dem 
Neuen entdeckt. Auf unserer Reise auf dem intellektuellen Weg unserer 
beiden berühmten Denker haben wir das Interesse an einer Klärung 
des Verhältnisses zwischen Moderne und philosophischer Tradition ge-
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144 Vgl. E. STEIN, »Das Ethos der Frauenberufe«, in Die Frau, S. 24.  
145 Eine sehr interessante Studie zur Jungfräulichkeit in Stein findet sich in V. RANFF, »‚Die 
Kirche persönlich verkörpern‹. Edith Steins Sicht der Jungfräulichkeit«, in H.-B. Gerl-
Falkovitz und M. Lebech (eds.). GERL-FALKOVITZ und M. LEBECH (Hrsg.), Edith Steins He-
rausforderung heutiger Anthropologie, Be&Be-Verlag, Heiligenkreuz 2017, S. 306–325.  
146 E. STEIN, »Christliches Frauenleben«, in Die Frau, S. 91.  
147 E. STEIN, »Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung«, in Die 
Frau, S. 77. 
148 JOHANNES PAUL II., Die Erlösung des Leibes, S. 148. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 197



sehen. Hier haben wir einen ersten Ausdruck dieser Weisheit gefunden, 
zumindest in der menschlichen Ordnung. 
In der Frage nach der Stellung der Frauen in Kirche und Gesellschaft 
führten die Zeichen der Zeit beide Denker zu den Quellen der Heiligen 
Schrift. Aus dieser Quelle konnten sie die tiefe Wahrheit aus dem ›Alten‹ 
des Alten Testaments, aus der Schöpfungsordnung und dem Alten Bund 
schöpfen. Und sie waren erstaunt über das ›Neue‹ im Neuen Testament. 
Hier wird das ›Alte‹ vom ›Veralteten‹ erlöst, von der Verderbnis der 
Sünde, die sowohl unser tiefstes Inneres als auch unsere Art, über die 
Wirklichkeit zu denken, betrifft. Vor allem aber wird ›das Alte‹ durch 
den von Christus errichteten Neuen Bund verwandelt und erhöht. In 
der Mitte dieses Bündnisses steht eine Frau. Nein… ›Die Frau‹: Maria. 
In diesem Jahr (2022), das den siebenundzwanzigsten Jahrestag des 
Briefes an die Frauen149 und einhundert Jahre von Edith Steins Taufe 
markiert, danken wir für das geistige und intellektuelle Vermächtnis 
der hl. Teresia Benedicta vom Kreuz und des hl. Papstes, der aus einem 
»fernen Land« kam, wie er zum Antritt seines Pontifikates über sich 
sagte. 
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149 Siehe JOHANNES PAUL II., Brief an die Frauen, Libreria Editrice Vaticana, Vatikanstadt 
1995. [elektronische Fassung]. http://www.vatican.va/content/john-paul-ii/de/letters/ 
1995/documents/hf_jp-ii_let_29061995_women.html [Zugriff am 07. Juli 2022].
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7. Spiritualität 

MICHAEL KARDINAL CZERNY S.J. 

Predigt von Kardinal Michael Czerny S.J. 
zum 80. Jahrestag des himmlischen Geburtstags von Edith Stein  
in Auschwitz / Oświęcim, 9. August 1942–2022 

Zum 80. Jahrestag der Ermordung von Edith Stein hat Kardinal Michael 
Czerny am 9. August im Auschwitzer Karmel eine Gedenkmesse gefeiert. 
Dabei würdigte er die deutsche Karmelitin als Heilige, deren »ganze 
Existenz von der Suche nach der Wahrheit geprägt« gewesen sei. Czerny 
ging in der Predigt auch auf die jüdischen Wurzeln seiner eigenen Familie 
ein.  
Der Kurienkardinal mit tschechischen Wurzeln, der 1948 als Kleinkind 
mit seiner Familie nach Kanada emigriert war, verlor demnach seine 
beiden Onkel mütterlicherseits im Holocaust. Mit Edith Stein teile er 
»die jüdische Herkunft, den katholischen Glauben, eine Berufung zum 
Ordensleben und einige Übereinstimmungen mit meiner Großmutter 
mütterlicherseits, Anna Hayek geb. Löw (1893–1945)«, sagte Czerny 
bei der Gedenkmesse im Karmel von Auschwitz. 

I. 

In den 1970er Jahren lernte ich als Graduate Student an der University 
of Chicago die Phänomenologie von Edmund Husserl kennen und 
schätzen. Er wurde wie ich in Mähren geboren und hatte einen ähnlichen 
jüdischen Hintergrund. Durch Husserl bin ich auf Edith Stein (1891–
1942) gestoßen. Als seine Studentin schrieb sie ihre Diplomarbeit1 über 
Empathie; und als seine Assistentin versuchte sie, die Kluft zwischen 
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1 Anm. der Redaktion: Edith Stein hat ihre Doktorarbeit mit dem Titel Zum Problem 
der Einfühlung geschrieben (ESGA 5). 
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seiner Philosophie und dem Katholizismus zu überbrücken, den sie 
1921 im Alter von 30 Jahren annahm. 
Mit Edith Stein teile ich die jüdische Herkunft, den katholischen Glau-
ben, eine Berufung zum Ordensleben und einige Übereinstimmungen 
mit meiner Großmutter mütterlicherseits, Anna Hayek geb. Löw (1893–
1945). Sie waren etwa gleich alt und hatten ein ähnliches Ende. 
Aber lassen Sie mich mit meinen eigenen Eltern beginnen. Meine Mutter 
Winifred Czerny, geb. Hayek, wurde katholisch getauft und erzogen. 
Im Zweiten Weltkrieg musste sie aufgrund ihrer jüdischen Abstammung 
als Landarbeiterin in der Nähe von Brünn arbeiten und verbrachte 
zwanzig Monate in Leipzig und im Konzentrationslager Theresienstadt 
im Gefängnis. Auch mein Vater, Egon Czerny, war römisch-katholisch. 
Da er keine jüdischen Vorfahren hatte, blieb ihm Theresienstadt erspart; 
da er sich jedoch weigerte, sich von meiner Mutter scheiden zu lassen, 
musste er die letzten acht Kriegsmonate im Lager Postoloprty, westlich 
von Prag und nicht weit von Theresienstadt, Zwangsarbeit leisten. 
Die Familie meiner Mutter – beide Eltern und zwei Brüder – war eben-
falls katholisch, teilte aber die jüdische Herkunft, die der Feind verab-
scheute. Meine Großmutter mütterlicherseits Anna, mein Großvater 
Hans und meine Onkel Georg und Carl Robert wurden alle in There-
sienstadt interniert, wo Hans starb. Meine Großmutter und meine 
Onkel wurden nach Auschwitz transportiert. Von hier aus wurden mei-
ne Onkel in Arbeitslager geschickt und dort schließlich ermordet. 
Vor diesem Hintergrund fühle ich mich sehr geehrt und tief bewegt, 
den 80. Jahrestag der Geburt von Edith Stein für den Himmel zu feiern. 
Es geschieht innerhalb der diesjährigen besonderen Umstände, die uns 
einladen und dazu drängen, uns zu erinnern. Ich beziehe mich auf den 
Krieg in der Ukraine und zu viele grausame Kriege, die in verschiedenen 
Teilen der Welt andauern. Das der ukrainischen und russischen Bevöl-
kerung zugefügte Leid, die immer zahlreicher werdenden Flüchtlinge 
und Opfer, verpflichten uns, an den Holocaust zu erinnern. Der Ho-
locaust muss uns helfen, den Weg der Menschheit seit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs vor fast acht Jahrzehnten ernsthaft zu hinterfra-
gen. 
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II. 

Indem wir die Vergangenheit untersuchen, um die Gegenwart besser 
zu verstehen und uns auf die Zukunft einzulassen, müssen wir sie mit 
dem Wort Gottes erhellen, einer Leuchte für unsere Schritte und Licht 
auf unserem Weg (Ps 118). Das Matthäus-Evangelium, das wir soeben 
gehört haben, präsentiert uns eines der drei Gleichnisse, die Jesus ver-
kündet, nachdem er den Tempel verlassen hat und sich gegenüber dem 
Ölberg niedergelassen hat (vgl. Mt 24,3). Er möchte seinen Jüngern bei-
bringen, wie wichtig es ist, auf die Zeichen zu achten, die das Kommen 
des Herrn begleiten. 
Es ist kein Zufall, dass Jesus in Richtung der »Schönen Pforte« (Apg 
3,1–10) sitzt, dem Eingang, der die vom Ölberg Kommenden zur Ost-
seite der Tempelpromenade führte. Nach einer jüdischen Tradition, die 
auf prophetischen Texten beruht (vgl. Ez 10:18f; 11:22f), verließ die 
Shekhinah (הניכש die göttliche Gegenwart) das Allerheiligste, als der 
Tempel zerstört wurde. Eines Tages, wenn der Tempel wieder aufgebaut 
ist, wird die Schechina durch das Schöne Tor zurückkehren, denn aus 
dem Osten wird der Messias kommen. Durch dieses Tor gehend (s. Mk 
11,1–11), würde Jesus seinen triumphalen, prophetischen und messia-
nischen Einzug in Jerusalem halten. 
Alle drei Gleichnisse sind bei dieser Gelegenheit verbunden durch die 
Ermahnung Jesu zum »Wache« (gregoreîte), denn du kennst die Stunde 
der Wiederkunft des Herrn nicht. Insbesondere das heutige Gleichnis 
von den zehn Jungfrauen ist eine Allegorie, die uns die tiefe Bedeutung 
unserer täglichen Geschichte in Bezug auf Erlösung oder Verderben 
lesen lässt. Wir werden hineingezogen, um uns mit den törichten Jung-
frauen zu identifizieren, um Bekehrungsprozesse einzuleiten, die es uns 
ermöglichen, wie die klugen zu werden. Das Gleichnis soll nicht ver-
stören oder aufregen oder Angst hervorrufen; ihr Zweck ist es, eine 
göttliche Wahrheit zu enthüllen: Die Zukunft, die uns erwartet, ist die 
Begegnung mit dem Bräutigam! 
Eine solche Begegnung muss jedoch vorbereitet werden. Es wird nur 
für diejenigen ein fröhlicher Festtag werden, die wissen, wie man re-
gelmäßig etwas von dem Öl beiseite legt, das ewig hält. Solch ein Öl, 
das notwendig ist, um in das Hochzeitsfest einzutreten, ist Gottes Liebe 
in uns, der Heilige Geist; es ist unsere Liebe zu Gott, gelebt als Sorge 
und Fürsorge für unsere Geschwister. Niemand kann dieses Öl anderen 
geben oder leihen, denn es ist die Antwort der Liebe eines jeden auf 
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den Herrn und unseren bedürftigen Nächsten. Mein Öl darf an niemand 
anderen verliehen – oder von ihm angeeignet – werden. Es ist das, was 
jeden von uns, jede Identität und Seele ausmacht und formt. Wenn man 
keine Liebe anhäuft und sich nicht in Liebe investiert, dann ist das eigene 
Leben ein glimmender Docht, der kurz vor dem Erlöschen steht, eine 
erlöschende Glut, die sich in kalte Asche verwandelt. 
Wir kennen weder den Tag noch die Stunde der Ankunft des Bräutigams. 
Jesus ermutigt uns, jeden Tag neu die Gnade zu feiern, als einen Schritt 
auf ihn zu, indem wir aus dem hervorgehen, was wir sind – dem Ego-
ismus unserer Sünden zusammen mit dem Guten, das wir tun –, um hi-
nauszugehen und ihm zu begegnen und das Hochzeitsgewand von ihm 
zu empfangen, »um Christus anzuziehen« (Römer 13:14). Unsere Exis-
tenz ist ein aktives Warten, ein fortwährender Exodus, wie Gregor von 
Nyssa es beschrieb, »also hört derjenige, der aufsteigt, niemals auf, geht 
von Anfang zu Anfang durch Anfänge, die niemals enden.« Manchmal 
erfordert es eine große Anstrengung und großen Mut, unser missge-
staltetes Dasein in der Welt aufzugeben, es zu wagen, Komfortzonen 
des Egoismus zu verlassen und Gott neu in uns wirken zu lassen. 

III. 

Edith Stein zeigt exemplarisch, wie ein Leben in Liebe eine langsame 
Reise der Öffnung sein kann, der Transformation in den menschge-
wordenen Sohn. Der schöne Ausdruck von Veritatis Splendor kann auf 
ihre Pilgerreise als Frau, Philosophin, Pädagogin, Kontemplative, Hei -
lige angewendet werden: »Der Glanz der Wahrheit leuchtet in den 
Tiefen des menschlichen Geistes« (VS 2). Tatsächlich war Ediths ganze 
Existenz von der Suche nach der Wahrheit geprägt, und selbst in den 
Jahren, in denen sie sich als Atheistin2 betrachtete und gegenüber Glau-
bensfragen gleichgültig zu sein schien, veranlasste sie ihr sensibles mo-
ralisches Gewissen und ihre intellektuelle Ehrlichkeit, Relativismus 
und Subjektivismus abzulehnen. 
Ihre »erste Begegnung mit dem Kreuz«, wie sie es später beschrieb, 
fand 1918 im Haus ihrer kürzlich verwitweten Freundin Anne Reinach 
statt. Inmitten des Schmerzes ihres Verlustes erzählt Anne Edith von 
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der Bekehrung ihres verstorbenen Mannes und ihrer eigenen. Sie bezeugt 
den Frieden und den Trost, den sie seit dem Tag ihrer Taufe durch das 
Leben in Gemeinschaft mit Christus empfangen hat. 
Edith ist beeindruckt von der Gelassenheit, die die Frau trotz der Tra-
gödie bewahrt hat: Keine menschliche Kraft könnte einen solchen Frie-
den begründen oder erklären. Ohne es zu wissen, hatte die Witwe Rei-
nach einen Riss in Ediths Seele geöffnet, um Licht hereinzulassen, wie 
sie selbst in ihr Tagebuch schrieb: »Es war der Augenblick, als das Licht 
Christi, Christus am Kreuz, aufleuchtete.« 
Aber es war im Sommer 1921, als Edith bei einer anderen Freundin in 
Bergzabern zufällig auf das Leben der hl. Teresa von Ávila stieß.3 Viel-
leicht hatte sie es schon einmal gelesen, aber an diesem Abend verschlang 
sie es gierig und war wie vom Blitz getroffen; sie fühlte etwas ganz Neu-
es, nämlich dass die Wahrheit objektiv ist, dass sie ein »Geschenk« ist, 
dass sie eine Person ist, dass sie Christus ist! Keine phänomenologische 
Intuition hatte ihr eine so innige Freude bereitet wie die erleuchtende 
Epiphanie Gottes, die sich ihr frei und ohne Anstrengung und ohne 
Verdienst ihrerseits darbot. Sie verstand, dass Gott immer »jenseits« 
ist: jenseits aller Vernunft, jenseits aller Phänomene, jenseits aller 
menschlichen Aktivität. In Scientia Crucis schrieb sie über ihre Bekeh-
rung: »In dem Moment, in dem die Seele Gott begegnet, beginnt in der 
Nacht das Licht der Morgendämmerung zu dämmern, ein Vorspiel für 
den neuen Tag der Ewigkeit.« 
Am 1. Januar 1922 wurde sie getauft. So begann ein neues Leben, das 
sowohl von Trennungen als auch von Neuentdeckungen geprägt war. 
Acht Jahre lang, von Ostern 1923 bis Ostern 1931, lehrte sie am Lyzeum 
des Dominikanerinnenklosters St. Magdalena in Speyer. Sie verband 
diese Lehre mit Studium und Schreiben, Rückzug von der Welt, einem 
intensiven kontemplativen Leben. In dieser Zeit lernte sie den Jesuiten 
Erich Przywara kennen, der sie einlud, Kardinal Newmans Tagebuch 
und Briefe sowie die Questiones disputatae de Veritate des hl. Thomas 
ins Deutsche zu übersetzen. 
Gnade arbeitet geduldig. Sie begann, ein harmonisches Gleichgewicht 
zwischen Glauben und Philosophie zu suchen, und dies führte zu einem 
Sendungsbewusstsein in ihrer Berufung als Lehrerin: ihre Schüler zur 
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Wahrheit zu führen. Nicht nur theoretische Wahrheit, sondern auch 
absolute und lebendige Wahrheit: Gott. In diesen Jahren erschien ihr 
Werk Endliches und ewiges Sein, eine Begegnung zwischen Husserls 
Phänomenologie und der Ontologie des heiligen Thomas von Aquin, 
die sie beide kannte, studierte und liebte.4 
Nachdem sie zum Katholizismus konvertiert war, fühlte sich Edith zu-
nehmend vom Charisma des Karmelordens angezogen, einem wahren 
Garten des christlichen Lebens (das Wort Karmel bedeutet eigentlich 
»Garten«), mit seiner völligen Hingabe an die Jungfrau Maria und der 
Kontemplation der ehelichen Liebe zu Gott. Am 21. April 1938 legte 
sie im Kloster in Köln ihre Ewige Profess ab, ihren Ordensnamen Teresia 
Benedicta vom Kreuz hatte sie schon bei ihrer Einkleidung am 15. April 
1934 bekommen. 

IV. 

Unterdessen tobte in Nazi-Deutschland bereits die Judenverfolgung. 
In den Listen von Hitlers berüchtigter Gestapo als »Nichtarierin« ge-
kennzeichnet, brachte Schwester Teresia Benedicta vom Kreuz die ge-
samte karmelitanische Gemeinschaft in Köln in Gefahr. Ihre Vorge-
setzten beschlossen, sie nach Holland zu bringen, wo sie im Kloster in 
Echt Zuflucht fand. In der Nacht des 31. Dezember 1938 verließ Sr. Te-
resia Benedicta Deutschland, blieb aber zunächst für einige Minuten 
stehen, um die Kirche »Maria Frieden« zu besuchen, zu Füßen der Jung-
frau zu knien und um ihren mütterlichen Schutz zu bitten.5 
1942 begannen die Massendeportationen nach Osten. Auch Holland 
war nicht mehr sicher. Am 26. Juli 1942 ließ die niederländische Bi-
schofskonferenz in jeder Gemeinde einen Hirtenbrief verlesen, in dem 
alle rassistischen und antisemitischen Praktiken angeprangert wurden. 
Hitlers Reaktion ließ nicht lange auf sich warten, da die Verhaftung 
aller zum Katholizismus konvertierten Juden angeordnet wurde. Am 
Nachmittag des 2. August klopften zwei Gestapo-Agenten an die Tür 
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des Karmelitinnenklosters in Echt, um Schwester Teresia Benedicta zu-
sammen mit ihrer Schwester Rosa festzunehmen. Sie wurden in das 
Zwischenlager Westerbork im Norden Hollands gebracht und am 7. 
August mit vielen anderen in das Vernichtungslager Auschwitz-Birke-
nau deportiert. 
Am 9. August betrat Sr. Teresia Benedicta vom Kreuz die Gaskammer 
und fand den Tod. Sie trat über die Schwelle und begegnete dem Bräu-
tigam von Angesicht zu Angesicht und erfüllte den Ehebund mit dem 
gekreuzigten Christus, für den sie sich als weise Jungfrau, die das Öl 
der Liebe zu Gott bewahrte, vorbereitet hatte. 

V. 

Nicht ganz drei Jahre später, als der Krieg gerade zu Ende gegangen 
war, meine Mutter aus Theresienstadt befreit, mein Großvater und beide 
Onkel jedoch bereits ermordet waren, war meine Großmutter Anna 
schwer an Typhus erkrankt und konnte die Rückreise nach Brünn nicht 
antreten. Sie starb am 21. Mai 1945. Ich weiß bis heute nicht, wo sie be-
graben wurde. So verbindet Auschwitz das Zeugnis und die Reliquien 
der heiligen Teresia Benedicta vom Kreuz mit der Geschichte und dem 
Geist meiner Großmutter, wo auch immer ihre Überreste liegen mögen. 
Es ist für mich sehr bewegend, den 80. Geburtstag von Edith Stein und 
gleichzeitig den 77. Geburtstag von Anna Löw zu feiern, um meine 
Großmutter zu trauern und sie zu ehren, und an sie zu denken als wie-
dervereint mit unserer ganzen Familie und auch mit der hl. Teresia Be-
nedicta. 
Einige Jahre vor dem Krieg hatte Anna auf Glas die Flucht der Heiligen 
Familie nach Ägypten gemalt. Das war wie eine Vorahnung für meine 
unmittelbare Familie, denn 1948 flohen wir vier vor dem europäischen 
Albtraum und fanden Zuflucht in Kanada. Dies ist das Bild, das auf der 
Karte zum Gedenken an meine Bischofsweihe und meine Ernennung 
zum Kardinal im Oktober 2019 abgebildet ist. Der Satz auf der Karte 
stammt aus dem Theaterstück Dialogues des Carmélites von George 
Bernanos: »Ob wir mutig oder feige sind, nur eines ist wichtig: dass 
wir uns immer dort wiederfinden, wo Gott uns haben möchte, und im 
Übrigen auf Ihn zu vertrauen.« 
Der Satz von Bernanos scheint zu meiner Großmutter zu passen, die 
sich tapfer jedem großen Hindernis und jeder Gefahr gestellt hat; und 
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er passt zu Edith Stein, die treu einer sich entwickelnden Berufung zur 
Wahrheit und Liebe nachging, um die heilige Teresa Benedicta, eine Pa-
tronin Europas, zu werden; und er ist in der Tat sehr passend als unser 
Gebet für jeden von uns und für die ganze Kirche, »immer dort zu sein, 
wo Gott uns haben möchte, und im Übrigen auf ihn zu vertrauen«. 
In Erinnerung an Edith und Anna und die sechs Millionen anderen 
trauern wir reuevoll: »Damit wir nicht vergessen …« Durch ihre Für-
sprache beten wir für Frieden in der Ukraine und auf der ganzen Welt: 
»Nie wieder einer gegen den anderen, nie, nie wieder! ... nie wieder 
Krieg, nie wieder Krieg!« Und mögen diejenigen, deren persönliche 
und familiäre Geschichte sowohl jüdisch als auch christlich ist, zum 
notwendigen Dialog zwischen unseren Glaubensrichtungen beitragen, 
damit wir als fratelli tutti, alle Geschwister, in unserem gemeinsamen 
Haus leben.
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JÜRGEN KÄMMPF 

Eucharistie als Lebensmodell des Christen 

»Kommt her, folgt mir nach« (Mt 4, 19)! Mit diesem Ruf forderst du 
deine ersten Jünger auf, dir zu folgen. Sie zögern nicht, sondern lassen 
»sofort« (Mt 4, 20.22) alles hinter sich und machen sich auf, deinen Fuß-
spuren zu folgen. Dabei müssen sie lernen, ganz in deinen Fußspuren 
zu gehen. Nicht immer fällt es ihnen leicht; denken wir nur an Petrus, 
der sich dir in den Weg stellt und dir einen anderen Weg zeigen möchte: 
»Das soll Gott verhüten, Herr! Das darf nicht mit dir geschehen« (Mt 
16, 22)! Du korrigierst ihn scharf und zeigst ihm, was Nachfolge be-
deutet: »Weg mit dir, Satan, geh mir aus den Augen! Du willst mich zu 
Fall bringen; denn du hast nicht das im Sinn, was Gott will, sondern 
was die Menschen wollen« (Mt 16, 23). Wörtlich sagst du zu Petrus: 
»Hinter mich!« Nachfolge heißt, dir zu folgen, buchstäblich hinter dir 
zu stehen, deinen Weg mitzugehen, bist du doch der Weg und die Wahr-
heit und das Leben (vgl. Joh 14, 6). Nachfolge heißt zugleich, dass im 
Sinn zu haben, was Gott will, nicht, was die Menschen wollen. Damit 
bedeutet Nachfolge ebenso eine beständige Korrektur, eine beständige 
Umkehr zum anderen hin, vom eigenen Ich hin zu deinem Du. Petrus 
muss lernen, dass sich in der Nachfolge das eigene Ich dem anderen zu-
wenden und ihm vertrauen muss. Daher liegt in der Nachfolge immer 
das Moment eines Exodus, eines Auszugs aus sich selbst, eines Auszugs 
aus der Begrenztheit des eigenen Ichs.1 Im Auszug aus der Begrenztheit 
des eigenen Ichs liegt die Bedingung der Möglichkeit der Hingabe, da 
in der Begrenztheit auf das eigene Ich, die Fokussierung auf mich selbst, 
keine Hingabe möglich ist. Die Begrenztheit auf das eigene Ich lässt 
nicht zu, dass das Ich zur Gabe werden kann, es möchte sich selbst be-
halten. Hingabe verlangt jedoch von ihrem Wesen her den Ausbruch 
aus sich selbst auf einen anderen hin. 
Indem du Petrus hinter dich verweist, zeigst du ihm und den anderen 
Aposteln den Weg der Hingabe und damit das, was Gott will. Du bist 
gleichsam der Pädagoge der Hingabe. So sagst du nicht umsonst: »Ich 
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habe euch ein Beispiel gegeben, damit auch ihr so handelt, wie ich an 
euch gehandelt habe« (Joh 13, 15). Und ebenso forderst du die Apostel 
und damit uns auf: »[…] lernt von mir; denn ich bin gütig und von Her-
zen demütig […]« (Mt 11, 29). Das Beispiel deines Lebens verdichtet 
sich vor allem im Höhepunkt deiner Hingabe: deiner Hingabe am Kreuz. 
Hier zeigt sich die absolute Sprengung jeder Ichbegrenztheit. Deine 
Hingabe am Kreuz ist die Hingabe deines Ichs für das Leben der Welt 
(vgl. Joh 6, 51). Im Abendmahlssaal nimmst du diese Hingabe vorweg 
in den Zeichen von Brot und Wein. Jedes Mal, wenn wir in der Heiligen 
Messe deine Hingabe feiern, ja deine Hingabe gegenwärtig wird, nimmst 
du uns hinein in die Pädagogik deiner Hingabe. So wie du uns zur Gabe 
wirst, zur Gabe, von der wir leben, so sind auch wir gerufen, zur Gabe 
zu werden, von der andere zu leben vermögen. So wie du dein Ich auf 
unser Du hin aufgesprengt hast – du konntest ja gar nicht anders, da 
du die Liebe bist, die sich verströmen will –, so liegt in der Nachfolge 
die Notwendigkeit begründet, das eigene Ich dem Du des anderen zu 
öffnen, das eigene Ich aus seiner Ichverkrümmung herauszusprengen. 
Das aktive Mitfeiern der Heiligen Messe verweist uns hinter dich, ver-
weist uns in deine Fußspuren, ja fordert uns auf, die Pädagogik der 
Hingabe nachzuvollziehen, und zwar dort, wo uns unser Alltag hin-
gestellt hat: in unsere Familien und Freundesbeziehungen, in unsere 
Arbeitswelt und Freizeitwelt. Nicht umsonst ruft uns der Priester in 
deinem Namen nach der Heiligen Messe zu: »Ite missa est – Geht hin, 
ihr seid gesendet.« Ja, wir sind gesandt und damit aufgerufen, dass, was 
wir in der Heiligen Messe feiern, deine Hingabe, in unserem Alltag zu 
leben. Die Eucharistiefeier ist daher die große Lehrveranstaltung, die 
uns das Lebensmodell eines Christen je neu aufzeigt: in deinen Fuß-
spuren zu gehen und so meine Alltagswelt mehr und mehr christlich 
zu formen, sie zu heiligen. 
 
Liebe Schwestern und Brüder in Christus, 
 
in der Autobiografie der HL. EDITH STEIN († 1942), die in der Gaskammer 
von Auschwitz ermordet wurde, findet sich eine Passage, die davon 
Zeugnis gibt, wie Eucharistie und Alltagsleben für einen Christen zu-
sammengehen und zusammengehören. Sie schreibt: »Wir traten für ei-
nige Minuten in den Dom, und während wir in ehrfürchtigem Schweigen 
dort verweilten, kam eine Frau mit einem Marktkorb herein und kniete 
zu kurzem Gebet in der Bank nieder. Das war für mich etwas ganz Neu-
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es. In die Synagogen und in die protestantischen Kirchen, die ich besucht 
hatte, ging man nur zum Gottesdienst. Hier aber kam jemand mitten 
aus den Werktagsgeschäften in die menschenleere Kirche wie zu einem 
vertrauten Gespräch. Das habe ich nie vergessen können.«2 Diese Er-
fahrung ließ sie wohl später fragen: »Sagen wir es uns wohl jedes Mal, 
wenn wir eine Kirche betreten, was es für ein unfassliches Geschenk 
ist, dass wir zum Herrn kommen und mit ihm als unserem treuesten 
und liebevollsten Freund sprechen dürfen?«3 Für EDITH STEIN ist es eine 
gläubige Tatsache, dass Jesus selbst in der eucharistischen Gestalt des 
Brotes wirklich und wesenhaft gegenwärtig ist. Der Besuch einer Kirche 
mit Tabernakel war für sie ein Besuch bei Jesus selbst. Jene Frau mit 
Marktkorb, die aus ihrem Alltag die Kirche betrat, sich hinkniete und 
betete, war für die spätere Heilige wohl ein eindrückliches Zeugnis 
dafür, dass nicht nur der Glaube den Alltag durchdringen soll, sondern 
ebenso der Alltag den Glauben. Diese gläubige Frau betrat mit ihrem 
Alltag (Marktkorb) die Kirche und trat damit vor den Herrn. Es war 
ein stilles Gebet. Wir wissen nicht, was sie gebetet hat. Doch können 
wir erahnen, dass sie nicht nur den Herrn im Tabernakel angebetet hat, 
sie wird ihm auch ihre Anliegen vorgetragen haben. Nach diesem Gebet 
vor dem Tabernakel geht sie wieder in ihren Alltag hinaus. Darin zeigt 
sich eine Dynamik christlichen Lebens: Aus dem Alltag zum Herrn ge-
hen und von ihm zurückgehen in den Alltag. 
In der Begegnung mit Jesus in der Messfeier oder in der eucharistischen 
Anbetung sieht EDITH STEIN ein pädagogisches Element. Wenn Gott sich 
aus Liebe zu den Menschen hingibt, dann liebt er alle Menschen. Wenn 
Gott aber alle Menschen liebt, »so kann es nicht anders sein, als dass 
wir die Brüder lieben. Darum ist unsere Menschenliebe das Maß unserer 
Gottesliebe«4, so die Heilige. Die Hingabe Jesu an alle Menschen nimmt 
damit in eine Schule der Liebe hinein, und zwar in eine Schule der Men-
schenliebe. Wie die Liebe Christi keine Grenzen kenne und nimmer 
aufhöre sowie nicht vor der Hässlichkeit und dem Schmutz zurück-
schaudere, so STEIN, so solle die Liebe des Christen sein.5 Gerade hier 
spüren wir die große Herausforderung, die uns Christen gestellt ist. 
Eine solche Liebe nachzuvollziehen, scheint eine Überforderung. EDITH 
STEIN sieht in der Feier der Heiligen Messe, die auch als Opfer und damit 
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Hingabe Christi bezeichnet werden kann, den notwendigen Schlüssel, 
um sich in die Schule der Liebe Jesu zu begeben, um mit der Liebe Jesu 
lieben zu können. So fragt sie: Wir wohnen oft der Heiligen Messe, der 
Hingabe Jesu, bei. Sind wir jedoch schon eingedrungen in das Geheimnis 
des Opfers? Sind wir lebendig davon durchdrungen, dass uns in der 
Messfeier der liebende Blick Jesu trifft? Sind wir davon durchdrungen, 
dass auch unser Leben ein Leben der Hingabe und damit ein Leben der 
Liebe sein soll?6 
Umgang prägt den Menschen, das ist bekannt. Warum sollte der Umgang 
mit Jesus nicht ebenso prägen? Diese Erkenntnis lässt EDITH STEIN sagen: 
»Mit wem man täglich umgeht, dessen Urteil kann man sich nicht ent-
ziehen. […] So geht es einem auch im täglichen Verkehr mit dem Hei-
land. Man wird immer feinfühliger für das, was ihm gefällt und missfällt. 
[…] Man wird vieles zu ändern finden und wird ändern, was man ändern 
kann. Und manches wird man entdecken, was man nicht mehr schön 
und gut finden kann und was man doch nicht zu ändern vermag.«7 Hier 
kommen zwei wesentliche Aspekte der Pädagogik der Liebe zum Aus-
druck. Der Umgang mit Jesus wird uns zeigen, was in unserem Leben 
seiner Liebe und der Liebe zum Mitmenschen entgegensteht. Durch 
den regelmäßigen Umgang mit Jesu werden wir die Kraft finden, das 
zu verändern, was der Liebe entgegensteht. Doch zugleich gibt es Punkte 
in unserem Leben, die wir nicht zu ändern vermögen, so sehr wir es 
auch versuchen. EDITH STEIN sieht darin einen Aspekt der Demut. Dort, 
wo ich selbst an mir nichts ändern kann, so sehr ich es auch versuche, 
werde ich demütiger im Urteil gegenüber anderen, sehe mehr den Splitter 
in meinem Auge als den im Auge des anderen (vgl. Mt 7, 3). In diesem 
Zusammenhang formuliert STEIN etwas sehr Hilfreiches: Wo ich an mir 
und in mir Dinge nicht ändern kann und worunter ich an mir leide, darf 
ich lernen, mich »selbst in dem unerbittlichen Licht der göttlichen Ge-
genwart zu ertragen und [mich] der göttlichen Barmherzigkeit zu über-
lassen, die mit allem fertig werden kann, was unserer Kraft spottet.«8 
Der Besuch der Eucharistiefeier ist der Besuch bei Jesus selbst, und 
damit ist es mein persönlicher Umgang mit ihm, der mich prägen und 
verändern soll. Zugleich darf ich vor diesem Jesus sein wie ich bin und 
mir bewusstwerden, dass ich im Licht seiner göttlichen Gegenwart mit 
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all meinen Schattenseiten stehen kann, dass meine Schattenseiten, die 
über meine Kraft gehen, seine Liebe zu mir nicht beeinträchtigen. Hier 
zeigt sich wiederum, dass die Eucharistiefeier ein Lebensmodell für uns 
Christen sein kann: Auch ich bin als Christ aufgerufen, die Schatten-
seiten meines Nächsten im Licht der Liebe Jesu zu sehen, sie zu ertragen 
und nicht aufzuhören, zu versuchen, den Nächsten zu lieben, ist doch 
die »Menschenliebe das Maß unserer Gottesliebe.«9 Für EDITH STEIN be-
deutet dies ganz konkret: »Eucharistisch leben heißt ganz von selbst 
aus der Enge des eigenen Lebens herauswachsen und in die Weite des 
Christuslebens hineinwachsen.«10 An dieser Stelle wird die Sprengung 
aus der Begrenztheit des eigenen Ichs auf das Du hin mehr als deutlich. 
Das enge Ich findet in der Hingabe Jesu die Ausweitung auf das Du. 
Die Eucharistiefeier nimmt das enge Ich in die Weite des Christuslebens 
hinein und formt es so um, dass es offen wird über sich selbst hinaus, 
offen wird für das Du des anderen. Für die Heilige ist klar, dass, wer 
den Herrn in der Eucharistiefeier besucht und aufsucht, sich nicht nur 
mit sich selbst beschäftigen kann, vielmehr wird er sich mit den Ange-
legenheiten des Herrn auseinandersetzen und versuchen, diesen Ange-
legenheiten in seinem alltäglichen Leben nachzukommen, ihm darin 
nachzufolgen.11 
Auf seine jugendliche Weise drückt der SEL. CARLO ACUTIS († 2006) die 
Umwandlung eines eucharistischen Lebens so aus: »Wenn wir für län-
gere Zeit an der Sonne sind, werden wir braun. Wenn wir aber vor Jesus 
in der Eucharistie verweilen, dann werden wir heilig.«12 Heilig bedeutet 
hier nichts anders, als dass wir den Fußspuren Jesu folgen und aus der 
Begrenztheit des eigenen Ichs auf das Du des anderen hin aufbrechen. 
Die Feier der Eucharistie hat für EDITH STEIN »pädagogische Bedeutung«13. 
Feiern wir in der Eucharistie die Hingabe Jesu für uns, so soll diese 
Feier uns selbst dazu anregen, uns lehren, uns an Gott hinzugeben, eine 
Gabe für Gott zu werden und damit eine Gabe für die Mitmenschen. 
Wenn wir Christus in der Heiligen Kommunion in uns aufnehmen, 
dann tragen wir Christus nicht nur in uns, dann lebt Christus nicht nur 
in uns, dann bin ich gerufen, das Leben Christi nachzuvollziehen, ein 
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12 CARLO ACUTIS zitiert nach: ALBER, Thomas: Carlo Acutis. Missionar im Internet, Kißlegg 
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13 ESGA, Bd. 14, 162. 

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 211



lebendiges Glied des Leibes Christi, der Kirche, zu sein. Wer sich selbst 
in der Feier der Heiligen Messe Gott hingibt, ihm sein Leben anvertraut, 
der wird in Christus umgewandelt werden.14 Wenn ich die Heilige Messe 
feiere und die Gabenbereitung vollziehe, dann halte ich einen kurzen 
Moment inne und sage: »Mein ganzes Leben lege ich auf die Hostien-
schale. So wie du mir zur Gabe geworden bist, so lass mich zur Gabe 
für dich und meine Mitmenschen werden; und wie du die Gaben wan-
delst, so wandle mich, wie du mich haben willst.« Zugleich lege ich in 
einem Akt der Fürbitte alle Anliegen auf die Hostienschale, die mir in 
der Seelsorge anvertraut wurden. In der Gabenbereitung liegt der be-
deutende Moment der aktiven Teilnahme an der Heiligen Messe. Hier 
bin ich konkret gerufen, mich als Gabe zu schenken, und dies kann nur 
ich ganz persönlich für mich wollen und tun. Mich als Gabe Gott zu 
schenken, bedeutet zugleich, dass ich ihm gebe, was mein Ich ausmacht: 
alles Gute und alles Mangelhafte, also meine Existenz. Aus diesem 
Grund fordert uns der Priester kurz vor dem Gabengebet auf: »Betet, 
Brüder und Schwestern, dass mein und euer Opfer Gott, dem allmäch-
tigen Vater, gefalle.« Der Priester bittet die Gläubigen, zu beten, dass 
sein Opfer, seine Gabe, und die Gabe der Gläubigen selbst Gott wohl-
gefällig sind. Und diese Gabe liegt in der Gabe des eigenen Ichs, des ei-
genen Lebens. Die Eucharistiefeier ist nicht nur Höhepunkt des christ-
lichen Kultes, sie wird zugleich zum Höhepunkt und zur Mitte unseres 
Lebens. »[…] die Eucharistie [besteht] nicht einfach nur im Dabeisein 
[…], sondern [im] […] totale[n] Mithineingenommensein und Hinge-
opfertsein […]. Denn hier bringen wir unser Leben ein, uns selbst, unser 
Arbeiten und Leiden, unsere Freude, […].«15 Die Gabe des eigenen Ich 
nimmt Gott an und wird sie verwandeln. Je mehr die Eucharistie zum 
Zentrum des christlichen Lebens wird, umso mehr empfangen wir Klar-
heit über uns selbst und darüber, was wir tun oder lassen sollen.16 
»Wenn es wahr ist«, so EDITH STEIN, »dass ein eucharistisches Leben zur 
Vereinigung mit Christus, zur Gleichförmigkeit mit Ihm […] führt, so 
muss das an den Menschen auch sichtbar werden.«17 Wer die Eucharistie 
empfängt und aus ihr leben möchte, der kann nicht auf dem Status quo 
stehen bleiben, dessen Leben sollte sich danach sehnen, Christus gleich-
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14 Vgl. ebd., 163. 
15 Buob, Hans: Die Eucharistiefeier. Eine Übersetzung vom Deutschen ins Geheimnis, 
Fremdingen o.J., 34 f. 
16 Vgl. ESGA, Bd. 14, ebd., 166. 
17 Ebd., 165. 
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förmig zu werden, ihm zu entsprechen. Wenn ein Christ zwar zur Hei-
ligen Messe geht, jedoch nicht in der Liebe, Geduld etc. wächst, wäre 
dies ein mangelhaftes Zeugnis – STEIN spricht sogar von einem schweren 
Hindernis – für ein christliches Leben.18 Wer als Christ dagegen versucht, 
eucharistisch zu leben, der wird »aus seinem Leben das machen müssen, 
was der Herr von ihm fordert. Wer so lebt, für den ist der Glaube an 
die Eucharistie nicht mehr Fürwahrhalten von etwas Fremdem und 
Äußerlichem auf eine äußere Autorität hin, sondern Gewissheit von 
etwas innerlich Erfahrenem, von etwas, was untrennbarer Bestand des 
eigenen Seins geworden ist«19, so die Heilige. Anders ausgedrückt: Wer 
sich bewusstwird, dass er in der Eucharistie Jesus begegnet, ihn emp-
fängt, für den ist Jesus kein Fremder, nichts Äußerliches, vielmehr wird 
Jesus zu einem Freund, zu einem Vertrauten, zu einem Erfahrbaren und 
damit zu einem untrennbaren Bestand seines Lebens. Derjenige, der 
sich dessen bewusstwird, kann gar nicht mehr anders, als sein Leben 
nach dem Leben Jesu auszurichten. Ein christliches Leben, das letzteres 
versucht, gibt ein lebendiges Zeugnis für die Kraft der Eucharistie sowie 
das Zeugnis eines authentischen christlichen Lebens. Die eucharistische 
Wahrheit der Hingabe darf kein bloßes Wissen sein, darf nicht rein äu-
ßerlich bleiben, vielmehr sollte diese eucharistische Wahrheit zur inneren 
Lebenswirklichkeit werden, aus der der Christ sein Leben gestaltet. 
Nach EDITH STEIN soll daher das Leben aus der Eucharistie zum Zentrum 
des persönlichen christlichen Lebens werden.20 
Dass ein Leben als Christ herausfordernd ist, weiß auch EDITH STEIN. Sie 
kennt die inneren Kämpfe, weiß um die innere Zerrissenheit, weiß da-
rum, dass das Leben als Christ inmitten der Welt Anfechtungen ausge-
setzt ist. Um christlich leben zu können – und hier kommt es immer 
wieder auf den Versuch an – braucht es Quellen, aus denen die Kraft 
für dieses Leben gewonnen werden kann. Zugleich muss – wie EDITH 
STEIN betont – die menschliche Natur von ihren Schlacken befreit wer-
den, d. h. befreit werden vom Egoismus, von der Ichverkrümmung, 
vom Habenwollens, vom Nichtvergeben-Wollen etc., damit ich das 
göttliche Leben und damit die göttliche Kraft in mein Leben aufnehmen 
kann. Denn nur die Aufnahme des göttlichen Lebens in mein Leben 
wird die innere Triebkraft sein, ein christliches Leben nicht nur führen 
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zu wollen, sondern es auch in die Tat umsetzen zu können.21 Eine nie 
versiegende Quelle des göttlichen Lebens sieht die Heilige in der Feier 
der Eucharistie, die sie auch »Sakrament der Liebe«22 nennt. Ein Leben, 
»das die göttliche Liebe zur inneren Form haben soll, wird ein eucha-
ristisches Leben sein müssen.«23 Das Mitfeiern der Eucharistie führt – 
wie bereits erwähnt – in die Haltung des Gabe-Werdens ein, die Haltung 
der Hingabe. Es führt dahin, dass der Christ frei wird von sich selbst 
– hier ist nicht die Selbstvergessenheit gemeint, vielmehr die Befreiung 
vom Egoismus – und sich öffnet für den anderen. Um dies zu können, 
bedarf es des täglichen Umgangs mit Jesus, hier besonders des vertrauten 
Umgangs mit ihm in der Eucharistiefeier und der eucharistischen An-
betung.24 EDITH STEIN hält daher fest: »Wer den eucharistischen Gott auf-
sucht und sich mit ihm berät in allen seinen Angelegenheiten, wer sich 
reinigen lässt durch die heiligende Kraft, die vom Opferaltar ausgeht 
und sich selbst in diesem Opfer dem Herrn darbringt, wer den Heiland 
in das Innerste seiner Seele aufnimmt in der Hl. Kommunion, bei dem 
kann es nicht ausbleiben, dass er immer tiefer und stärker hineingezogen 
wird in den Strom des göttlichen Lebens und hineinwächst in den mys-
tischen Leib Christi, und dass sein Herz nach dem Bilde des göttlichen 
Herzens umgeformt wird.«25 
Jenes Hineinwachsen und Umgeformt-Werden des Christen in Christus 
geschieht nach EDITH STEIN durch den bewussten Empfang der Heiligen 
Kommunion. So schreibt sie die bedeutenden Sätze: »Er [Jesus] will zu 
jedem einzelnen kommen; […], in uns selbst eingehen, damit wir ganz 
in ihn eingehen, […] in ihn hineinwachsen. Je öfter die Vereinigung er-
folgt, desto stärker und inniger wird sie.«26 Hier wird nochmals deutlich, 
dass der Umgang den Menschen prägt. Der Umgang des Christen mit 
Jesus wird diesen formen, prägen und verändern, und zwar so sehr, dass 
wir Jesu »Leben mitleben«27. Der HL. JOSEFMARIA spricht davon, dass die 
Ursache für ein unfruchtbares christliches Leben darin zu sehen ist, 
dass »der innige und beständige Umgang mit Jesus Christus, das Du-
zu-Du Verhältnis mit dem Herrn fehlt […].«28 Und so rät er: »Blickt 

214

21 Vgl. ESGA, Bd. 13, 28. 
22 Ebd. 
23 Ebd.  
24 Vgl. ebd. 
25 Ebd. 
26 ESGA, Bd. 16, 64. 
27 Vgl. ebd., 65. 
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immerfort auf Christus […]; denn von dieser Perspektive her eröffnen 
sich uns die Zielsetzungen, die wirklich der Mühe wert sind. […] Chris-
tus stellt uns vor die fundamentale Entscheidung: entweder die eigene 
Existenz in Egoismus und Einsamkeit verkümmern zu lassen, oder sich 
mit ganzem Herzen einem Leben des Dienstes zu verschreiben,«29 was 
nichts anderes bedeutet, als mit ganzem Herzen als Christ zu leben zu 
versuchen. Allein schon der Versuch, als Christ zu leben, wird eine 
Ausstrahlung haben. Ein Christ, der aus der Eucharistie lebt, wird selbst 
mehr und mehr eucharistisch werden und damit ein in der Nachfolge 
Jesu Stehender. EDITH STEIN hält daher fest: »[…] wenn das eucharistische 
Leben in uns wirksam und spürbar ist als Kraft, Frieden, Freude, Liebe 
und Hilfsbereitschaft – wenn andererseits deutlich die Eucharistie der 
Mittelpunkt unseres Lebens und Quelle all dieser Ausstrahlungen ist 
–, dann muss es eine werbende Kraft entfalten.«30 
Die Gedanken der HL. EDITH STEIN über die Eucharistie zeigen, dass sie 
nicht nur eine Pädagogik der Hingabe enthält, zugleich für das Moment 
der Nachfolge stärkende Grundlage ist. Ein eucharistisches Leben zieht 
gleichsam notwendig in die Nachfolge hinein und strahlt nach außen. 
Wer versucht, ein Leben aus der Eucharistie zu leben, der wird selbst 
zu einem Pädagogen der Hingabe und damit – wie es EDITH STEIN aus-
drückt – zu einem Erzieher zur Eucharistie hin. So formuliert sie: »[…
] wie können wir die Liebe zum eucharistischen Heiland in den Herzen 
anderer entzünden? – das heißt ja eucharistisch erziehen […]. Ein Grund-
satz: […] wir können es nur, wenn wir eucharistisch leben.«31 
»[…] Deine Liebe findet kein Genügen […] Dein Herz verlang nach 
mehr«32, so deine Heilige. Deine Liebe findet erst Genügen, wenn sie 
sich mit uns vereinigen kann. Diese Vereinigung schenkst du uns durch 
die Eucharistie. Hier wird nicht nur deine Hingabe für uns gegenwärtig, 
zugleich dürfen wir deine Hingabe in der Heiligen Kommunion leibhaft 
empfangen. Du schenkst dich uns, damit wir fähig werden, uns dir zu 
schenken, dir zur Gabe zu werden und damit zugleich zur Gabe für 
unseren Nächsten. Wenn ich dich in der Heiligen Kommunion emp-
fange, durchdringt dein Leib geheimnisvoll den meinen, sodass ich nicht 
mehr bin, was ich einst war;33 ich bin berufen, ein eucharistisches Leben 
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zu führen, ein Leben, das sich in der Hingabe an dich und den Nächsten 
einübt, immer im Bewusstsein, dass dein Lebensstrom, der aus deinem 
Herzen quillt, mich belebt und stärkt.34 
Durch die Feier der Eucharistie nimmst du mich hinein in die Schule 
deiner Hingabe und damit in die Schule der Nachfolge. Wenn Nachfolge 
heißt, deinen Spuren zu folgen, dann bedeutet dies, deine Hingabe nach-
zuahmen, dir in der Liebe zu Gott und den Nächsten zu folgen. In der 
Feier der Eucharistie liegt das Lebensmodell für uns Christen, hast du 
uns den tiefen Sinn christlichen Lebens und christlicher Nachfolge er-
schlossen. Für deine Heilige war klar, dass du in der Eucharistie nicht 
um deinetwegen gegenwärtig bist, sondern um unseretwegen, damit 
wir von dir lernen, uns von dir in die Schule nehmen lassen.35 Herr, wir 
danken dir, dass du unser wahrer Lehrer bist, lass uns gelehrige Schüler 
und somit echte Nachfolger sein. 
Maria, Mutter des Herrn, du hast die Hingabe deines Sohnes am Kreuz 
buchstäblich empfangen, als dir dein Sohn vom Kreuz herab in den 
Schoß gelegt wurde. Du hast seine Hingabe für das Leben der Menschen 
angenommen. Hilf uns, dass wir die Hingabe deines Sohnes annehmen, 
aus seiner Hingabe, die wir in der Eucharistie feiern, zu leben und nach-
zufolgen versuchen. Begleite du uns mit deiner mütterlichen Fürsprache, 
auf dass wir in unserem Alltag das ausstrahlen, was wir in der Eucharistie 
feiern. Nimm du uns an die Hand, sodass wir die Fußspuren deines 
Sohnes nicht aus den Augen verlieren. 
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9. Mitteilungen 

Adliswil / Zürich – Schweiz 

Am 14.07.2022 hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller einen Radio-Vortrag 
zum Thema »Edith Stein: Philosophin und Mahnerin zum politischen 
Einschreiten gegen antijüdische und antichristliche Ideologien« für Ra-
dio Maria Deutschschweiz. 

Auschwitz 

9. August 2022 – Gebetsbrücke für den Frieden. Nach dem Angriff der 
russischen Armee auf die Ukraine im Februar 2022 baten Kiewer Edith-
Stein-Freunde um eine Gebetsbrücke für den Frieden zum 9. August 
2022, dem 80. Gedenktag des Todes der hl. Teresia Benedicta a Cruce 
– Edith Stein. 
Gebetstexte einer Novene von Sr. Annuntiata Wegener OCD aus dem 
Karmel Köln wurden von Oleg Bielinski/Ukraine und Hildegard The-
rese Schmitz/Deutschland in mehrere Sprachen übertragen. An den 
neun Tagen vor dem 80. Todestag der Heiligen beteten Menschen in 
ganz Europa für den Frieden und baten die Patronin Europas, die in 
ihrem Testament Gott ihr Leben für den Frieden in der Welt angeboten 
hat, um ihre Fürsprache. 
Kiew, Oświęcim-Auschwitz und Köln waren die Hauptbrückenpfeiler 
der Gebetsbrücke, von dort aus schlossen sich die Beterinnen und Beter 
des Rosenkranzkreises von Oświęcim-Auschwitz aus in Polen, Deutsch-
land, Israel, der Slowakei, Irland und den USA und eine der Kölner 
TKG verbundene Gruppe in Spanien an. In der Ukraine wurden die 
Gebete täglich zweimal von Radio Maria Ukraine gesendet, in der 
Schweiz in der Barmherzigkeitsstunde von Radio Maria Schweiz am 
9. August 2022. In Japan, in Nagasaki und auf der Insel Hokaido, be-
teiligten sich zwei Gebetsgruppen. 
Die Gebete der Novene mit der Bitte um Frieden mündeten in ein Frie-
densgebet von Studenten der katholischen Universität Nagasaki am 9. 
August 2022, dem Datum, das den Sterbetag der hl. Edith Stein und 
ihrer Gefährtinnen und Gefährten 1942 mit dem Tag des Atombom-
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benabwurfs in Nagasaki 1945 verbindet. In Nagasaki wirkte von 1930 
bis 1936 der hl. Maximilian Kolbe, der am 14. August 1941 in Auschwitz 
ermordet wurde. 

Bad Bergzabern 

Vom 24.–26.06.2022 fand in Bad Bergzabern / Gleiszellen / Speyer die 
Jahrestagung der ESGD statt unter dem Titel »Nach langem Weg am 
Ziel. 100 Jahre Taufe und Firmung Edith Steins«. Dr. Joachim Feldes 
erschloss in einem kurzen Vortrag mit Lichtbildern »Türen zu Edith 
Steins Bergzabern« unter dem Vorsatz: »Hinter der Ikone«; ein Hinweis 
auf eine kleine Tür, die in der Bergzaberner Kirche sich hinter der Ikone 
Edith Steins tatsächlich verbirgt. Nach der jährlichen Mitgliederver-
sammlung mit den Berichten der Präsidentin, der Geschäftsführerin Sr. 
M. Karola Drozdz und des Beiratsvorsitzenden P. Felix M. Schandl 
konnte der Vorstand nach dem Bericht der Haushaltsprüferinnen Hei-
demarie Machon und Barbara Grom (Beirätin) entlastet werden. Mit 
einem »Abendlob« im Seminarraum, gestaltet von Vorstandsmitglied 
Pia Lilienstein, klang der Abend mit gemütlichem Beisammensein aus. 
Der Samstag beginnt, ebenfalls im Seminarraum, mit der morgendlichen 
Eucharistiefeier mit Laudes, der Vizepräsident Dr. Tonke Dennebaum 
vorsteht; mit ihm konzelebrieren die Vorstandsmitglieder Pfr. Norbert 
Marxer und P. Lukasz Strzyz-Steinert. Im ersten Vortrag des Vormittags, 
betitelt »Das Bundesgeheimnis im Sakrament der Taufe«, stellt Frau 
Dr. Sophie Binggeli (Paris) anhand vieler eingeblendeter Stellen aus 
Originalhandschriften Edith Steins deren ausdrückliche Verbindung 
von Taufe und Ordensgelübde mit der »Kraft des Kreuzes« im Geheim-
nis der Trinität heraus. Im zweiten Vortrag führt P. Dr. Lukasz Strzyz-
Steinert (Rom) »Die Taufe als Lebenserfüllung und Berufung zum 
Dienst« in der wechselseitigen Bezogenheit von Individualität und »so-
zialem Charisma« aus: Gott binde sich an Kirche und Sakramente und 
begründe deren notwendige soziale Dimension, zugleich leben beide 
von der/dem Einzelnen und zielen auf ihn/sie hin. 
Nach dem Mittagessen brachte ein Bus die Teilnehmer nach Speyer und 
abends wieder wohlbehalten zurück. In zwei getrennten Gruppen wur-
den sie von Frau Dr. Nisters fachkundig durch Dom und Krypta geführt. 
In Vertretung des weiterhin rekonvaleszenten Bischofs Dr. Wiesemann 
wurde die zweite Gruppe von dessen Öffentlichkeitsreferenten i. R. 
Klaus Haarlammert in die frisch renovierte Kapelle des Bischofshauses 
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geführt, in der Edith Stein am 2. Februar 1922 gefirmt wurde. Dort be-
eindruckte besonders der nochmals neu gestaltete und mit kunstvollen 
Spiegeleffekten angereicherte Kreuzweg mit Motiven des biographischen 
und geistlichen Weges Edith Steins. Über 90 Treppenstufen führte der 
Weg in den Kaisersaal im Obergeschoss des Domes, wo nach der ful-
minanten Laudatio von Regens Dr. Tonke Dennebaum Herr General-
vikar Markus Magin den Päpstlichen Silvesterorden zweiten Grades 
Komtur an Frau Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz überreichte 
– für besondere Verdienste um das Werk Edith Steins und der Erfor-
schung desselben. Die Geehrte betonte in ihrer Dankesrede, der Orden 
gebühre nicht nur ihr selbst, sondern vielen anderen, und verwies ein-
drücklich darauf, dass »wir in Deutschland« heute auf den Schultern 
derer stünden, die damals in schwerster Stunde »für Deutschland ge-
betet« hätten und »für Deutschland gestorben« seien. Ein Querflöten-
Quartett der Edith-Stein-Schule in Speyer umrahmte diesen bewegenden 
Festakt, der mit einem Stehempfang schloss. Mit einer im besten Sinn 
»klangvollen« Abendmeditation, gestaltet von Barbara Grom, schloss 
der Abend mit der Übersetzung der Urkunde durch die Ordensträgerin 
und einem gemütlichen Beisammensein. 
Am Sonntagmorgen begaben sich die Teilnehmer ins nahe Bad Berg-
zabern. Am gestalteten Vorplatz der »Taufkirche« Edith Steins, der 
Pfarrkirche St. Martin, startete eine Führung durch Pfarrer Höckels-
berger zum Aufenthaltsort Edith Steins im Haus des Ehepaares Con-
rad-Martius am ehemaligen Eisbrünnlweg und zu den beiden evange-
lischen Kirchen. Nach einer ausführlichen Führung durch die Kirche 
feierten die Mitglieder der Gesellschaft mit der Gemeinde die mitge-
staltete Eucharistie. Mit dem Mittagessen im Hotel klang eine in mehr-
facher Weise ansprechende Jahreskonferenz aus.  

P. Felix M. Schandl O.Carm 

Burgebrach 

Am 24. November 2022 sprach Dr. Cordula Haderlein im Kulturraum, 
Grasmannsdorferstraße in Burgebrach zum Thema: Edith Stein – Denk-
anstöße aus ihrem Leben und Werk für unsere Zeit. 
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Heidelberg 

Frau Barbara Grom hielt zum Thema »Edith Stein: eine LichtVerkün-
derin« am 27. Oktober 2022 eine spirituelle Kirchenführung in der Hei-
delberger Jesuitenkirche. 

Karlsfeld 

Am Dienstag, 26. Juli 2022 wurde durch Pfarrer Bernhard Rümmler 
und Diakon Josef Enthofer in Karlsfeld (bei München) ein Edith-Stein-
Gebetsraum eingeweiht. Einleitend hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller 
dazu einen Festvortrag zum Thema: »Edith Steins Einladung zum Gebet 
– im 100. Jahr ihrer Taufe«. 

Köln 

Im Sommersemester 2022 fand im Edith-Stein-Archiv wieder ein Ar-
beitskreis als Online-Veranstaltung statt. Es handelt sich um eine in-
ternationale Arbeitsgruppe, die gemeinsam ausgewählte Abschnitte aus 
Edith Steins Werken zu einem bestimmten Thema liest, Schritt für 
Schritt analysiert und ausführlich diskutiert. In diesem Semester las die 
Gruppe den 4. Paragraf, 1. Kapitel, aus Endliches und ewiges Sein, in 
dem sich Edith Stein mit dem Thema der christlichen Philosophie aus-
einandersetzt, und führte inhaltlich den Arbeitskreis aus dem Winter-
semester 2021/2022 fort. Die Gruppe bestand aus 12 Teilnehmern aus 
Deutschland, Polen, Spanien, Mexiko, Japan und der Schweiz. 
Im Sommersemester 2022 fand zudem eine spanische Vorlesungsreihe 
»El mundo de los pensamientos de Edith Stein (parte I)« als Online-
Veranstaltung statt. Hierfür übernahmen das Edith-Stein-Archiv ge-
meinsam mit der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland und dem In-
stituto de la Filosofía Edith Stein in Granada die Schirmherrschaft. In 
dieser Vorlesungsreihe hielten fünf bekannte Edith-Stein-Forscher Vor-
träge u. a. zu Themen wie Edith Steins Phänomenologie, Edith Steins 
Konzept der Einfühlung oder über die Beziehung zwischen Leib und 
Geist. Das Ziel der Veranstaltung war es, auch unseren Facebook-Freun-
den aus Spanien und Lateinamerika ein Angebot zu machen. Nach 
einem überaus positiven Feedback und über 40 Teilnehmern bei allen 
Veranstaltungen ist für den Frühling 2023 der zweite Teil der spanischen 
Vorlesungsreihe geplant. 
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Vom 2. bis 30. August fand im Edith-Stein-Archiv die Ausstellung »Fo-
tografie als Mittel zur Annäherung an das Edith-Stein-Archiv« von un-
serer Doktorandin Lucrezia Zanardi in Präsenz statt. Die Ausstellung 
präsentierte die Ergebnisse von Frau Zanardis bisherigen Forschungen 
in und über unser Archiv, u. a. zu folgenden Fragen: Wie kann man 
durch Fotografie das Edith-Stein-Archiv neugestalten, um Edith Steins 
Leben und Werk besser zu vermitteln? Oder: Wie kann man ihre Spuren 
in unserem Archiv besser wahrnehmen? Die Ausstellung begleitete ein 
kleines Programm, in dessen Rahmen am 5. August das Buch »Von 
Breslau nach Jerusalem. Channah Erika Tworoger – Edith Steins Nichte« 
in Präsenz präsentiert wurde. Das Buch stellt die spannende Lebens-
geschichte von Erika Tworoger (später Channah Erika Cohen) dar, der 
Tochter von Elfriede Tworoger, eine der älteren Schwestern Edith Steins. 
Dr. Anna Siemieniec vom Edith-Stein-Haus in Breslau, die Mitheraus-
geberin des Buches, berichtete über das dramatische Lebensschicksal 
von Erika und ihrer Mutter. 
Am 9. August fand in der Kirche »Maria vom Frieden« eine feierliche 
Messe zum 80. Todestag Edith Steins statt. Der Messe stand Provinzial 
Dr. Raoul Kiyangi OCD vor und die Predigt hielt Dr. Ulrich Dobhan 
OCD. Nach der Messe gab es Gelegenheit, das Edith-Stein-Archiv zu 
besichtigen, um mehr sowohl über Edith Steins Leben als auch über 
die Arbeit des Archivs zu erfahren. 
Am 23. August fand im Edith Stein Archiv eine Lesung von geistlichen 
Texten Edith Steins statt. Diese meditative Veranstaltung vertiefte das 
Verständnis ausgewählter geistig-spiritueller Texte Edith Steins und 
setzte wertvolle Impulse für das geistige Leben. Die Veranstaltung leitete 
Frau Brigitte Schmidt, Pastoralreferentin i. R. aus Bonn. 
Am 17. September fand in unserem Archiv zum zweiten Mal das Dok-
torandenkolloquium »Edith Steins Leben und Werk« als Online-Ver-
anstaltung statt. Im Rahmen der Veranstaltung präsentierten acht Re-
ferenten aus Deutschland, Italien, Spanien, Polen, El Salvador und der 
Schweiz ihre Dissertationen oder Post-Doktoranden-Projekte u. a. zur 
Frauenfrage bei Edith Stein, Edith Steins Argumentation gegen Trans-
humanismus, moderne Kommunikationstechnik und Einfühlung und 
zur Implementierung von Steins Forschungen über die Person im ak-
tuellen Schulsystem. Neben den Vorträgen ermöglichte die Veranstal-
tung einen informellen Austausch zwischen den Teilnehmer zu ihren 
Forschungen und zu ihrem persönlichen Interesse an Edith Stein. 
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Im Wintersemester 2022/2023 veranstaltete das Archiv zudem die Vor-
lesungsreihe »Vernunft und Glaube bei Edith Stein« als Online-Ver-
anstaltung. Einmal pro Monat trafen wir uns, um einen interessanten 
Vortrag zu diesem Thema zu hören und in einer Diskussionsrunde ins 
Gespräch zu kommen. Die Vorträge hielten: Christof Betschart (OCD), 
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Anna Varga-Jani, Francesco Valerio 
Tommasi und Sophie Binggeli. Dr. Monika Adamczyk-Enriquez 

Mittelehrenbach 

Am 18. Januar 2023 sprach Dr. Cordula Haderlein in der Grundschule 
in Mittelehrenbach zum Thema: »Edith Stein – pädagogische Inspiration 
für unsere Zeit«. 

Passau 

Vom 21.–25. November 2022 hielt P. Felix Schandl OCarm. im Exer-
zitien- und Bildungshaus auf Mariahilf in Passau Exerzitien zum Thema 
»Der Stern von Bethlehem ist ein Stern in dunkler Nacht, aus heute 
noch.« Mit Edith Stein auf das »Weihnachtsgeheimnis« zugehen. 

Rom 

Im Rahmen der Edith-Stein-Sommerakademie zum Thema »Freund-
schaft im Geist Edith Steins« im Teresianum in Rom sprach O.Univ.-
Prof. Mag. Mag. Dr. Ingeborg Gabriel (Institut für Sozialethik der 
Kath.-Theol. Fakultät der Universität Wien) am 29.08.2022 unter dem 
Titel »Was ist überhaupt Freundschaft?« online über »Ethische Grund-
konzepte aus der klassischen Philosophie und Thomas von Aquin«. 
Freundschaft hat mit Freiheit zu tun. Zwischen der Beziehung zwischen 
Menschen, die etwas gemeinsam haben, die gerne zusammen sind, die 
sich in ihrem Charakter gleichen. Das ist der philosophische Grund-
ansatz, den Aristoteles in der Nikomachischen Ethik entfaltet (8./9. 
Buch). Thomas greift das auf und stellt die Frage, wie es dann eine 
Freundschaft zwischen Gott und Mensch überhaupt geben kann. Diesen 
Tag werden wir uns mit diesen Grundfragen beschäftigen und damit 
eine Basis für die Frage in der vor allem karmelitanischen Spiritualität 
schaffen, die ja auch aus diesen Quellen schöpft. Dr. theol. habil. Tonke 
Dennebaum (Regens des Priesterseminars in Mainz) hielt am 30.08.2022 
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den Vortrag »Sich selbst annehmen und dem anderen zum Du werden. 
Freundschaft bei Romano Guardini«. Nur wer gelernt hat, sich selbst 
anzunehmen, kann anderen zum Freund werden. Romano Guardini 
(1885–1968) beschreibt den Menschen als einen, dem dies gelingt, weil 
er sich als von Gott geschaffen, erkannt und freigegeben erlebt. Christ-
liche Personalität und Liebe gehören hier eng zusammen – auch im 
Blick auf jene Tugenden, die es möglich machen, anderen ein Freund 
zu sein: Geduld und Treue, Absichtslosigkeit und Verstehen, Dankbar-
keit und Höflichkeit – und Schweigen. 
Am 31.08.2022 hielten P. Dr. Christof Betschart OCD und P. Dr. Lukasz 
Strzyz-Steinert OCD (Päpstliche Theologische Fakultät Teresianum, 
Rom) beide je einen Vortrag über »Freundschaft in der Karmelspiri-
tualität«. Mit Teresa von Ávila wurde gezeigt, wie das Freundschafts-
motiv ihr Verständnis der gelebten Beziehung sowohl mit Gott als auch 
mit den Menschen prägt. Davon ausgehend wurden einige Fragen auch 
bei anderen Karmelfiguren untersucht: Wie ist es zu verstehen, dass das 
spirituelle Leben nicht nur als Gotteskindschaft und nicht nur als geistige 
Vermählung zu verstehen ist, sondern grundlegend und umfassend als 
Freundschaft? Was bedeutet es, dass sich Nächstenliebe in ihrer Kon-
kretisierung nicht nur, aber auch und privilegiert in freundschaftlichen 
Beziehungen ausdrückt? Warum ist zwischenmenschliche Freundschaft 
gerade für das spirituelle Leben von Wichtigkeit? 
Prim. Dr. David Oberreiter MBA (Institut für Psychotherapie des Kep-
ler Universitätsklinikums, Johannes Kepler Universität Linz) fragte am 
01.09.2022 unter dem Titel »Amicus certus in re incerta cernitur« nach 
den Freundschaftserfahrungen der Teilnehmer. 
Am 02.09.2022 untersuchte Dr. phil. Beate Beckmann-Zöller (Religi-
onsphilosophin, Kath. Stiftungs-Hochschule München) »Edith Steins 
Freundschaft mit M. Petra Brüning und Impulse aus der ›Theologie der 
geistlichen Freundschaft‹ von Aelred von Rievaulx / Rieval (1110–
1167)«. Der englische Zisterzienser hl. Aelred von Rievaulx (geb. 1110 
in Hexham, Northumberland; gest. 12. Januar 1167 in Rievaulx, North 
Riding of Yorkshire; Heiligsprechung 1191) ist hierzulande wenig be-
kannt. Es lohnt sich jedoch, seine Schrift »Über die geistliche Freund-
schaft« neu zu entdecken. Durch den neuen englischen Heiligen Kar-
dinal John Henry Newman erhielt Aelred auch wissenschaftliche Auf-
merksamkeit. Er hat einen wichtigen Platz in der gegenwärtigen 
Spiritualitätsforschung und es lohnt sich, einen Vergleich mit Edith 
Stein anzustellen.  
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Schifferstadt 

Anlässlich des 100. Tauf- und Firmtages der hl. Edith Stein hatte die 
gleichnamige Pfarrei in Schifferstadt an vier Sonntagnachmittagen zu 
einer Vortragsreihe in die St. Laurentiuskirche eingeladen. Mit einge-
bunden war jeweils eine Andacht mit dem Leitenden Pfarrer, Dr. Georg 
Müller. Thema des ersten Vortrags am 6. März war: »Edith Stein. Als 
Erwachsene/r zum Glauben finden – erwachsen glauben« mit Bischof 
Dr. Karl-Heinz Wiesemann. Er erinnerte daran, dass sie sich bereits in 
ihrer Jugend vom jüdischen Glauben gelöst hat. »Doch wie kann man 
Menschen, die entweder gar nicht glauben oder deren Kinderglaube 
zwischen den Fingern zerronnen ist, eine neue Sehnsucht des göttlichen 
Geheimnisses ins Herz pflanzen?«, fragte er. In einer berührenden Be-
gegnung fand Edith Stein Gott im Leben einer einfachen Frau, die im 
Dom vertrauensvoll zu Gott betete; hier erlebte sie die Wirklichkeit 
und die Kraft des Gebets. Dazu kam der Besuch bei einer befreundeten 
jungen Witwe, deren Mann im Ersten Weltkrieg starb. Sie fand eine 
Frau vor, die durch ihren Glauben an den Gekreuzigten gestärkt und 
getröstet wurde. Das Entscheidende war die Autobiographie der Teresa 
von Ávila, in der sie die Wahrheit und den Lebenssinn erkannte. Dies 
alles zeigt, dass es bis heute eine Spiritualität des Alltags braucht mit 
all seinen Erfahrungen, damit man für das Geheimnis Gottes offen wird.  
»Edith Stein – Bewertungen und historische Grundlagen« hieß es am 
13. März 2022 mit Dr. Lenelotte Möller, Historikerin, Autorin und 
Mitglied der ESGD. Sie zeichnete das Lebensbild der Philosophin und 
Karmelitin und bettete es in den geschichtlichen und persönlichen Kon-
text ein. Hervorzuheben ist dabei Edith Steins erste Begegnung mit 
dem Christentum, die sie bewusst auf einer Beerdigung hatte. Es war 
der Gegensatz zwischen einer jüdischen Begräbnisfeier, in der vor allem 
der Lebenslauf des Toten geschildert, und einer katholischen, in der 
von der Vergangenheit des Toten kaum etwas erwähnt wurde, sondern 
die Erwartung des künftigen ewigen Lebens im Mittelpunkt stand. Be-
deutend wurde für sie die Lektüre der »Logischen Untersuchungen« 
über Phänomenologie des Philosophen Husserl. Interessant auch die 
Frage ihrer Mutter: Warum hat sich Jesus zu Gott gemacht? Damit war 
der Punkt angesprochen, an dem sich christliche und jüdische Religion 
scheiden. Denn nach Edith Steins Glauben war Jesus Christus eben 
nicht der Mensch, der sich zu Gott gemacht hat, sondern der Gott, der 
Mensch geworden war.  
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Am 20. März 2022 hatte sich Privatdozent Pfarrer Dr. Joachim Reger 
im Vortrag »Allen bin ich alles geworden« mit dem Zentrum des Den-
kens der Heiligen beschäftigt. Dabei sprach er über Philosophie, Phä-
nomenologie und Einfühlung. »Es geht in der Philosophie um die Er-
kenntnis der Dinge, sie konkret, anschaulich und begreifbar zu machen, 
was sie auszeichnet und das Nachdenken darüber, wie man zu dieser 
Erkenntnis kommt«, fasste er zusammen. Stein lässt sich als Philosophin 
darauf ein und gelangt so in die Welt der Phänomenologie, die sich auf 
eine Lebenshaltung bezieht. Für sie bedeutet »Einfühlung« das Erfühlen 
des inneren Erlebens, des subjektiven Empfindens einer anderen Person, 
ihres Glücks, ihrer Trauer, ihrer Freude und Angst. Die Einfühlung 
stellt eine Grundhaltung dar, die darin besteht, Verständnis der Welt 
durch das kompromisslose Sich-Einlassen zu erlangen. In Jesus Christus 
hat sich ein exemplarischer Einfühlungsakt ereignet: die Menschwerdung 
Gottes, denn an Weihnachten ist er allen alles geworden. Diese Art, 
konkret zu denken, ist das, was Christentum in der Menschwerdung 
vollzieht. Die Bereitschaft Gottes wird noch einmal radikalisiert im 
Kreuz. Gott ist so einfühlend, dass er sich in die Dunkelheit mensch-
lichen Leides begibt. 
Am 3. April 2022 rundete Pfarrer Dr. Georg Müller die Vortragsreihe 
mit seinen Gedanken zu »Edith Stein und die dunkle Nacht« ab. Denn 
ihr Leben endete in der dunklen Nacht, in der Vernichtung, der ver-
suchten Auslöschung ihres Lebens und ihrer Existenz. Aber sie hatte 
einen anderen Blick auf dem Weg ihres Lebens, auf die Nacht und ihr 
Leben als eine Angleichung an Jesus Christus bis hin ans Kreuz ver-
standen. Die Nachterfahrung kann Leid, Kreuz und Gottesferne, aber 
auch Erfüllung und Gottesbegegnung ausdrücken. Ihr sei als Christin 
klar geworden, dass das Kreuz, die Erfahrung und Bewältigung von 
Leid, zentral zum Glauben dazu gehören. Auch Johannes vom Kreuz, 
über dessen Leben und Werk sie eine Studie (Kreuzeswissenschaft) 
schrieb, hat sich sein Gefängnis, sein Kreuz, seine Nacht, nicht selbst 
ausgesucht. Es war sein eigenes Leiden, ein Weg ins Nichts, den vor 
ihm aber Christus gegangen ist, an den er sich halten konnte. Edith 
Stein war wichtig, sich nicht durch fortschreitendes Denken einen Be-
griff von Gott zu machen. Schließlich kommt die Nacht des Glaubens, 
in der die Seele geführt wird und eine aktive Nacht nach eigener Wahl 
und Kraft eingeht, weil man sein Kreuz auf sich nimmt und so in einen 
»Zustand des Verlustes« kommt und eine passive Nacht, in der man 
das Letzte nicht selbst machen kann, sondern es erleidet. Der Glaube 
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in der dunklen Nacht ist somit nicht länger ein Selbstergreifen, sondern 
ein Ergriffen-Werden. Inge Schade 

Schongau 

Am 12. Oktober 2022 fand ein Geistlicher Abend zum 131. Geburtstag 
Edith Steins in Schongau statt: »‚Suche Frieden und jage ihm nach‹ (Ps 
34,15). Sehnsucht nach Wahrheit, Freiheit und Frieden«. Pfarrer Norbert 
Marxer feierte mit dem Provinzial der Karmeliten P. Dr. Raoul Kiyangi, 
und P. Dr. Ulrich Dobhan, und weiteren Mitbrüdern aus dem Münchner 
Kloster einen Gedenkgottesdienst, mit anschließender Textlesung mit 
Gedanken von und über Edith Stein in musikalischem Rahmen von Dr. 
Barbara Voigtmann & Freunde und Andreas Wiesmann 

Speyer / München / Wien / Oswiecim / Nagasaki – online  

Am 9. August 2022 fand ein online-Friedensgebet statt, das von der 
EGSD (Dr. Beate Beckmann-Zöller) in Verbindung mit der ESGÖ (Da-
niela Köder) und einer Pilgergruppe im Zentrum für Dialog und Gebet 
(Pfr. Dr. Manfred Deselaers, Pia Lilienstein, P. Dr. Lukasz Strzyz-Stei-
nert) auf die Initiative von Prof. Dr. Shinichiro Araki und seiner Stu-
denten-Gruppe »Gnadenberg« (Kath. Junshin Universität, Nagasaki) 
veranstaltet wurde. Das Video findet man auf der Homepage der ESGD: 
edith-stein.eu. 
An Edith Steins 80. Todestag beteten ca. 100 Personen für den Frieden 
in der Welt, davon 20 im Zentrum für Dialog und Gebet in 
Auschwitz/Oswiecim und 20 in einem Seminarraum der kath. Univer-
sität in Nagasaki/Japan. Unter der Reisegruppe der katholischen Hoch-
schulgemeinde Freiburg befand sich auch Prof. Markus Enders, einer 
unserer Referenten der letzten Jahreskonferenz, sowie Pfr. Dr. Matthias 
Huber, der aktiv in die Organisation des Friedensgebets eingebunden 
war, wie auch zwei Studentinnen und ein ehemaliger Student. Die fünf 
japanischen Studentinnen von Prof. Araki haben sich intensiv vorbereitet 
und wünschen sich eine Fortsetzung der gewachsenen Verbindung. Sie 
trugen den Bericht eines kleinen Jungen vor, der mit 9 Jahren aufschrieb, 
wie er als 5jähriger den Abwurf der Atombombe überlebte, jedoch seine 
Mutter verlor. Die japanische Studentin Rin Eguchi wies uns auf die 
Verbindung von Pater Maximilian Kolbe, der ein knappes Jahr vor Edith 
Stein in Auschwitz ermordet worden war, zu den Waisenkindern unter 

228

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 228



den Atombombenopfern hin: Seine polnischen Ordensbrüder konnten 
sich um die Waisenkinder kümmern, da ihr Kloster, das Maximilian 
Kolbe nahe bei Nagasaki gegründet hatte, von der Atombombe ver-
schont blieb. 
Im Anschluss an das Gebet berichtete Maria Groos vom Verein »Kno-
tenpunkt – Begegnung verbindet e.V.« von einer Ausstellung zu Takashi 
Nagai, dem »Heiligen der Atombombe«, wie er im Titel eines Jugend-
buches aus den 50er Jahren genannt wurde, die sie für 2023 in Deutsch-
land organisiert. In Nagasaki findet an der kath. Junshin Universität 
gegenwärtig eine Ausstellung zu Edith Stein statt, die Generalkonsul 
Martin Eberts aus dem deutschen Konsulat in Osaka/Kobe mit einem 
Grußwort eröffnete. Auch er beteiligte sich an Gebet für den Frieden 
in der Welt, wie auch weitere Mitarbeiter des Auswärtigen Amts. Aus 
Madrid war ein Mitglied der ESGD und ein Priester zugeschaltet, auch 
aus Norwegen, der Schweiz und aus Polen beteiligten sich verschiedene 
Beter und aus der ESGD und ESGÖ, so auch Prof. Ingeborg Gabriel, 
die auch an der Edith-Stein-Sommerakademie in Rom beteiligt war. 
Eine junge Schwester aus München war u. a. von der »Vernetzung der 
Heiligen« berührt. So berichtete Maria Groos von den Aufzeichnungen 
Takashi Nagais, die Prof. Araki übersetzt hat, dass er eine Begegnung 
mit Maximilian Kolbe im Traum hatte. Zuvor war Nagai P. Kolbe auch 
in den 30er Jahren begegnet, als beide in Nagasaki lebten. Aufgrund 
einer schweren Verletzung am Kopf durch die Explosion der Atom-
bombe war Takashi Nagai dem Sterben nahe, als ihm im Traum eine 
Frauenstimme sagte, er solle P. Maximilian Kolbe um Hilfe anrufen. 
Das tat er – und in diesem Moment, so bestätigten die Krankenschwes-
tern, die an seinem Bett wachten, stoppte die Blutung und die Wunde 
verheilte. Nagai konnte damals noch nicht wissen, dass P. Kolbe in 
Auschwitz am 14.08.1941 ermordet worden war. 
Aus den Rückmeldungen aus Deutschland: »Zwischen Hochzeitstag 
feiern und Mittagessen kochen und Genießen blieb mir doch noch eine 
halbe Stunde Zeit für das gemeinsame Friedensgebet. Ich war sehr an-
gerührt, fast zu Tränen gerührt, dass Menschen aus Japan, Auschwitz, 
Deutschland und Österreich und wie ich in Erinnerung an Edith Stein, 
Maximilian Kolbe und dem Jahrestag von Nagasaki im Gebet mitei-
nander verbunden waren. Danke für den Aufruf und das Vorbereiten 
und das gemeinsame Beten und miteinander Stille-Sein. Davon zehre 
ich auch heute noch.« – »… ich habe aus Anlass dieses Gebetes erstmals 
meinen inneren Abstand zu Zoom-Veranstaltungen abgelegt und mich 
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gefreut, dass das technisch kein Problem war. Als ich dann so viele mir 
real bekannte Personen aus ganz verschiedenen Lebensphasen »traf«, 
hat mich die Nähe überrascht, die auch in dieser Form möglich ist. 
Diese lebendige Vernetzung, die sich da aus meiner Biographie ergab, 
wurde in einer anderen Dimension gespiegelt von der Vernetzung der 
Heiligen [Edith Stein, Maximilian Kolbe, (noch im Prozess der Selig-
sprechung) Takashi Nagai] über Raum und Zeit. Für mich war es ein 
Erlebnis von Kirche, für das ich danken möchte. Und ein Impuls, mich 
auch dem heiligen Maximilian Kolbe, den ich bislang wenig kenne, an-
zunähern.« 
Eine Rückmeldung aus Polen: »Vielen Dank, dass ich am Gebet für den 
Frieden in der Welt am 9. August 2022 anlässlich des 80-jährigen Jubi-
läums der heiligen Edith Stein teilnehmen durfte. Dieses Gebet war 
sehr bewegend für mich, besonders dieses Gebet in Stille, als die Worte 
gesprochen wurden .... Am Nachmittag dieses Tages war ich mit meiner 
Frau in Birkenau. Wir sind zum »Weißen Haus« gegangen. Wir wollten 
Edith Stein, ihre Schwester Rosa und alle anderen dort Ermordeten 
»besuchen«... Ich betete persönlich und mit unserer ESGD in meinem 
Herzen. […] Ich grüße Sie und alle mir so teuren Mitglieder der ESGD 
ganz herzlich. Grüße aus Polen für Sie und alle! Krzysztof Kestowicz«. 

Beate Beckmann-Zöller 

Stuttgart 

Am Freitag, 27. Mai 2022 hielt Weihbischof Thomas Maria Renz auf 
dem Katholikentag Stuttgart in der von der ESGD vorbereiteten Messe 
»Für alle vor Gott« die Predigt über Edith Stein. 
Am Samstag, 28. Mai 2022, hielten Pia Lilienstein und Dr. Beate Beck-
mann-Zöller im Rahmen des Katholikentags einen Workshop zum The-
ma »Edith Stein und neue Gemeinschaftsformen in der Kirche. Spiri-
tuelle Impulse Edith Steins zum Lebenteilen in Ehe, Ehelosigkeit, 
Freundschaft und modernen kirchlichen Lebensformen«, in dem Pia 
Lilienstein den biographischen und Dr. Beate Beckmann-Zöller den 
inhaltlichen Teil übernahmen. 

Tübingen 

Am 11. April 2022 ist im Luise-Poloni-Heim in Tübingen Schw. Teresia 
a Matre Dei, besser bekannt als Waltraud Herbstrith, nach langer Krank-
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heit verstorben. Geboren am 5. Februar 1929 in Achern, trat sie in den 
Kölner Karmel ein, wo sie am 31. Oktober 1954 Profess ablegte. Schon 
bald arbeitete sie in dem von Schw. Teresia Margareta Drügemöller ge-
gründeten Edith Stein Archiv mit und veröffentlichte 1963 eine neue 
Edith Stein Biographie Edith Stein. Auf der Suche nach Gott, die in den 
folgenden Jahrzehnten viele Auflagen erlebte und in verschiedene Spra-
chen übersetzt wurde. Damit hat sie sich im Bereich der Edith Stein 
Forschung einen Namen gemacht und ihrem Leben eine Richtung ge-
geben. Sie gehörte 1978 zur Gründungsgruppe des Edith Stein Karmel 
in Tübingen, der bis zu seiner offiziellen Auflösung 2011 mit ihrem Na-
men verbunden blieb. Unermüdlich war sie für Edith Stein tätig, sei es 
durch das Sammeln von Dokumenten über sie, die Kontaktaufnahme 
mit Menschen, die Edith Stein noch gekannt haben oder auch durch 
Vorträge über sie vor verschiedenstem Publikum. Am 22. April fand in 
der Kirche St. Johannes in Tübingen das Requiem für sie statt, das Pfarrer 
Ulrich Skobowski hielt und bei dem P. Dr. Ulrich Dobhan OCD pre-
digte; anschließend wurde sie auf dem Stadtfriedhof im Grab des Edith 
Stein Karmel beigesetzt. R.I.P. 

Wien – online 

Am 18. Januar 2022 hielt Dr. Beate Beckmann-Zöller den online-Vortrag 
für die ESGÖ, bzw. den Karmel Wien zum Thema »Edith Stein – Wege 
zum inneren Frieden«, kurz vor dem Kriegsausbruch zwischen Russland 
und der Ukraine am 24. Februar 2022.  
Über ihre Dissertation sprach Dr. Beate Beckmann-Zöller für die ESGÖ 
Wien ebenfalls online am 17. Mai 2022 unter dem Titel »Religiöse Er-
lebnisse und Bekehrungen – Adolf Reinach und Edith Stein«. Den Vor-
trag »Lebensformen in der Kirche – Edith Steins Antworten auf das 
Phänomen der Einsamkeit« hielt dieselbe Autorin für die ESGÖ online 
am 15. Juni 2022. 

Würzburg 

P. Prior Michael Jackel OCD und Barbara Grom hielten online einen 
»GlaubensZoom« zu Edith Stein am 1. Oktober 2022, 15.30–17.00 Uhr 
in der Karmelitenkirche in Würzburg zur Edith-Stein-Kapelle. 
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versidad Católica de Ávila

232

009.qxp  20.03.23  19:22  Seite 232


	001
	009

